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Won ich hier eine griechiſche Kultur⸗ 
geſchichte zu liefern verſuche, ſo 

verſtehe ich unter Kultur den allmaͤhligen 
Fortgang aus dem roheſten Naturzuſtande 
der Menſchheit zu den engeren Verbindun⸗ 
gen des geſelligen Lebens, und die daraus 
entſpringende Vervollkommnung in politi⸗ 
ſcher, haͤuslicher, ſittlicher, gottesdienſtli⸗ 
cher, artiſtiſcher und litteraͤriſcher Hinſicht. 
Hiezu wird zuvorderſt Abnahme der Leibes. 
ſtaͤrke, und Herabſtimmung der zu hohen 
Ideen von dem Werthe derſelben, erfor⸗ 
dert. In dem roheſten Zuſtande kennt 
der Menſch kein anderes Gut, als koͤrperli⸗ 
2 he 
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che Starke, wodurch er feinem Feinde über, 
legen wird. So bald er aber, zu gegen⸗ 
ſeitiger Vertheidigung, in Geſellſchaft ge⸗ 
treten iſt, und bei gemeinſchaftlichen Un, 
ternehmungen wahrnimmt, daß koͤrperliche 
Starke nicht überall ausreicht, ja, daß 
ſie nicht ſelten von der Biegſamkeit und 
Gewandheit des Körpers übertroffen wird, 
ſo faͤngt er an, denſelben durch allerlei 
Uebungen mehr auszubilden, ihn geſchmei⸗ 
diger, behender, und zur Ertragung von 
allerlei Beſchwerden geſchickter zu machen. 
Hiebei bemerkt er dann immer mehr, daß 
er nicht blos Körper ſei, ſondern, daß er 
auch die Kraft beſitze, zu denken, zu 
urtheilen, zu ſchließen, daß er durch Kluge 
heit, durch Vorſicht, durch Gegenwart des 
Geiſtes oft mehr vermoͤge, als durch alle 
Geſchicklichkeiten des Koͤrpers. Nun ſucht 
er feine geiſtigen Faͤhigkeiten immer mehr zu 
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entwickeln, fi ch der Herrſchaft der dun⸗ 
keln, ſinnlichen Begriffe immer mehr zu 
entreißen, und zur deutlichen, vernünfti⸗ 
gen Erkenntniß hindurchzuarbeiten. Durch 
die geſellſchaftlichen Verbindungen, worin 
er ſteht, wird ihm die Ausbildung der 
geiſtigen Faͤhigkeiten erleichtert. Der Koͤr⸗ 
per wird hiebei zwar je länger , je mehr, 
aus der Acht gelaſſen, und feine Kräf 
te verabſaumt; dagegen aber winden ſich 
die Sitten immer mehr von ihrer urſpruͤng⸗ 


lichen Rohheit los, und werden immer 


feiner, milder und menſchlicher. Dadurch 
gewinnt nicht nur das haͤusliche Leben 
und der Frohſinn der geſelligen Kreiſe, 

ſondern auch die Staatsform und Ge⸗ 
ſetzgebung werden, bei fortgeſetzter 
Entwickelung der Denkkraft, immer mehr 
den Beduͤrfniſſen der Bürger angepaßt. 
In einem wohlgeordneten Staat, und 
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Wer dem Einfluß milder Sitten aber, 
muß die aufgeregte Thaͤtigkeit des Geiſtes 
bald die Kuͤnſte des Beduͤrfniſſes in 
ſchoͤne Künſte verwandeln und Wiſ⸗ 
ſenſchaften das Daſein geben. Da 
nun endlich die Religion nichts anders 
iſt, als Vorſtellung von der Gottheit, und 
unſern Verhaͤltniſſen zu derſelben; ſo 
muß auch dieſe mit den Fortſchritten der 
menſchlichen Ideen von der Dunkelheit zum 
Lichte ſich ſtufenweis vervollkommnen und 
veredlen. 

Dieſen allgemeinen Gang, den die 
Kultur bei allen Voͤlkern zu gehen pflegt, 
gieng ſie auch bei den Griechen. Allein 
nirgend erreichte ſie einen hoͤheren Gipfel, 
als hier. Ihre Geſchichte muß daher ſo 
intereſſant ſein, daß ſie auch bei einer 
mittelmaͤßigen Bearbeitung nicht ganz miß 
fallen kann. Bin ich daher nur nicht zu 
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weit unter meinem Ideale geblieben, ſo 
brauche ich mich wegen meines Verſuchs 
nicht zu entſchuldigen. Der Wunſch, 
auch außerhalb meines naͤchſten Wirkungs⸗ 
kreiſes nuͤtzlich zu werden, war es allein, 
der mich dazu vermochte. Die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ich auf einem ungebahn⸗ 
ten Wege zu befiegen hatte, find nur 
dem bekannt, der ähnliche Arbeiten ver⸗ 
ſuchte. So viel der Huͤlfsmittel ich benu⸗ 
tzen konnte, habe ich mit allem Fleiße bes - 
nutzt und keine Muͤhe geſcheut, Materia⸗ 
lien aufzuſuchen, zu prüfen und zu verglei⸗ 
chen. Sehr trefliche Belehrungen und 
Winke fand ich in den Schriften eines 
Heyne, Gatterer, Meiners, Wolf, 
Beck, Remer, und anderer, denen ich 
dafür auf das verbindlichſte danke. Mein 
Beſtreben, allem feine richtige Zeitperiode 
anzuweiſen, wird dem Kenner nicht eutge⸗ 
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hen. Allein dennoch beſorg ich, bei der 
ſchrecklichen Verwirrung, die in dieſer Hin. 
ſicht ſowohl in alten, als neuen Schrift⸗ 
ſtellern herrſcht, hier und da die Graͤnzlinien 
uͤberſchritten zu haben. Wo dies der Fall 
iſt, da wird eine guͤtige Zurechtweiſung 
mich ſehr verpflichten. 
6 Daß ich nur die Kulturgeſchichte der N 
vornehmſten griechiſchen Völkerſchaften 
liefere, wird niemand befremden, der es 
weiß, daß die ſämmtlichen Griechen, bei 
aller Trennung, und allem Eigenthuͤmli⸗ 
chen der einzelnen Staaten, doch fehr viel 
uebereinſtimmendes haben, und daß eine i 
Kulturgeſchichte von mehreren kleinen Laͤn⸗ 
dern, aus Mangel an Quellen, nicht möge 
lich iſt. er 
Die Hauptſchickſale der griechiſchen 
Nation in politiſcher Hinſicht voranzuſchi · 


cken, war durchaus noͤthig, theils weil 
die⸗ 
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dieſelben bald auf die Befoͤrderung, bald 
auf die Hemmung der griechiſchen Kultur 
ſehr merklichen Einfluß hatten, theils weil 
die politiſche Geſchichte die Zeitperioden liefern 
mußte, wonach die Materialien der Kulturge⸗ 
ſchichte geordnet wurden. N 
Findet dieſer Verſuch Beifall das 
heißt, urtheilen ſachverſtaͤndige Männer, daß 
ich nicht umſonſt arbeitete; ſo werde ich die 
Kulturgeſchichte der Griechen, von der 
Schlacht bei Salamis bis auf die Zerſtöͤh⸗ 
rung von Korinth, im zweiten Bande folgen 
laſſen. Dieſem werde ich dann auch Zeit⸗ 
tafeln, Regiſter und ein Verzeichniß der ein 
geſchlichenen Unrichtigkeiten anhangen. Die 
etwanigen Druckfehler, zumal der letzten Bo⸗ 
gen, die in Eil gedruckt wurden und mir 
nicht zu Geſichte kamen, bitt' ich, guͤtigſt 
zu entſchuldigen. Die Gründe meiner Art, 
die griechiſchen Namen zu ſchreiben, werd' 
ag ich 
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ich ein andermal anführen, und mich jetzt 
nur auf die Beiſpiele von Wieland, Voß, 
Stollberg und anderer berufen. Schließ 
lich wuͤnſche ich noch, daß auch dieſe der 
Jugend gewidmete Arbeit nicht ohne Nutzen 
bleibe, ſondern das Studium des griechiſchen 
Alterthums befördern helfe! 
Herford den 24ſten Maͤrz 1796. 
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U. allen Nationen des Alterthums, von welchen 
uns die Geſchichte Nachricht giebt, iſt keine 
fuͤr den Menſchenforſcher ergiebiger, für den Freund 
der Aufklaͤrung intereſſanter, für den Verehrer der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften wichtiger, als die Griechi⸗ 
ſche. Denn wo finder man ein fo weites Feld für dle 
Menſchenkunde, als bier, wo eine Reihe kleiner 
Staaten, gleich mannigfaltig an Regierungsform, 
Aufklaͤrung und Denkungsart, uns eine Menge dee 
ſeltenſten piychologiſchen Erſcheinungen liefert? Welch 
Volk in Europa hatte frühere Bildung des Geiſtes, 
fruͤhete Verfeinerung der Sitten, früheres Gefühl für 
Schoͤnheit und Schicklichkeit, als die Griechen? 
Sie wurden die Lehrer der drei großen, damals des 
kannten, Theile der Erde. Ihre Sprache ward die 
Sprache des feineren Umgangs, ihr Ausdruck gleich 
geſchickt zue Mittheilung der tieffinnigften Warheiten 
der Philoſophie, und zur Bezeichnung der erpabenften 
Gedanken, dee geiſtigſten Empfindungen der Dicht, 
Sarimann, gr lech, Geſcy. A kunſt, 
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kunſt. Und daß fie faſt alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wo nicht gaͤnzlich erfanden, doch wenigſtens ord⸗ 
neten, berichtigten und erweiterten, iſt aus den gries 
chiſchen Benennungen derſelben deutlich, die ſich durch 
alle Jahrhunderte und Voͤlker hindurch bis auf unſre 
Zeiten erhielten. Moch bis jetzt find die dem Strom 
der Jahre entriſſenen Werke ihres Geiſtes die groͤſten 
Meiſterſtuͤcke, die je im Schooß der Menſchheit reiften, 
wahre Muſter aͤchter Schönheit, edler Natur und ers . 
babener Einfalt, und auch die Denkmale der griechi⸗ 
ſchen Kunft aus dem Zeitalter ihrer Blüte find noch 
immer faͤhig, ſelbſt das kaͤlteſte Herz mit Wonne, 
Ehrfurcht und Bewundrung zu erfüllen. Sei es das 
ber doch, daß die Griechen ſich nicht, wie die Römer, 
durch Eroberungen auszeichneten; ſei es, daß fie die 
Graͤnzen ihrer Staaten nicht durch ſtegreiche Krieges 
erweiterten: ſei es endlich, daß ſie weder nahen noch fernen 
Nationen Geſetze vorſchrieben, Abgaben auferlegten 
und Rechte erthellten; — fie verdienen dennoch in vie⸗ 
len Stuͤcken unſre groͤſte Bewunderung, Aufmerkſam: 
keit und Nacheiferung. a . 


| 8. 2. a 

Wer daher als Menſchenforſcher, als Freund 

der Aufklaͤrung, als Verehrer der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften mit der Vorwelt bekannt zu werden wuͤnſcht; 
der ſtudire die Geſchichte der Griechen. Vorzuͤglich 
aber laſſe der Jüngling ſich dies geſagt ſein, der einſt 
als Gelehrter eine Rolle ſpielen, der durch Aufkläs 
rung des Verſtandes, durch Ausbildung des Herzens, 
durch Achte Verfeinerung und Abrundung der Sitten 
zu ſeiner und anderer Zufriedenheit wirken will. 
Denn, verdient je die Geſchichte den Namen einer 
Fuͤhrerin durch's Leben, einer Lehrerin der Klugheit 
und 
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und Tugend, einer Ausbilderin des Geiſtes und Her, 
zens; fo verdient fie ihn bier, wo ſie die intereſſante⸗ 
ſten Menſchen, in den mannigfaltigſten Lagen des Le⸗ 
bens, auf den verſchiedenſten Stufen der Aufklaͤrung, 
und unter'm Einfluß des abweichendſten Klima's und 
der entgegengeſetzteſten Regierungsformen, vor uns 
auftreten und handeln laͤßt. Und da die Geſchichte 
eines Landes erſt volles Licht uͤber die Denkmale ſeiner 
litterariſchen Kultur verbreitet: da man nur dann erſt 
den Geiſt eines Schriftſtellers recht zu faſſen ſich 
ſchmeicheln kann, wenn man mit dem Geiſt und der 
Denkungsart ſeiner Nation und ihren jedesmaligen 
Verhaͤltniſſen bekannt iſt: da endlich ſo manche Winke, 
Anſpielungen und Schoͤnheiten in den Werken des 
Altertbums nur dem verſtaͤndlich find, der die einzel— 
nen Begebenheiten aus der Geſchichte der Vorwelt, 
nach Urſach, Folgen und Verbindungen mit andern, 
zu uͤberſehen gelernt hat; fo iſt eine genaue Bekannt- 
ſchaft mit der Geſchichte der griechiſchen Staaten auch 
das zweckmaͤßigſte Mittel, die litterariſchen Ueberreſte 
der Griechen mit Geſchmack und Einſicht zu leſen, 
und auf ihren Spuren ſelbſt zum Ziele der Warheit, 
Schönheit und Aufklaͤrung hindurchzudringen. 


9 3. 

Wiewohl man von den Griechen gewöhnlich im 
Allgemeinen zu reden pflegt, ſo waren ſie doch nie 
durch gemeinſchaftliche Regierungsform und Geſetze zu 
einem Staate verbunden: am wenigſten in den aͤlteſten 
Zeiten. Vielmehr bildeten ſie, gleich den heutigen 
Deutſchen, eine Menge meiſt kleiner demokratiſcher 
Staaten, welche durch die ganze alte Welt zerſtreut, 
nur durch Einheit der Abkunft, der Religion und der 
Sprache einigermaßen zuſammenhingen. Denn fo 
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klein die zuerſt in Griechenland einwandernden Horden 
auch waren; ſo verbreiteten ſie ſich doch mit der Zeit 
ſo ſehr, daß außer dem eigentlichen Griechenland auch 
Epirus, die Juſeln und diesſeitigen Kuͤſten des 
Adriatiſchen Meers, Makedonien und Thrakien bis 
an die Donau von griechiſchen Voͤlkerſchaften bevoͤlkert 
wurden. Außerdem beſaßen die Griechen auch noch 
die Inſeln des Aegaͤiſchen Meers, die ganze Kuͤſte 


von Kleinaſten und beide Ufer des ſchwarzen Meers. 


Endlich legten ihre Koloniſten auch in Unteritalien, auf 
Sieilien, Sardinien und Korfifa, an der Galliſchen 
und Hiſpaniſchen und vorzüglich an der Aftikaniſchen 
Kuͤſte des Mittellaͤndiſchen Meers betrachtliche Pflanz: 
örter an. So wenig nun dieſe zerſtreut wohnenden 


Griechen durch ein gemeinſchaftliches Staats ſyſtem 


zuſammenbingen, fo wenig vereinigte fie auch ein gfeis 
cher Grad von Aufklärung, wiſſenſchaftlicher Kultur 
Rund ſittlicher Verfeinerung. Man würde daher nicht 
wenig irren, wenn man Athen zum Maaßſtabe der 
Ausbildung von ganz Griechenland machen wollte. 
Denn ſelbſt zu den Zeiten der groͤſten Verfeinerung 
Athens gab es noch viele auswaͤrtige Griechen von 
ſolcher Rohheit und Barbarei, daß fie kaum den ers 
ſten Schritt zur Kultur gethan zu haben ſchienen. 
Auch im Peloponnes war damals die Bildung noch 
ſehr verſchieden. Sparta, Elis und Meſſene batten 
ſich noch wenig durch die harte Schale der Wildheit 

und Unempfindlichkeit hindurchgearbeitet, und Arka⸗ 
dien blieb faſt immerfort ein Hirtenland. Mur nach 
und nach, und in verſchiedenen Graden, erwarb ſich 
Griechenland, groͤſtentheils durch eigene Anſteengung, 


d 


das Maaß von Kultur, das man das Griechiſche zu 


nennen pflegt. Von zwei Jahrtauſenden vor Chriſtus 
an, wo ſich griechiſche Horden in Europa * 
is 
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bis zur Gründung des roͤmiſchen Staats 754 vor 
Chriſtus fehle es den Griechen faſt noch ganz an litte: 
rariſcher Bildung. Erſt von hier an begann ſie 
auf den Kuͤſten von Kleinaſten, pflanzte ſich dann 
nach Unteritafien fort, und verbreitete fich hierauf auch 
in Attika. Mit unnachahmbarem Gluͤcke wurden nun 
allmäblig alle ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
bearbeitet. Die groͤſten Baumeiſter, Bildner, Dir 
ter und Redner traten auf, und wetteiſerten um 
Ruhm und Unſterblichkeit. Allein dieſe hohe Bluͤte 
der griechiſchen Kultur war von kurzer Dauer. Sie 
welkte allmahlich, die Muſen entwichen von Griechen⸗ 
lands Fluren, weilten in Alexandrien noch kurze Zeit 
und entflohn daun auf immer vor dem barbariſchen 
Dunkel, das die vormals bluͤpendſten Gefilde verfin⸗ 
ſterte, Selbſt in Athen blieb kein Funke von Attis 
ſcher Urbannät zurück U 


8. 4. 
Name Griechenlands 


Vor den Zeiten des Trojaniſchen Kriegs gab es 
noch keinen gemeinſchaftlichen Namen für Griechen! 
fand. Die einzelnen griechiſchen Voͤlkerſchaften der 
nannten ſieh nach den Landſtrichen, die fie bewohn⸗ 
ten“): Daher fußt Homer auch die vor Troja ſtrei⸗ 
tenden Griechen unter keine gemeinſchaftliche Benen⸗ 
nung zuſammen, ſondern belegt das geſammte Heer 
mit den beſondern Namen der Unterthanen des Achill 
und Agamemnon. Bald heißen fie daher Danger 
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) Man fehe Thulvdides Geſchichte . 3. Seite 6 der Zweibr. 
Aus gabe. 5 ö 
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und Arglver, bald Achaͤer und Hellenen ). Unter 
den letztern verſteht der Dichter beſonders die mit 
Achill aus Phtbiotis aufgebrochnen Myrmidonen, 
oder Achaͤer, und Hellas iſt ihm nichts mehr, als 
eine bloße Stadt, oder hoͤchſtens ein zu Achill's Ger 
biet geboͤriger Strich Landes in Theſſalien, am Fuß 
des Othrys, zwiſchen den Fluͤſſen Peneus und Aſo⸗ 
pus **). Erſt die Schriftſteller, die nach den Zeiten 
des Joniſchen Sängers der Griechen erwaͤhnen, bele⸗ 
gen ſie mit dem gemeinſchaftlichen Namen Hellenen, 
eine Benennung, die durch die zunehmende Macht und 
Ausbreitung des Helleniſchen Voͤlkerſtamms ſich immer 
mehr verbreitete und da noch fortdauerte, als die 
griechiſche Nation ſich bereits in einen großen Natio⸗ 
nalkoͤrper vereinigt batte f). 


§. F. 


—  — 
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) Agamemnon war König von Argos, daher hießen feine Une 
terthanen Argiver. ü Dieſe Argiver biegen auch Danger vom 
Danaus, der aus Aegppten uͤber Rhodos nach Argos 
kam. Man fehe Strabo III. p. 570. Auch Achäer wohn⸗ 

ten in Argos, bis fie 1104 vor Chr. von den Herakliden 

vertrieben wurden. 8 

) Man ſehe Homers Ilias 1. 395/447 und 474. I. 681. 
684. Hellas hatte in den verſchiedenen Zeiten ſehr vers 
schiedene Bedeutungen. Urſpruͤnglich bezeichnete dieſer 
Name eine Stadt in Theſſalien; dann einen Theil von 
Theſſallen; dann ganz Theſſalien; dann das eigentliche 
Griechenland mit Ausſchließung des Peloponnes; endlich 
Griechenland überhaupt. 


+) Dieſe Vereinigung gründete ſich, dis nach den Perſtſchen 
Kriegen, auf das Gericht der Amphiktvoen, das Anfangs 
uur 
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Der fruͤbere Name Texıze, (Graeci, Griechen), 
den wir jedoch bel griechiſchen Schriftſtellern nie als 
gemeinfchaftliche Benennung finden, ſcheint ſich von 
Graͤkus einem Sohn des Pelasgus und Bruder des 
Theſſalus herzuſchreiben. Unter dieſem flohn die Per 
lasger, von Deukalion und ſeinen Barbaren vertrie⸗ 
ben, aus Theſſalien, und ſuchten ſich theils auf 
Kreta, theils in Boͤotlen, theils an den Kuͤſten von 
Kleinaſten, theils in Epirus neue Wohnſitze. Alle 
dieſe flüchtigen Pelasger nannten ſich hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich Graͤken (Tedızzs); zum wenigſten iſt's ausge 
macht, daß diejenigen, welche ſich in Epirus um den 
Hain von Dodona niederließen, dieſen Namen fühtr 
ten ). Ein Theil von dieſen wanderte gegen das 
Jahr 1003 vor Ehriſtus nach Italien. So wie 
nun vormals die Gallier alle Deutſchen, nach dem 
zuerſt über den Rhein gekommenen germaniſchen Voͤl⸗ 
kerſtamme, unter den gemeinſchaftlichen Namen Ger⸗ 
manen zuſammenfaßten; ſo gannten auch die Italer, 
nach den aus Epirus eingewanderten Grͤken, alle 
griechiſchredenden Nationen Graecos (Griechen.) — 

ö N A 4 Achaja 


— 
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uur Verbindung Helleniſcher Stämme war; dann durch 
größere Ausbreitung der Hellenen Gerichtshof für mehre 
re griechiſche Volker wurde, und endlich die Generalllaa⸗ 
ten von Griechenland ausmachte. Man ſehe Diodor von 
Sicilien XVI. 29. Dionps v. Halik. IV. 25. Pauſanias x. 3. 
Weſſeling. z. Diodor II. S. 104, N 

) Man ſehe Ariſtoteles Meteorol. 1. gegen das Ende; H. 
Hofr. Heyne's Anmerk. zu Guthrie II. S. 526 und 
Koͤppens Blumenleſe III. Einleitung 2. a 
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Achaja war in den Äfteften Zeiten nie ein gemeinfchafts 
licher Name für Griechenland, ſondern ward ihm, 
jedoch mit Ausſchluß Makedoniens, erſt von den Nds 
mern beigelegt, als die ſiegreichen Waffen dieſer 
Eroberer ſich auch die briechiſchen Staaten unterworfen 
batten *). 


; F. & 
Umfang und Eintbrüneg Griechenlands. 

Nicht alle Schriftſteller rechnen gleich viele Län; 
der zu Hellas oder Griechenland. Im engſten Sinne 
belegt man blos das eigentliche Griechenland mit 
dieſem Namen). Nach andern gehören alle freien 
griechiſchen Staaten, und im weiteſten Verſtande 
faͤmtliche Lander hießer, wo die griechiſche Sprache 

eredet wurde. Selbſt Epirus und Makedonien ) 
find i in dieſem Sinne Theile von Griechenland, und 
das Haͤmusgebirge, ſamt dem Joniſchen und Ae⸗ 
gaiſchen Meer, die Graͤnzen deſſelben. Die in 
dieſem Bezirke liegenden a werden! von der Na: 
; tur 


) Man febs, le II. 46. H. Hofr. Heyne zu Suthriss 
Weltgeſch. II. S. 649 und 547. 

20) Ju dieſem eugſten Sinne wird der Peloponnes von Gries, 
chenland aus geſchloſſen; wiewohl die Spartaner, be ſon⸗ 
ders im Perſiſchen Kriege, oft beaupteten „daß Griechen 
lend Aae im veleponnes geſucht werden muͤſſe. 


ve) Seit Pöihpps N Zeiten wenigſtens gehört Makedonien 
zu Griechenland; denn als Philipp die Phokaͤer bezwun⸗ 
gen hatte, ertheilte man ihm das Recht der Sitzung im 
Amphikfvenenrath, Man ſehe Demoſthenes Rede de fall. 
legas, 
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tur ſelbſt in zwei Haupttheile getheilt, in das feſte Land 
und die Inſeln. Die Römer theilten Griechenland, 
im weiteſten Umfange der Bedeutung, Makedonien 
mit binzugerechnet, in zwei Provinzen, in Makedo⸗ 
nien ) und Achaja. Spaͤterhin unterſchied man 
Achaja und den Peloponnes. Jetzt wird es in Livadien 
und Morea abgeiheilt. 


H. 7. 
Feſtes Land. 


Das von den Griechen bewohnte feſte Land theilt 
man füglich in Nordgriechenland, Mittelgriechen⸗ 
land oder Hellas und den Peloponnes. 1. Nord⸗ 
griechenland “i) enthält: 1. Makedonien, itzt Makdo⸗ 
nia oder Filiba Vilaieti. 2. Epirus, itzt Albanien. 
3. Theſſalien, itzt Janiah. Theſſalien faßte eine 
große Menge griechiſcher Volker, und unter andern 
auch die merkwürdigen kleinen Koͤnigreiche Phthia 
Und Pheraͤ in ſich. II. Zu Mittelgriechenland, jetzt 
Lvadien, gehoͤren: 1. Megaris. 1. Attika. 3. 
Boͤotien. 4. Doris, oder Doris Tetrapolis. 5. 
Phokis. 6. Lokris. 7. Aetelien. 8. Akarnanien. 

5 A $ a 1 III. 


5 8 . 


2) Zu Makedonien rechneie man auch Theſſalien und 
Epirus. 


) Nordgriechenland, sder die jetzigen Landſchafken Makdonis 
und Albauien belegen die Osmannen mit dem gemein⸗ 
schaftlichen Namen Arnauth Vilaiett. Zu Albanien ges 
hoͤrt außer dem alten Epirus auch das alte griechiſche 
Starlet 


7 
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III. Im 3 itzt Morea ), endlich lagen: 
2 Argolis. Achaja (Jonlen). 3. Sikyon. 
4. Korinth. 5. Mykenä. 6. Arkadien. 7. Elis. 
8. Meſſene. 5 Lakonika. Die geograpbifche Größe 
dieſer geſammten Reihe von Laͤndern, Makedonien 
nicht mitgerechnet, betrug 1851 Quadratmeilen, 
folglich nicht viel mehr, als heut zu Tage das Kb; 
nigreich Portugal. 


. 
Griechiſche Inſeln. 
1 Im Joniſchen Weer. 


Die zu Griechenland gehörigen: Inſeln lagen 
theils im Joniſchen, theils im Aegaͤiſchen Meere. 
Im Joniſchen, oder demjenigen Theile des Meers um 
Griechenland, der daſſelbe von der Abendſeite umgiebt, 
befanden ſich: 1. Korcyra, jetzt Eorfu, Epirus ger 
genuͤber ). 2. Kepballnia, die groͤſte ar 

nfel 


— 


Moreg, von den Osmannen Morah ‚ 1 Morah Bir 
fateti genannt, bat feinen Namen von der Aehnlichkeit 
des alten Peloponnes mit einem Maulbeerblatt. Dieſe 
Aehnlichkeit mit einem Baumblatt erhalt es durch vera 
ſchledene, von allen Seiten 8 „Baien oder 
Meerbufen, 

„) um Korepra her lagen noch einige kleine, non Tbukvdides 
erwähnte Inſeln die Sybota zwiſchen Korcyra und Epirus 
und die Inſel Ptychig nahe bei der Stadt Korcpra. 
Südlich darunter lagen die Juſeln Parl. Man ſehs 
Thukodides 1 47. IV, 46 und falmerii Gr, antig. S. 362. 
Ubbo Emmius Ver, Graes, illuſtr. T. I. 133. T. III. 237, 
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Inſel auf dieſem Meere ). 3. Aſteris, zwiſchen 
Kephallenia und Ithaka. 4. Ithaka, ein unbedeu⸗ 
tendes Felſenneſt a). 5. Zazynthus, etwas tiefer hin⸗ 
ab, der Landſchaft Elis auf dem Peloponnes gegene 
über b). 6. Zwei kleine Inſeln, bei den Alten Stro⸗ 
phades oder Plorä, jetzt Strivali. 7. Die Sphakte⸗ 
riaͤ, oder Sphagiaͤ, drei Inſeln, jetzt le Sapienze c). 
8 Krank im Lakoniſchen Meerbuſen d). 9. Kythera 
jetzt Cerigo. 10. Die Inſeln Irene, Ephyra, 
Tiparenus, Kolonis, Trikrana, Aperopia, Hydrea, 
Haliuſa, Pirbyufa, Ariſteras, im Argoliſchen 
Meerbuſen. 11. Die Pelopsinſeln beim Gebiet von 
Trözene e); in ihrer Nachbarſchaft Sphaͤria, und 

N | ober: 


——— — — — — 


») Strabe macht es wahrſcheinlich, daß Homer dieſe Juſel 
mit den Namen Samos und Epiros melaͤng bezeichnete. 
Man ſehe Strabo 1. 10. 8 4 

a) Jetzt heißt dieſe Inſel Val de Compare. Ithaka gegen 
Süden lagen die DOriä; über dieſen beim Ausfluß det 
Achelous, die Inſeln Echinades, jetzt Curzolari. Oberhalb 
Ithaka in der Bucht von Leukadien befanden ſich die 
berühmten Inſeln Telebod. nachher Taphiaͤ genannt. 

b) Zazynthus heist jetzt Zante. 

c) Die Sphalteriä lagen Polos in Meſſenien gegenüber. 
In ihrer Naͤhe befanden ſich die kleinen Inſeln Buphras 
und Prote. Man ſehe Thukydides IV. 118 und W. 13. 
Auch verdienen die Inſeln Oenuſa, Methone gegenüber, 

5 bier noch Erwähnung. 

d) Auf diefer Inſel, der Stadt Sythium gegenüber, verweilte 
Paris zuerſt mit der entführten Helena. Man ſehe Ho⸗ 
mers Il. III. v. 495. Na 

e) Die Velopsinfeln waren neun Klippen beim Gebiet oon 
Trözene. Die nicht weit davon liegende Inſel Sphaͤria 
gehörte den Troͤzenern. b 
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oberhalb derſelben die berihmtere Kalauria, jetzt Poro, 
mit dem Troͤzeniſchen Hafen Pogen. 12. Aegina, 
Epidaurus gegenüber, in den aälteſten Zeiten Oenone 
genannt. 13. Salamis, jetzt Coluri, der Stadt 
Eleufis in Attika gegenüber, ſonſt Kychrea und Pir 
thyuſa l). 14. Kreta, jetzt Candia g). 


— > f F. 9. 
Griechiſche Inſeln. ö 
2. Jin Aeg iſchen Meere. 


Zu den Inſeln des Aegaͤiſchen Meeres rechnen 
wir alle noch übrigen griechiſchen Inſeln auf dem al⸗ 
ten Archipelagus, oder nach neuern Abtheilungen, 
auf dem Karparbifhen, Ikariſchen, Myrthoiſchen 
und dem eigentlich ſogenannten Aegaͤiſchen Meere. 
Hier befanden ſich von Suͤden gegen Norden: 
1) nordöfllih über Kreta, Karpathus jetzt Scar⸗ 

| ; panto 


4) Pithyuſa hieß ſie von den vielen darauf befindlichen Fich, 
ten. Sie ward in Alt und Neu⸗ Salamis eingetheilt. 
Neu Salamis war eine kleine, gegen Nordweſten, an 

Alt ⸗ Salamis haugende Halbluſel. Um Salamis lagen 
verſchledene kleine Infeln: die Pharmakuſa in der Bai 
von Eleuſis: die Juſein Pſpttalia und Atalanta, gegen 
den Hafen Ppräos zu, und die vier Methuriſchen Ju, 
ſeln in der Bai von Megara. Man fehe Pauſanſas 
J. 35. es Br 

g) Crete lag Griechenland gegen Mittag. In den Alten 

ſten Zeiten ſoll dieſe Inſel Idea genannt fein. 
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pants h). 2. Rhodos. 3. Kypros, von Morgen 
gegen; Abend der Küfte von Cilicien gegenüber 
4. Die ſogenannten Sporaden 1), J. Die Cykla⸗ 
den, das heißt diejenigen Jaſeln, die um Delos 

5 5 8 f her 
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1) Die Juſel Katvathus gab dem Karpathiſchen Meere 
den Namen. Beim Homer heißt ſie Krapathos zwiſchen 
ihr und Kreta lag die Inſel Kaſos. 


1) gu den Sporadiſchen Inſeln gehören: 1. Rifpros, 
zwiſchen Rhodos und Kos. 2. Kos, jetzt Stanchio oder 
Stingo, das Vaterland des Hippokrates. 3. Kalos dna, 
oberhalb Kos „wegen ihres Honigs berühmt. 4. Dhats 
maku fa. 5. Patmos, jetzt Datino oder Palmoſa. 
5. Leros. 6: Lade, eine kleine Juſel Dei der Stadt 
Miletus. 7. Ikaris, jetzt Nikarla, nordwärts über 
Patmot. Das ganze hieſige Meer erhielt von ihr den 
Namen des Ikariſchen. 8. Samos, zwiſchen Ikaria und 
dem feſten Lande. 9. Chios, jetzt Seio, nordwärts über 
Samos, zwiſchen ihr und Lesbos. Um Chios lagen vers 
ſchiedene kleine Inſeln, als die Oenuſſaͤ, die Inſeln des 

Piſiſtratus, die Inſel Daphuſa und einige andre. 10. 

Lesbos, noch noͤrdlicher, als Chios, jetzt Metaline. 
Swiſchen Lesbos und dem feſten Lande lagen viele kleine 
Sufeln, welche die Alten Hekatonneſe nannten. 11. 
Tenedos, jetzt Bokhtſcha Adaſſi, dem Sigaiſchen 
Vorgebirge gegenuͤder. 12. Lemnos, zwiſchen Teuedos 
und dem Berge Athos, jetzt Stalimene. 1313. Im⸗ 
bros, jetzt Lembro und Samethrace oberhalb Lem⸗ 
nos. 15. Tyaſos, nahe an der Thrakiſchen Kuͤſte. 
16. An der Kuͤſte Griechenlands, Skiathos, der 

Halbinſel Magneſia gegenüber, dem Lande am naͤchſten. 
17. 


14 Einleitung. 


ber zwiſchen Kreta, Kos, Karpathus und Euböa 


lagen k). 
f $. 10. 


— — 
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17. Peparethus, jetzt Piperi, ſuͤdwaͤrts von Skla⸗ 
thos. 18. Skvros, jetzt Sciro, Enbod gegenuber; nicht 
weit davon die kleinen Inſeln Cyryſe und Ikus. 
19. Die große Inſel Euböa, jetzt Negroponte, von 
Suͤdeſten gegen Nordweſten längs der Kuͤſten Attika's, 
Boͤotiens, Lokris und Theſſaliens, von welchen fie das 
Euboͤiſche Meer abſondert. 


2 Zu den Cokladiſchen Inſeln rechnet man: I. Delos, 


jetzt ein undewohnter Ort, Sdilli genannt, der Geburtss 
ort des Apollo und der Diana. 2. Rhenaa, ungleich 
größer als Delos, ehemals auch Ortygia, jetzt die groͤ⸗ 
ßere Edili- 3. Mykonos, nordwärts über Delos. 
4. Tenos, jetzt Tine, Mykenos gegen Norden. 5, 
Andros, die gröfte unter den Cykladen, gleich ums 
terhalb Euböa. 6. Gyaros, ein unfruchtdarer Ort zwi⸗ 
ſchen Keos und Andros. 7. Keos, dem Attiſchen Vor- 
gebirge Sunium gegenüber, fruchtbar und volkreich, jetzt 
Zis. 3. Syros, zwiſchen Keos und Delos. 9. Kot h⸗ 
nos, eine kleine Inſel unterhalb Syros, jeßt Thermia. 
10. Seriphos, weiter gegen Süden herab, ein kahler 
Felſen mit einigen Eifen und Magnetgtuben. 11. Siph⸗ 
u os uuter Seriphos, ehemals Merope. 12. Kimolis, 
jetzt Argentiere, bekannt durch ihre Kreidenberge, in denen 
hier und da Silber gefunden wird. 13. Melos, jetzt 
Milo. Oeſtlich davon fand man die drei kleinen Juſeln: 
Pholegandros, Sikinos und Laguſa. 14. Thera, letzt 
Vankorin, die ſüͤdlichſte unter den Inſeln des Aegaͤlſchen 
Meers. 15. Anaphe, oſtwaͤrts von Thera. 16. A ſt v⸗ 
pala a, jetzt Stampalia. 17. Amorgos, eine bes 
tracht, 


* 
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§. 10. 
Griechiſche Kolonien. 


Außer den bisher angeführten Beſitzungen hatten 
die Griechen auch noch anſehnliche Pflanzſtaͤdte in 
allen dreien, damals bekannten, Theilen der Erde. 
Die Weſtlichſte davon war Maſſilia in Gallien, 
eine Kolonie der Phokaͤer, die ſich wieder durch neue 
Pflanzungen auf den fie umgebenden Kuͤſten ausbrei⸗ 
tete I). Wichtiger als die griechiſchen Pflanzſtaͤdte in 
Sardinien und Korſtka waren die Kolonien in Sicie 
lien und Italien. In Sicilien erhuben ſich vorzuͤg⸗ 
lich: Meſſana, Katana, Leontini, Syrakuſa, 
Gela, und Agrigent. In Italien bluͤhten: Kuma, 
Neapelis, Herkulaneum, Poſidohia, Eleia oder 
Velia, Mezapontum, Heraklea, Sybaris, Rhe⸗ 
gium, Lokri, Kroton, Brundufium, und Tarent. 

i Zu 
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traͤchtliche Inſel, nordwaͤrts von Aſtypalaͤg. 18. Leb in⸗ 
thos, gleichfalls unbedeutend. 19. Jos, Amorgos 
gegen Weſten. Schon in den aͤlteſten Zeiten glaubte man, 
daß Homer hier begraben fei. 20. Naxos, ehemals 
Dia, die fruchtbarſte unter den Cycladen, gegen Norden 
von Amorgos. 21. Paros, Naxos gegen Abend, die 
reichſte der Zirkelinſeln, jetzt Pario. Man grub auf dieſer 
Inſel ſehr praͤchtigen weißen Marmor. 22. Oleatos, 
jezt Autiparos. 23 Prepeſinthos. 


) Die Maſſilier pflanzten ſich wieder auf den umliegenden Liv 
guriſchen, Spaniſchen und Galliſchen Kuͤſten an. Ehe die 
pholder Maſſilia gründeten, ließen fie ſich auf Korſika 
nieder; fie wurden hier aber von den Karthagern fo ſehr 
beunruhigt, daß fie ſich einen andern Wohnort ſuchen 
mußten. 
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Zu den griechiſchen Kolonien in Thrakien gehoͤrten: 
Abdera, Seſtos, Perinthos und Byzanz. Von den 
Aſiatiſchen Pflanzſtaͤdten der Griechen zeichneten ſich 
folgende aus: 1. in Mofien: Cyzikum, Abydos, 
und Pergamus. 2. in Aeolis, dem erſten Lande, 
welches die Griechen in Aſten beſetzten: Elaͤa, Gry⸗ 
nium, Myrina, Kuma, Aegaͤ, Lariſſa, Pho⸗ 
da. 3. In Jonien: Smyrna, Klazomena, 
Erythraͤ, Chalkis, Tejos, Lebedos, Kolo; 
phon, Klaros, Epheſus, Priene und Miletos. 
4 In Doris: Halikarnaſſos und Knidos. - 
Von den griechiſchen Kolonien in Aftika endlich ver⸗ 
dienen das berühmte Alexandria, die Reſidenzſtadt 
der Ptolemaͤer in Aegypten, ſo wie in Cyrenaika die 
Landſchaſt Cyrene, ſamt den blühenden Seeſtädten 
Berenice, Arſinoe, Ptolemais und Apollonia bes 
merkt zu werden. 


— 


f §. 118 
+ Öuellen zur Erdbeſchreibung Griechenlands. 


Die beſten Quellen zur geographiſchen Kennkniß 
Griechenlands find: 1, von den Alten: Strabo's 
Erdbeſchreibung nach der Ausgabe von Almeloveen, 
Amſterd. 1707. — Paufanias Beſchreibung von 
Griechenland v. J. Kühn, Leipzig 1696. — Pius 
lemaͤus Erdbeſchreibung v. Merkator. Amſterdam 
1605. — Des älteren Plinius Hiſtoria naturalis 
vom dritten bis fuͤnften Buch, edirt von Franz. 
Leipzig 1779. — Pomponius Mela de Situ or- 
bis libri tres c. notis variorum. Lugd. Batav. 
1748. — 2. Von neuern Schriften gehoͤren hieher 
die Reiſebeſchreibungen von Spon, Wheler, Pococke, 
Shaw, Perry, Norden, le Roy, Lukas, zu“ 

or: 
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fort, und einige andere. — Sehr brauchbar find 
auch Cellarius Geographia antiq. T. I, Gerbel 
über Sophians Charte von Griechenland, Ubbo 
Emmius Vet. Gracia illaſtrata, Jac Palmerii a 
Grentemesmil Graeciae ant. deferiptio, Siroth's 
Erdbeſchreibung von Griechenland, ein Theil des 
d'Anvilleſchen Handbuchs, und Vogage du jeune 
Anacharfis en Grece par Mr. ’Abbe Barthelemy, 
aux Deux ponts 1790, 7 voll. gros 8. — Up 
berſetzt mit treflichen Anmerkungen von Bieſter. 


Sartmann griech. Geſch. B Kurzer 
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Bevölkerung. 5 


Gion urſpruͤnglich ſehr rauh, voll Wal⸗ 

dungen, Seen, wilder Thiere und Gebirge, 
ward hoͤchſtwahrſcheinlich ſchon zwei Jahrtauſende vor 
Epriftus bevoͤlkert. Die erſten, uns bekannten, Eins 
wohner deſſelben waren eine betraͤchtliche Menge klei⸗ 
ner Horden, die urſpruͤnglich den Kaukaſus und die 
zwiſchen dem Kaſpiſchen und ſchwarzen Meere gele⸗ 
genen Lander bewohnten. Dieſe giengen zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten und auf verſchiedenen Wegen, theils uͤber 
den Hellespont, theils uͤber die Inſeln des Aegaͤiſchen 
Meeres, nach Griechenland, wo ſie ſich in verſchiedenen 
Gegenden niederließen. Man nennt dieſe alten einges 


wanderten Horden Pelasgern 3), ohne dadurch zu bes 
bhaupten, 


——U— ———— —— — — 
a) Ueber die) Ableitung des Namens Pelasger if man 
nicht einig. Einige leiten ihn von einem gewiſſen Pelas⸗ 


gus ab, andre pom Meere, ( ayeg) über welches fie 
* ngch 1 


Kurzer Umriß der allgemeinen Geſchichte ꝛc. 19 


baupten, daß dieſer Name ein allgemeiner Name ges 
weſen ſei, oder eine genau verbundene Nation bezeich- 
net habe. Urſpruͤnglich war dies der beſondere Name 
desjenigen Stammes, der zuerſt die oͤſtliche Kuͤſte des 
Peleponnes b) beſetzte, und bald durch ſeine nach 
dem feſten Lande auswandernden Kolonien den meiſten 
Ruf erhielt. Am beſten theilt man die in Griechen 
land eingewanderten Horden mit Herrn Heyne in 
zwei Hauptſtaͤmme ab. Der erſte, welcher vorher 
an den Ufern des ſchwarzen Meeres wohnte und 
wahrſcheinlich am fruͤheſten einwanderte, kam uͤber den 
Hellespont und beſetzte vorzüglich. die noͤrdlicheren Ger 
genden Griechenlands. Hiezu gehoͤrten: die Thra⸗ 
ken, Eikonen, Biſthonen, Edonen, Phryger, 
Mygdonen, Odryſen, Bebrpken, Thynen und einis 
ge andre Horden. Die Thraken und Phryger waren 
die Vorzuͤglichſten dieſer Voͤlkerſchaften; daber faßt 
man fie am beſten unter dem Namen des Thra⸗ 
kiſchphrygiſchen Stamms zuſammen. Spaͤter hin 

i B 2 folgte 
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nach Griechenland kamen, andre ven nage, (Man 
ſehe Strabo IX. 608) noch andre von æ an. 

b) Damals war der ‚größte Theil des Peloponnes noch ſum⸗ 
pfigs ein Beweis, daß dieſe Halbinſel noch nicht lang 
vom Meere entbloͤßt war. Mon ſehe Ariſtoteles Meteor, 
1. 14. Ueber die ganze Bevölkerung Griechenlands ſehe 
man: Recherches ſur origine des Pelasges avec P’hiftoire 
de leurs migrations par Geinoz, Mem, d. l’Acad des 
Inſcr. XIV, 154 &c. XVI. 106 Kc. — Nov. Comment. 
foc, reg. ſeient. Gbiting, I. p. 89. — Strabo edit, 
Almeloreen p. 338. 339. 404. 495. 608. 720-722. 
857-859. 909, 975 - 977. Herod, I. 57. U, 50-52. VII. 
94. 95, Dionyf. Hal, Arch, Rom, I. 6-25. 
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folgte ibm ein anderer Stamm, der an den Kuͤſten des 
Aegaͤiſchen Meeres wohnte, und über die Inſeln in 
die ſuͤdlicheren Gegenden von Griechenland wandern 
te. Zu ihm gehoͤrten die Pelasger im ſtrengeren 
Sinne, die Kankonen, Leleger, Karier, Kureten, 
Kiliken und einige andere Voͤlkerſchaften. Man pflegt 
daher dieſen Stamm den Pelasgiſchen zu nennen. 


§. 2. 


Iunſtand und Lebensart der einwandernden 
f Horden. 

Dieſe Griechenland bevoͤlkernden Horden waren 
bei ihren Einwanderungen noch ganz roh und unge 
bildet. Selbſt die noͤthigſten Bedürfniffe wußten ſie 
nur hoͤchſt unvollkommen zu befriedigen. Alles, was 
das Leben angenehm und bequem macht, war ihnen 
voͤllig unbekannt. Gleich reißenden Thieren, irrten 
fie in den Wäldern umher, lebten in beſtaͤndigen Krie⸗ 
gen und Gefahren, und waren keinen Augenblick 
ſicher, von Menſchenraͤubern hinweggefuͤhrt zu werden, 
welche die Kuͤſten ſehr oft zu beſuchen pflegten. Da⸗ 
durch ſahen ſie ſich denn genoͤthigt, ſich mehr in das 
Innere des Landes hineinzuziehn. Doch auch hier 
durften fie es nicht wagen, die Waffen wegzulegen. 
Ihre Körper waren groß, nervicht, und wohlgebildet. 
Ihrem Geiſte hingegen fehlte es, bei den herrlichſten 
Anlagen, an allem, was ſeine Faͤhigkeiten entwickeln 
und vervollkommnen konnte. Der Kreis ihrer Vor— 
ſtellungen war daher ſehr eng und ganz auf die Sin⸗ 
nenwelt eingeſchraͤnkt. Deſto raſcher, lebhaſter und 
gewaltiger aber waren ihre Empfindungen, Triebe und 
Leidenſchaften; deſto rober und unbaͤndiger ihre Sitten. 
Arm, wie ihre Kenntniſſe, war ihr Ausdruck, rauh, 
wie ihre Sprachwerkzeuge, der Ton ihrer Sprache. 

g Mienen 
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Mienen und Geberden mußten bezeichnen, was dis 
Armuth und Unbiegſamkeit ihrer Sprache nicht aus⸗ 
drucken konnte). So lebten die erſten Bewohner 
Griechenlands, Anfangs in Höhlen und Waͤldern, 
dann in elenden Huͤtten, wo ſie alle ihre Forderungen 
befriedigt ſahen, wenn fie gegen das Ungeſtuͤm der 
Witterung geſichert waren. Dadurch daß fie ſpaͤter⸗ 
bin in kleinen Doͤrfern beiſammenlebten, machten ſie 
den erſten, unvollkommnen Anfang zur buͤrgerlichen 
Geſellſchaft. Doch kannten ſie auch da noch keine 
Geſetze, noch keine dauernde haͤusliche und gefell: 
ſchaftliche Verbindung, noch keine Künfte des Frie⸗ 
dens, welche Bequemlichkeit und Wohlſtand in die 
gefelligen Kreiſe des Lebens einfuͤhren. Den Kaziken 
(Herciheus), der an ihrer Spitze ſtand, ehrten fie blos, 
als ihren Anführer im Kriege, und ihren Schieds⸗ 
richter im Frieden. Ihre Nahrungsmittel waren, 
in den fruͤheſten Zeiten, Kräuter und Wurzeln **); 
erſt Pelasgus II lehrte fie Baumfrüͤchte, vorzuͤglich 
Buchen und Kaſtanien (deves), genießen. Unter 
Argos Regierung fiengen einige griechiſche Stämme 
an, den Feldbau zu treiben. Nachdem man den Ge⸗ 
brauch des Feuers kennen gelernt hatte, lebte man 
auch vom Fiſchfang und von der Jagd, und benutzte 
die Thierhaͤute zur Kleidung f). Der Getraidebau 

B 3 war 
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) Man ſehe Toukodides 1. 412. 
) Man fee. Moorates Pane gyr. vi. 10. Pauf, VIII. Goguet. I. 
p. 159. 


+) S. H. Hofr. Heyne comment Vita antiquiffimorum bami- 
num, Graeciae maxime & ferorum populorum comparata. 
Goetting. 1779. 
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war in dieſer früheren Periode noch unbekannt; und geſetzt 
auch, man hätte ihn ſchon gekannt, wie würde man 
ſich entſchloſſen haben, zu ſaͤen, da man noch keine 
feſte Wohnſitze hatte, da man nicht wußte ob man 
die Fruͤchte feines Fleißes genießen würde? Vom götts 
lichen Weſen hatten die älteften Griechen nur in fo 
weit Begriffe, daß ſie ihre Goͤtter fuͤr maͤchtiger hiel⸗ 
ten, als fie ſelber waren, daß fie‘, einige Familien⸗ 
gottheiten abgerechnet, die Himmelskoͤrper fuͤr Götter 
anſahn, und ſie, ohne Namen und Bildniß, in Waͤl⸗ 
dern und auf Anboͤhen zu verehren ſuchten ). Ly⸗ 
kaon Il ſcheint in Arkadien Menſchenopfer eingeführt zu 
haben, welche die auswandernden Pelasger mit nach 
Italien brachten. 


g. 3. 
Bevoͤlkerung des peloponnes. 


So ſchildern uns die älteſten griechiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber den fruͤheſten Zuſtand ihrer Nation. 
Geſetzt nun auch, daß die Farben in dieſer Schilde 
rung hier und da etwas zu ſtark aufgetragen waͤren; 
ſo bleibt doch ſo viel ausgemacht, daß die aͤlteſten Grie⸗ 
chen, aͤußerſt rob und ungebildet, theils als Noma⸗ 
den, theils als Jäger, ohne Ackerbau und bürgerlie 
che Verfaſſung, ein hoͤchſt unſtetes und trauriges Le⸗ 
ben fuͤhrten. Da nun noch ſo manche furchtbare 
Naturbegebenheiten, als Erdbeben, feuerſpeiende 
Berge und Ueberſchwemmungen ihr Ungemach vergroͤ⸗ 
ßerten; fo war es kein Wunder, daß fie oft neue und 
beſſere er. itze aufſuchten, ja daß 0 gar die Thy⸗ 

nen, 


») Man fehe Herodot. II, 4 und 52. Plato Cratyl. ı 
Meiners hifteria doctr. de uno deo p. 164» 
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nen, Phryger, Mygdonen und andre kleine Voͤlker⸗ 
ſchaften nach Kleinaſien, zu ihren Verwandten, zu⸗ 
ruͤckkehrten. An Aufklärung und Verfeinerung war 
unter ſolchen Umſtaͤnden gar nicht zu denken. Eben 
fo wenig ward eine Vereinigung in einen Staatskoͤrper 
bewerkſtelligt. Die verſchiedenen Horden vermiſchten 
ſich zwar durch ihre fortgeſetzten Wanderungen mit 
einander, doch ſtatt ſich dadurch zu vereinigen, ward 
eine Menge kleiner, von einander unabhängiger, 
Staaten gebildet, die bis auf die Zeiten des trojani⸗ 
ſchen Kriegs zu ohnmaͤchtig, arm und geſpalten blie⸗ 
ben, als daß ſie zu großen Unternehmungen tauglich 
geweſen waͤren. Am weiteſten verbreiteten ſich die 
Pelasger *) im ſtrengſten Verſtande, deren erſter be⸗ 
kannter Stammfuͤrſt Inachus *) ſich drei Jahrhun⸗ 
derte vor Kekrops, 1986 vor Chriſtus ) im Pelo⸗ 
4 ponnes 


—— —— ́¶ũ—ñ bu en 


) Man ſehe e 1. 3. Eufebius in chronic. graec, 
P. 23. 24. 

%) Jugchus Daſein — 5 von mehreren beſlritten. Man glaubt, 
der Fluß gleiches Namens in Argolis, an dem Argos 
erbaut ward, habe die Mythologen veranlaßt, einen 
Stammfuͤrſten der Pelasger, Inachus, zu erdichten, 
und ihn zum Vater des Phoroneus zu machen. Allein 
Apollodor behauptet, daß dieſer Pelasgiſche Stam mfuͤrſt 
dem Fluſſe den Namen gab. Man ſehe Apollod. edit. Heyn. 
p. 76. Not. 238. Panlan, II. 15. 


er Werfaſſer folgt in dieſer Zeitbeſtimmung, wie überal 
in dieſem Handbuch, dem auf die neueſten Unterſuchungen 
gegruͤndeten Chronologiſchen Kanon des Herrn Larcher. 
Man findet denſelben beim ſechſten Theil der Lacherſchen 
Ueberſetzung des Herodot S. 539. 
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ponnes niederließ. Die Lage dieſer Halbinſel, die zu 
Lande nur einen Zugang hatte, verſprach den Ein⸗ 
wohnern Sicherheit vor fremden Ueberfall; kein Wunder 
alſo, daß man ſich hier zuerſt anſtedelte. Außer 
Arkadien ward itzt auch die noͤrdliche Kuͤſte des Pelo⸗ 
ponnes (Aegialos, Aegkalea) das heißt Argolis, 
Sikyon und das nachmals ſo genannte Achaja be⸗ 
voͤlkert. 


N §. 4. 
Jeitraͤume der Geſchichte Griechenlands: 

Um die Begebenheiten, deren die griechiſche Ge⸗ 
ſchichte erwähnt, deſto leichter uͤberſehen zu koͤnnen, 
iſt es dienlich, gewiſſe Zeitraͤume feſtzuſetzen. Am be⸗ 
ſten beſtimmen wir dieſelben nach den verſchiedenen auf⸗ 
fallenden Zuſtaͤnden der Macht, oder Ohnmacht, in 
welchen wir, ſo wie jede Nation, alſo auch die Grie⸗ 
chen erblicken. Der erſte Zeitraum beginnt daher 
mit dem Entſtehen der griechiſchen Staaten und laͤuft 
fort bis auf die Zeiten des Wachsthums, wo die 
Griechen anſtengen ſich allmaͤhlig auszubilden, Künfte 
und Wiſſenſchaften zu verſuchen, ihre Regierungsfor⸗ 
men zu verbeſſern, und mehr innere Staͤrke zu gewin⸗ 
nen. Die Graͤnzen dieſes Zeitraums ſind auf der ei⸗ 
nen Seite: der Koͤnig von Argos Phoroneus 1926 
vor Chriſtus, und auf der andern Trojas Zerſtoͤrung 
1270 vor der chriſtlichen Zeitrechnung. Wahrend 
dieſer ganzen Periode iſt die Geſchichte der Griechen 
aͤußerſt dunkel, in Mythen und Sagen eingehuͤllt, 
und wenig zuſammen hängend. Die Nation lebt noch 
zerſtreut, und die einzelnen Voͤlkerſchaften ſind wenig, 
oder gar nicht verbunden. Man nennt die Geſchichte 
derfelben daher die Mythiſche. Erſt nach Trojas Zer⸗ 
ſtoͤrung geht uns über den Zuſtand und die Schick ſale 
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der Griechen ein etwas helleres Licht auf, und die 
Nation erhaͤlt beſſere Einrichtungen. Nun beginnt die 
zweite Periode, von 1270 vor Chriſtus und erſtreckt 
ſich bis 480 vor Chriſtus, oder bis zur Niederlage 
der Perſer bei Salamis. Auch jetzt giebts in der 
griechiſchen Geſchichte noch manche Schwierigkeit und 
Dunkelheit. Der deutlichſte Zeitraum iſt der dritte, 
die Periode der hoͤchſten Blüte der Nation von der 
Schlacht bei Salamis 480 vor Chriſtus bis zum 
Verluſt der griechiſchen Freiheit bei Chaͤronea 338 vor 
der chriſtlichen Zeittechnung. Jetzt erreichte die Kul⸗ 
tur und Macht der Griechen den hoͤchſten Gipfel. 
Kuͤnſtler, Redner, Philoſophen und Dichter wettei⸗ 
ferten um Ruhm und Unſterblichkeit. Die griechiſche 
Handlung ward ausgebreitet, die Kriegsmacht zur 
See und zu Lande betrachtlich, und die Unternehmun⸗ 
gen kühn und glaͤnzend. In der folgenden vierten 
Periode von der Schlacht bei Chaͤroneg 338 vor Chr. 
bis zur Zerſtoͤrung von Korinth durch den Römer 
Mummius 146 vor Chriſtus, nach Roms Erbauung 
608, erhub ſich die griechiſche Kultur und politiſche 
Groͤße nicht weiter, ja ſie fieng ſo gar an, allmaͤhlig 
wieder abzunehmen. „Alle Vorzuͤge, die man jetzt genoß, 
waren die Fruͤchte des vorhergehenden Zeitraums, die 
man ſammelte, ohne für neue Ausſaat zu ſorgen. 
Daher konnte es denn auch nicht fehlen, daß die grie⸗ 
chiſche Größe immer mehr verfiel und Künfte und 
Wiſſe ſchaften ſtufenweis fo weit verſanken, daß ſie ſich 
nicht mehr aͤhnlich blieben. 


\ 
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Erſter Zeitraum 
Mythiſche Zeit 


von + 
Phoroneus König von Argos bis auf Troja’ 
— Zerſtoͤrung 
oder 
von 1926 bis 1270 vor Chriſtus. 


1. Politiſche Geſchichte 


. . 
Mytben 


D. aͤlteſte Geſchichte der Griechen verliert ſich 
ganz in fabelhafte Sagen, oder Mythen, 

deren Erklaͤrung uns groͤſtentheils unmoͤglich iſt. 
Man bringt dieſelben fuͤglich unter drei Klaſſen: die 
Geſchlechtsſagen, die Philoſopheme, und die Hel⸗ 
denſagen. Die Geſchlechtsſagen beziehn fich theils 
auf die Abkunft und Miederkaſſung eines Stamms, 
theils auf die dabei vorgefallenen Begebenheiten, theils 
auf andre Hauptveraͤnderungen und die Folge der Ger 
ſchlechter. War ein Volksſtamm ſo weit im Ge⸗ 
brauch der Verſtandeskraͤfte gekommen, daß er Be⸗ 
trachtungen uͤber die ihn umgebenden natuͤrlichen Din⸗ 
ge 
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ge anzuſtellen im Stande war; dann folgten Philos 
ſopheme, oder Vorſtellungen des noch ſinnlichen 
Menſchen uͤber den Lauf, die Beſchaffenheit, und 
den Einfluß der Himmelskörper, über den Urſprung 
und die frühere Geſchichte der ihn intereſſ irenden na⸗ 

türlichen Gegenſtaͤnde, und uͤber die belebenden und 
wirkenden Urſachen bei den phyſiſchen Erſcheinungen. 
So ward man denn auf die Idee von höheren Kräften 
und Weſen geleitet, und ſo entſtanden die phyſiſchen 
Mythen, die Kosmoaonien und Theogonien *). 
Erde und Himmel wurden nun Götter, und die Kräfs 
te der Natur die Kinder derſelben ). Eine dritte 
Klaſſe von Mythen enthaͤlt die Heldenſagen, die das 
Heroiſche Zeitalter der griechlſchen Stämme von The⸗ 
ſeus bis auf die Rückkehr der Herakliden in den Pelos 
ponnes erzeugte. Der Stoff dieſer Sagen war hiſto⸗ 
riſch: allein die dem ſinnlichen Naturmenſchen eigens 
thuͤmliche Neigung zum Wunderbaren, ein uͤbertreiben⸗ 
der National -und Familienſtolz f), und die anſtau⸗ 
K nen; 


+ 


— — 


— 


„) Man ſehe H. Hofr. Heyne de caufis fabularum ſ. my 
thorum veterum phyſicis in Opuſc. acad, I. 184. 


) Der rohe Naturmenſch denkt, redet und erzaͤhlt in Bildern. 
Er perſonificirt alle Gegenſtände, ſtellt die Naturkörper 
als Berfonen vor, redet von Ehen, wo er Vereinigung 
bemerkt und von Kindern und Etzeugungen, wo er Fol⸗ 
gen wahrnimmt. Man ſehe Rabaud de St Etienne. 
lettres fur Thiſtoire primitive {de la Grece, Paris 1782. 
Auf diefe Art entſtanden guch die drei Gotterſpſteme der 
Griechen, nach denen man den Stammbaum der Götter 
vom Uranos, Krones, oder Zeus ableltete. 

+) Dieſer Stolz war auch Urſach, daß angeſehene Familien ihr 

Ge⸗ 
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nende Bewunderung, womit der rohe Wilde, wie das 
Kind, alles Auffallende betrachtet, vergroͤßerten die 
Thaten und Schickſale der Heroen und die Ueberliefe⸗ 
rung that gleichfalls das Ihrige, um f ie noch weiter 
. > 

6; 2. 


— 
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Geſchlecht an dle Geſchlechter der Soͤtter anknuͤpſten, ja 
daß ſogar ganze Völker die Abkunft ihrer Stammvater von 
den Göttern ableiteten. War die Herkunft eines berühmten 
Mannes unbekannt, oder war er ein Kind der Liebe, fo 
hatte eine Nymphe, oder eine Sterbliche, von einem 
Gott, ihn geboren. ö 


») Jeder einzelne Stamm hakte feine urſprünglichen 
‚ Stammmptben, nahm aber zu dieſen auch noch frem⸗ 
de an. Dieſe Mythen erhielten ſich bei den Stammen durch 

mündliche Ueberlteferungen und wurden bei Verbindung 
mehrerer Horden Volks ſagen und Landesmythen. 
Man ſehe Strabo I. 34. Heyne Comm. de Apollod. Bi- 
blioth. mythic. III. p. 912 936, Not, ad Appollod 
p. 409. — Beck über die Quellen und Schriftſtellet 
der griechiſchen Voͤlkergeſchichte, vor deſſen Ueberſetzung 
der Holdſmithſchen Geſchichte der Griechen Leipzig 1792. 
Solche Mothen wurden nachher in zuſammenhaͤugende 
Supeme gebracht (Kerze,) und entweder einzeln aufze⸗ 
zeichnet, wie vom Hekataͤus von Milet, von Akuſtlaus, 
vom Dyoniſius von Milet, vom Hekataͤus von Abdera; 
ober an die Spitze der eigentlichen Geſchichte geſtellt, wie 
vom Diodor aus Sicillen im dritten und vierten Buche; 
oder zur Erklarung der Dichter geſammelt, wie vom 
Apollodor. Nothwendig mußten dieſe Sagen theils 
durch die fortgehende mündliche! Ueberlieferung, theils 
* durch 
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1. Pelasgiſches Zeitalter, 


phoronens, erſter griechiſcher Regent, bis zur Slut 
unter Ogyges — 1926 bis 1759 vox 
- Cbriſtus.— 


Inachus, der nach dem Alexandriner Kaſtor 
1986 vor Chriſtus eine Aegyptiſche Kolonie nach Ar; 
golis führte und daſelbſt ein Königreich ſtiftete “), 
batte zwei Söhne, Phoroneus und Nezeus. Phoro⸗ 
neus, nach Platon **) der erſte griechiſche Regent, 
machte zuerſt Verſuche, die rohen Pelasger zu geſitte⸗ 
ten Menſchen umzubilden. Seine Tochter Niobe ward 

a von 


— — 


— — 
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ducch die früheren Dichter, wenigſtens in Abſicht ihrer uus⸗ 
bildung ſehr verändert werden. Noch größere Verände / 
rung aber erlitten fie unter den Handen der ſpätern 
Dichter, vorzüglih der Tragiker und Epiker, die ſich 
jede Art von Zuſätzen erlaubten, wenn fie hoffen konnten, 
ihre Fabel dadurch intereſſanter zu machen. 


) Inachus war nach den Mythographen ein Sohn des Okes⸗ 
nos und der Thetys. Nach dem Alexandriuer Kaſtor 
kam er mit einer Kolonie aus Aegypten. Man ſehe 
Eufeb, Chronic. I, vergl, Synceil. Chronogr, p. 64, Allein 
dieſe Gemeinſchaft der Griechen mit den Aegyptern iſt 
wahrſcheinlich eine Erfindung neuerer Griechen. Die 
Regierungsperiode des Inachus wird auf 60 Jahre ange⸗ 
ſetzt, von 1978 bis 1926 vor der christlichen Zeittech⸗ 
nung. Seine Ankunft in Argolis ſetzt Kaſtor 1030 Jahre 
vor der erſten Olympiade. b 


) Man ſehe Platons Timaͤus S. 1043 der Franlfurtet 
Ausg. 


1 
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von Zeus die Mutter von Pelasgus des aͤltern. Aezeus 
hingegen hatte einen Sohn Lykaon I, und von dieſem 
eine Enkelin Dejanira. Pelasgus, der feine Nation 
vom Genuß der Kräuter und Wurzeln zur Eichelkoſt 
gewoͤhnte, ertheilte den Wilden in Arkadien den Na⸗ 
men Pelasger, eine Benennung, die mit der Zeit allen 
griechiſchen Wilden eigen wurde. Arkadien ſelbſt, 
das zuerſt ven Lykaons I Soͤhnen angebaut ward, 
und daher Lykaonto, auch Aezia hieß, ward nun nach 
ihm Pelasgia genannt. Pelasgus “) Sohn von Das 
janiren, der Tochter Lykaons I, Lykaon der Zweite 
ward, vermutblich durch ſchreckliche Landplagen, vers 
anlaßt, in Arkadien Menſchenopfer einzuführen. 
Seine Söhne Oenotrus und Peucetius verließen 1837 
vor Chriſtus mit einer Anzahl Arkadier ihr Vaterland, 
und gruͤndeten eine Pelasgiſche Kolonie in Unterita⸗ 
lien *). Nicht lang nachher regierte Ogyges oder 

Ogygus 


— — nn 
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— — — — 
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„) Pelasgus hatte einen Bruder, Namens Argos. Unter die, 
ſem fiengen einige griechiſche Stämme an, den Feldbau 
zu treiben. Den Getraldebau trieb man erſt ſpaͤter. 

9) Die Zeit, wo Ogoges gelebt haben fol, wenn je ein König 
dieſes Namens lebte, wird verſchieden angegeben. Soll 
Aktaͤos fein Nachfolger geweſen fein, fo kann er nicht 
früher, als zwei Geſchlechtsfolgen vor Kekroys gelebt has 

ben. Man fehe Gatterers Weltgeſch. 1. 202. Er herrſch⸗ 
te nicht blos über Akte oder Aktäa, das hohe Uferland 

im mittlern Griechenland, nachmals Attika, ſondern auch 

über die Hektenen in Bootien. Paul. IX 3. Die lebens 
ſchwemmung erfolgte im zzſten Jahre feiner Regierung. 
Solche Nevoluzionen woren in Griechenland nicht unges 
woͤhnlich. Noch früher war die Samothrakiſche, bey wel⸗ 

cher 
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Ogygus über Aktaͤa, das nachmalige Attika und über 
die Hektenen in Boͤotien. Unter ihm verwuͤſtete 1759 
vor Chriſtus eine furchtbare Ueberſchwemmung we⸗ 
nigſtens Attika, und brachte dadurch ſeinen Namen 
auf die Nachwelt. ö 


9 
Einwanderung der Arkadiſchen Pelasger in Theſſalien 
1727 vor Chr. — Ankunft des Rekrops in 


Attika 1570 vor Chr. — 


Im ſechſten Menſchenalter nach Pelasgus I hat⸗ 
ten ſich die Bewohner Arkadiens von neuem ſo ſehr 
vermehrt, daß das Land fie nicht mehr zu naͤhren vers 
mochte. Es ward daher von den Pelasgern *) im 


Jahr 


ELEMENT, — — 
wu — 


cher das ſchwarze Meer, ſonſt ein Landſee, der vielleicht 
vormals mit dem Kaſpiſchen Meer zuſammenhing, in das 
Mittellaͤndiſche durchbrach. Man ſehe Diodor aus Sici⸗ 
lien V. 47. Noch anderer Ueberſchwemmungen erwähnt 
platon im Kritias S. 1100 und in Limiod S. 1043 der 
Frankf. Ausgabe. f 
) Die Pelasger wanderten immerfort. Man ſehe Dionyſius 
v. Halik 1. 17 ꝛc. Strabo XIII. 922. Weiterhin wur · 
den fie durch Deukalions Völker und die Hellenen dus 
ßerſt eingeſchraͤnkt. Die Böotier vertrieben fie fo gar aus 
einem Theile Griechenlands völlig. Man fehe strabe IX. 
616, Sie waren durch ihre Grauſamkeiten als Barbaren 
verhaßt. Man ſehe Dionys v. Halik 1. a3. Herod, VI. 
137. Als fie nach den Zeiten des Trojaniſchen Keieges nicht 
nur in Theſſaltien, ſondern auch in Kleinaſien aufgerieben 
wurden, ſo trat der Name Jonier an ihre Stelle. Man 
ſehe Dionys 1. 26, Herodot VII. 94 
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Jahre 1727 vor Chriſtus ein zweiter Zug ins Ausland 
unternommen. Die Anfuͤhrer dieſer Kolonien waren 
Achaͤbs, Phthios und Pelasgus der Zweite. Ihr 
Zug gieng nach Tbeſſalien, welches damals noch 
den Namen Haͤmonien ) fuͤhrte. Nachdem ſie die 
Einwohner deſſelben vertrieben batten, theilten fie das 
Land in drei Theile und wurden die Stifter dreier 
Staaten, die von ihnen die Namen Achaja, Phthio⸗ 
tis und Pelasgiotis erhielten. Pelasgus II, der ſich 
an der Spitze der ſtaͤrkſten Kolonie in Nordtheſſalien 
niedergelaſſen hatte, erbaute zwei Städte, Lariſſa und 
das Pelasgiſche Argos *) Unter feinen Nachkom⸗ 
men zeichneten ſich beſonders Theſſalos und Graͤkos 
aus. Von dem letztern ruͤhrt der Name Graͤken her, 
den vorzuͤglich diejenigen Pelasger fuͤhrten, welche um 
die ſechſte Generation nach ihrer Einwanderung in 
Theſſalien, von den Kureten und Lelegern vertrieben, 
nach Italien hinüber gingen. Früher als Theſſalien 
war hoͤchſtwahrſcheinlich Attika und Boͤotien von 
den Pelasgern bevoͤlkert und zwar erſteres vielleicht 
von einem Stamme Aftäos f), deſſen König ein ges 
wiſſer Ogyges geweſen ſein ſoll. Im Jahre 1570 
vor Chriſtus fuͤhrte Kekrops, vielleicht ein Phoͤni⸗ 
zier, von den Hykſos oder phoͤniziſchen Hirten 
koͤnigen gedruͤckt, eine Saitiſche Kolonie hier 


ber 


) 
) Man ſehe strabo IX. 677. Apollod. fragm, p. 1133. 
„) Argos im Peloponnes hieß zum Unterſchied das 
Achaͤlſche. j 
) Aus dieſem Stamm Aktaͤos ward ſpaͤterhin ein Koͤ, 
nig Aktaͤos oder Aktaͤon gemacht. Man febe Paufanias 
1. 1. 


— — 
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ber ), ſchuf die wilden Bewohner von Attika zu 
Menſchen um, erbaute mit ihnen die Burg Kekro⸗ 
pia, woraus fpäterhin Athen entſtand, und lehrte 
fie Goͤtter verehren und Menſchenmord ſtrafen. 


§. 4. 


) Von jetzt an erfolgten mehrere friedliche und feindliche 
Einwanderungen in Griechenland. Doch nicht alle waren 
fur die Kultur deſſelben gleich vortheilhaft. Nun beginnt 
das Heroiſche Zeitalter der Griechen und mehrere 
große Männer werden merkwürdig. An die Stelle der 
aͤlteſten hiſtoriſchen und phyſiſchen Mythen treten die 
Heroiſchen. Man ſehe vues gencrales fur les antiquités 
Grecques du premier age & fur les premiers hiftoriena 
de la nation Grecque conſiderks par rapport à la Chro- 
nologie par M. de Bougainville; Mem. de PAcad, d. 
Inſcr. XIX. 27. Ke. —  Obferyations generales fur 
petat de la Grece avant le regne de Thefee, pris pour 
PEpoque de la naiffance des fiecles heroiques par M. 
de Rochefort: Mem de PAcad. d. Infer, XXXVI, 481 &c, 
und ebendaſelbſt Trois memoires fur les mocurs des fiecles 
heroiques 306. — Kekrops führte feine Kolonie aus 
Niederägvpten auf die Kuͤſte des nachher ſo genannten 
Attikas; vertheilte die in Hölen wohnenden und dem 
Angriff dee Seeräuber ausgeſetzten Wilden in zwölf Fle⸗ 
den; man ſehe Philoch, beim Strabo IX. 609. — und 
gewohnte ſie zu ordentlichen Ehen und zum Begraben 
der Todten. — Man ſehe juſtin II. 6, Suidas V. wgoun- 
ders. Cicero de leg, II. 25 und erbaute mit ihnen auf 
einer Anhoͤhe Kekropia. a 


Bartmann, griech. Geſch. € 
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2. Helleniſches Zeitalter. 
Deukalioniſche Flut 1529 dor Ebriſtus. 
Schon batten die Pelasger ihr zweites Vater; 
land Theſſalien 120 Jahre lang ruhig bewohnt, und 
während dieſer Periode ſowohl dies an ſich fruchtbare 
Land, als ihre buͤrgerliche Verfaſſung moͤglichſt ver⸗ 


beffert 97 als plotzlich eine * ii e 8 Revo⸗ 
lluzion 


B 


13 7 Nicht alle Pelasger feinen ganz roh und ungebildet ge⸗ 
weſen zu ſein. Aus der mythiſchen Erzaͤhlung von der 
Jo und Kalliſte erhellt, daß es unter den Argivern und 
Arkdaiern einige Kenntniß der Geſtirne gab. Auch fiens 
gen die Pelasger bereits an, Städte zu bauen, die freis 
lich kaum mit unſern jetzigen Dörfern verglichen werden 
Dürfen. Jede Voͤlkerſchaft hatte ihren König, der von 
dem ihm angewieſenen Landesantheil lebte, und fein ro‘ 

hes Volk großentheild durch Orakel, Wahrſagereien, 
und andre Künſte des Aberglaubens zu regieren ſuchte. 
Die Religion der Pelasger beſtand in Opfern und andern 
gottes dienstlichen Gebraͤuchen; ihre Götter verehrten fie 
namenlos; ihre gottesdienſtlichen Verſammlungsöͤrter 
waren Berge, Hügel, Wälder und Hölen. Die beiden 
Hauptorakel der Griechen zu Dodona und Delphi waren 
itzt ſchon vorhanden. Jenes der Zeit nach das Aeltere 
war dem Zeus; dieſes zuerſt der Gaͤa, (Erde) dann 
der Themis, endlich dem Foͤbos Appollon heilig. Weiber 
verwalteten beide und halfen dadurch theils die Verfüͤ⸗ 
gungen und Abſichten der Regenten gelten machen, theils 
dienten ſie auch dazu, den rohen Wilden durcd Rath und 
Unterricht zu leiten und zu belehren. Man ſehe H. Hoft. 
Ggtterers Weltgeſch. 1. S. 262 266. 8 
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luzion der Natur jenſejt ihrer ſuͤdlichen Gränzgebirge 
ihrer politiſchen Wohlfarth den Umſturz brachte *), 
Eine große Ueberſchwemmung, die unter dem Namen 
der Deukalioniſchen Flut bekannt, im weſtlichen 
Theſſalien, wahrſcheinlich durch den Strom Acha⸗ 
lous, im Jahr 1529 vor Chriſtus erfolgte, ſetzte 
Aetolien, Lokris und Phokis in die aͤußerſte Gefahr. 
Die meiſten Bewohner dieſer Länder, beſonders die 
Kureten und Leleger “), nebſt mehreren kleinen Voͤl⸗ 
kern, die zwiſchen den Parnaſſiſchen Gebirgen wohnten, 
entflohn auf die Berge und ſielen darauf in das von 
den Pelasgern beſeſſene Theſſalien ein. Ihr Anfuͤh⸗ 
rer Deukalion, kein Pelasger, ſondern ein Sohn 
des Prometheus am Kaukaſus, folglich ein Abkoͤmma⸗ 
ling der Titanen, regierte zuerſt bei Pbthia in Thefr 
falien 1541 vor Chriſtus 7), kam dann bei der Flut 

8 zum 


) In Mythen und von Dichtern wird die Deukalioniſche Flut 
als allgemein geſchildert; allein ſie traf nicht einmal das 
mittlere Griechenland. Man fehe Prideaux ad Marmora 

Oxon. p. 337. Kc. Nach Ariſtoteles (Man ſehe Meteor. 
1.14.) erfolgte fie im weſtlichen Theſſallen. 
) Vielleicht gehörten die Kureten und Leleger, die nach⸗ 
mals Aetolier und Lokrer genannt wurden, zu Deukalions 
Unterthanen; vielleicht nahm er ſie auch erſt nach der 
Flut aus den Gegenden des Parnaſſus mit fi» 

) Deukalton wanderte mit einer Kolonie vom Kaukaſus nach 
Griechenland und regierte einige Zeit am Parnaſſiſchen 
Gebirge. Man ſehe apollod. Biblioth. I. 7. 2. 
Nach dem Matm, Par, cpoch, à und J regierte er gleich 
Anfangs zu Lykorea am Parnaß 1310 der Attiſchen Aere. 

Wahr, 
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zum Parnaß und ſtiftete bier Lykoreg. Nach andern 
ſchlug er bier gleich Anfangs ſeinen Wohnſitz auf. 
Der Einfall in das flache Land von Theſſalien erfolgte 
fo plotzlich, daß die Theſſaliſchen Pelasger, außer 
Standes, ſich zu wehren, insgeſamt die Flucht ergrif⸗ 
fen ). Ein Theil von ihnen zog in der Folge nach 
Kreta und auf die Kykladiſchen Inſeln, ein anderer 
nach Boͤotien und Euboͤa, ja fogar bis an die Kür 
ſten des Hellesponts und Kleinaſtens und auf die be⸗ 
nachbarten Inſeln. In dieſen Gegenden vermiſchten 
fie ſich ſpaͤterhin mit Helleniſchen Kolonien, die ihnen 
mit der Zeit dahin folgten. Noch andre entwichen zu 
den Dodonaͤern, ihren Landsleuten in Epirus. Von 
bier gieng weiterhin eine zweite Pelasgiſche Kolonie 
nach Italien, die ſich hier mit den ge 

2 0 » \ es 
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Wahrſcheinlicher aber it es, daß er zuerſt bei phthia in 
Theſſallen regierte. Man ſehe strabo IX. 677. dann bei 
der Flut an den Parnaß kam und hier Lofoten fliftete, 
Man ſehe Paufanias VII. 6. Seine Volker waren Bars 
baren: die Kultur Griechenlands gewann daher durch 
ihre Ankunft nichts. Auch er ſelber ward nicht als Ley⸗ 
rer neuer Begriffe und Kenntniſſe, ſondern als Stifter 
eines neuen Stamms berühmt, der von feinem Sohn 
Hellen, den Namen der Hellenen führte. 


„) Dies war der erſte Grund zu der nachmals immer fort⸗ 
dauernden Feindſchaft zwiſchen den Pelasgerv, oder Jo⸗ 
niern und den Hellenen, oder Doriern. Die Pelasger ver⸗ 
loren nun in vielen Provinzen Griechenlands ihren Na⸗ 
men, und erhielten zum Theil Helleniſche Oberherrn. 
Die Hellenen hingegen wurden um fo maͤchtiger und 
dreiteten ſich um fo viel weiter aus, je mehr ſie über ihre 
Gegner ſlegten. 
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Pelasgern, jetzt Aboriginer genannt, vereinigte ). 
Blos in den Gebirgen des Olympos und Oſſa blieben 
noch pelasgiſche Ueberreſte. Eine dritte Kolonie Ars 
kadiſcher Pelasger fuͤhrte endlich Evander 1330 vor 
Chriſtus nach Italien. ö 


§. 5 
Ampbiktyon, ein Sobn Deukalions, ſtiftet das Am 
pbiktyonengereicht. 5 


1311 vor Chriſtus. 


Deukalion gab ſich Muͤhe, ſeine noch rohen 
Horden nach den Sitten der ſchon aufgeklaͤrteren Pe⸗ 
lasger umzubilden. Daß er aber die zwoͤlf großen 
Aegyptiſchen Götter eingeführt habe, iſt unerwieſen ““). 

i ae Einer 


— — ——— mn mn 
u 22 — 
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) Daß dieſe pelasgiſche Kolonie, die ſich Gräten nannte, den 
Stalern Veranlaſſung gab, alle grlechiſchredenden Völ⸗ 
kerſchaften Graͤken (Graecos) zu nennen, iſt ſchon eriu⸗ 
nert worden. Die Eriſtenz eines ehemaligen Anführers 
derſelben, Namens Graͤkos, laßt ſich noch bezweifeln. 
Man ſehe Becks Allgem. Welt- und Voͤlkergeſch. 1. S. 96 
Anmerk. d. 0 


„ Die zwölf großen Götter der Griechen waren: Zeus, Foͤ⸗ 
ves Apokon, poſeidon, Ares, Hermes, Hefaͤſtos, Here, 
Athene, Artemis, Demeter, Afrodite und Heſtia. Sie 
waren keinesweges von den Aegvptern entlehnt, wie 
Herodot IT, 3. behauptet. Zeus und Foͤbos Apollon wa⸗ 

ren pelasgiſchen Urſprungs; Poſeldon hatte, nach Heros 
dot, eine Lybiſche Abkunft; Ares war zuverlaͤßig aus 
Thrakien; Hermes wat bei den Arkadiſchen Pelasgern 


zu 
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Einer ſeiner Soͤbne, Amphiktyon, gleng nach Attika, 
entriß daſelbſt ſeinem Schwiegervater Krangos das 

Reich und erwarb ſich durch Stiftung des Amphik⸗ 
tysnengeriches, einer Art von Eidgenoſſenſchaft der 
Hellenen, um die Rube und Sicherheit von ganz Hel⸗ 
las bleibende Verdienſte ). Anfangs batten an die⸗ 


— — —— 


— 


— — 


zu Hauſe und Hefaͤſtos Heimatt war hoͤchſtwahrſcheinſich 
gleic fals Thrakien. Here wurde ſchon vor den Hellenen 
von den Pelasgern im Peloponnes verehrt. Die Abkunft 


der übrigen griechiſchen Gottheiten iſt ungewiß. Nur 


Heſtia war noch Pelasgiſchen urſorungs: doch machte fie 
tor Glied mehr in Italien, als in Griechenland. 
Man ſehe H. Hoft. Gatterers Weltgeſchichte I. S. 
270.16 ° 


J Ampbiktvon war zehn Jahre König von Attika. Drauf 


ſtiftete er den Staat der Epiknemidiſchen Lokrier, damals 
noch Leleger genannt. Den Namen des Amphiktvonen⸗ 
gerichts leitet man auch noch daher, weil es eine Verbin⸗ 
dung benachbarter Staͤmme aus Theſſalien und Pbokis 
war, (Aupieriond d, h. see A iris). Man ſehe H. 
Hoft. Heyne zu Apollodor u. 833. Die verſchiedenen 
Epochen dieſes Gerichtshofs waren: . Verbindung kleiner 


Stamme, nachmals erweitert zur Beſeſtigung des Deus 


— 


dalioniſchen Hauſes, folglich nur Eidgenoſſenſchaft Helle⸗ 


niſcher Stämme a. Bei der Ausbreitung der Hellenen 


Gerichtsbof für mehrere griechiſche Volker, 3. Bis nach 


dem Perf. Kriege Generalſtaaten von Griechenland; 4. 
f feit dem Veloponnefiihen Kriege ein bloßer Schatten, der 


bis ius zweite Jahrhundert nach Chriſtus fortdauerte. 


Man ſehe H. Prof. Becks Allgem. Welt und Völkergeſch. 


1. S. 213. «is ‚hritter Sohn Deukalions Oreſtheus 
bere 
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fer" Konföderazion Helleniſcher Staaten nur zehn 
Staͤmme, weiterhin aber zwölf Voͤlkerſchaften Ans 
theil. Jedes Volk ſchickte zwei Deputirte zur Ver⸗ 
ſammkung, die, nach Androtion beim Pauſanias, 
zuerſt zu Delphi, nach andern aber zu Pylaͤ, (Ther- 
mopylä) zweimal des Jahrs gehalten wurden. Die 
Verſammlungen ſelber bießen davon Pylaͤa und die 
Beiſitzer Pylagoraͤ. Die fpäterhin daran Theil neh⸗ 
menden Voͤlkerſchaften waren: J. außerhalb des Paſſes 
Thermopilä: die Oetuͤer, (nach andern die Nenianer) 
die Malier, die Phrhloten, die Theſſalier, die Mas 
gneten, die Perrhaͤber und die Dolsper; 2. innerhalb 
des Paſſes: die Lokrer, Dorier, Phokier, Boͤotier 
und Jonier. Ein zweiter Sohn Deukalions, Hellen, 
ward 15711 vor Chriſtus des Vaters Nachfolger in 
der Gegend der Stadt Hellas in Phthiotis am Fluß 
Enipeus, welche Denfalion bei feinem Einfall in 
Theſſalien den Pelas gern entriſſen hatte. Von dieſem 
Hellen erhielt nicht nur die Stadt Hellas den Na⸗ 
men, ſondern auch die Theſſalier und mit der Zeit die 
ſämtlichen Bewohner Griechenlands. 

: > 8. 6. K 
Heolos, Doros, Xuthos, Söhne des Zellen. Badmos 
und Dangos, fremde Ankoͤmmlinge. 


Hellen hatte drei Söhne Aeolos, Doros und 
Kuthos. Dieſe breiteten ſich entweder ſchon bei Leb⸗ 
her m C 4 Z geiten 


.... . 
herrſchte nach Pauſanlas uber die Ozoliſchen Lokrer, 
wahrſcheinlich ein Pflanzvelk der Epiknemidiſchen. 
Lokros 1. Amphiktrons Urenkel, war Urheber des Namens 

der Lokrer. a i 
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zeiten ihres Vaters, oder nach deffen Tode, in Thefs 
ſalien noch weiter aus. Aeolos folgte 1457 vor Chris 
ſtus feinem Vater in der Regierung von Phthiotis. 
Von ihm ward die ganze Landſchaft längs dem Enis 
peus, die vorher Hellas hieß, Aeolis, und die von 
ihm abſtammenden Voͤlkerſchaften „) nebſt ihren Kolo⸗ 
nien Aeolier genannt. Doros, Hellens zweiter Sohn, 
erhielt die nachmals ſogenannte Landſchaft Heſtiaͤotis 
in Theſſalien, deren Einwohner von ihm den Namen 
Dorier bekamen. Xuthos endlich, Hellens dritter 
Sohn, floh vor ſeinen Bruͤdern nach Attika, erwarb 
ſich bier die Freundſchaft des Königs Erechtheus und 
bekam die Tochter deſſelben Kreuſa zur Gattin. Waͤh⸗ 
rend nun Hellen und deſſen Söhne ihre kleinen Staa⸗ 
ten in Theſſalien gründeten, und die Pelasger immer 
mehr einſchraͤnkten und vertrieben; erhielten andre 
Landſchaften Griechenlands aus aufgeklaͤrteren Gegen⸗ 
den fremde Ankoͤmmlinge. So fuͤckte Kadmus, Age⸗ 
ners Sohn, aus Phoͤnikien 1549 nach andern 15 19) 
vor Chreſtus uͤber Kreta, Kalliſte, Thaſos, Samos 
thraf:, Thrakien, und Delphi mit einer Kolonie in 
das nachher ſogenannte Boͤotien ein, vertrieb von 
den bisherigen Landeseinwohnern die Hyanten, nahm 
die 


— 


) Hieher gehörten: die Theſſaller, die nachmals mit Doriern 
ſtark vermiſchten Makedonter, die Akarnanier, die 
Aetolier, die Lokrer und Phokier, — die weſtlichen 
Juſeln: Zakonthos Kephallenia, Ithaka; — im Pelopons 
nes die Eleer und Achaͤer; — in Afien. die Aeoliſchen 
Pflanzſtaͤdte; — in Italien verſchiedene Kolonien auf 
der Kuͤſte, auf den Kiparifchen Inſeln und Sitilien, bis 
die Dorier hier die Oberhand erhielten. Alle dleſe 

Voͤlkerſchaften bedienten ih der Aesliſchen Mundart. 
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die Aoner, mit denen er ſich verglich, zu Untertbanen 
ſeines Staats auf, erbaute die Burg Kadmea *) und 
brachte die in Thrakien erworbene Kenntniß der Mer 
talle und die Pboͤnikiſche Buchſtabenſchrift mit nach 
Griechenland. Noch eine andere Einwanderung er⸗ 
folgte um 1572 (nach andern 1571) vor Chriſtus. 
Danaos, ein Aegypter, kam mit einer Anzahl von 
Gefaͤrthen auf einem funfzehnrudrigen Schiffe in die 
uralte Pelasgiſche Stadt Argos, die damals noch 
von den Inachiden beherrſcht ward, lehrte Brunnen 
graben und erbaute ein kleines Schloß daſelbſt. Auch 
Aegyptiſche Religionsgebräuche brachte er mit hieher. 
Von ihm hießen die Argiver fo lang Danaer, bis, 

etwas uͤber ein Jahrhundert, die Achaͤer aus Theffas 


lien nach Argos und Lakedaͤmon kamen, und ihren 
Damen dahin brachten. 


C 5 §. 7. 


— —— 2 — ͤ m1 u 


„) Kadmea ward in der Folge die Oberſtadt (Argereg) von 
Theben. Man ſehe Paus. IX. 5. Theben, als die Unter⸗ 
ſtadt, muß unter Setbos und Amphion, etwa 30 Jahre 
nach Kadmos, erbaut fein, Die Kadmder müfen von den 
Böottern unterſchieden werden, die jetzt ſchon einen Theil 
des Landes in Beſitz hatten. Man ſehe Diodor von 
Sich. XIX. 53. Agenor, Kadmos Vater, gehörte zum 
Geſchlecht des Inachos: übrigens !find die Mythen in 
Anfehung feiner Familie ſehr widerſorechend. Man fehe 
H.) Hofr. Heyne zu Apollodor II. S. 328. Europens 
Entführung ward Urſach von der Auswanderung ihrer 
Brüder. Kedmos. ſelbſt gieng nach Ilyren zuruck, 
wo her König der Enceleer wurde. Man fehe Strabe 
VII. 503, i 
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8 95 | > §. 7. 5 
Weitere Ausbreitung der Sellenen. 


In Phthiotis war Aeolos feinem Vater Hellen 
in der Regierung gefolgt. Nach ſeinem Tode kam 
das Reich an Kuthos Sohn, Achaͤos, von dem die 
Einwohner ſich Achaͤer nannten. Sein Nachfolger 
war Myrmidon, Aeolos Schwiegerſohn. Ibm folgte 
ſein Sohn Aktor, der dem Vater des Achilles, Pe— 
leus, mit der Hand ſeiner Tochter Seepter und Reich gab. 
Doch nicht nur in Phthiotis, ſondern auch in andern 
Gegenden Theſſaliens breiteten ſich die Aeolier immer 
mehr aus). Minder gluͤcklich waren die Nachkom⸗ 
men des Doros und Xutbos. Die Dorier, welche 
ihren Sitz in Heſtiaͤotis hatten, wurden bald = 

\ 9. 


J Aeoles 1. Söhne, oder Nachkommen Kretheus, Magnes, 
Pieros, Salmoneus, Soſtphos, Atbamas und Deion 
fifteren eigene Staaten. Kretheus (uach Sstterer 

Aeolos 1. Uturenkel, nach andern ſein Sohn) ſtiftete 
Jolkos in Theſſalien; Magnes den Staat von Magne⸗ 

Me; Pieros Pierlen: Salmoneus ein Reich in Elis; 
Syſiphos erweit terte Korinth, ſonſt Enbura; Athamas 
erbaute Alos und Deion ward König ven Phokis. 
Ephora, uschmals Korinth, hatten wahrſcheinlich ſchon 
die Pelasger gegründet. Auch in der von Selmoneus 
denaunten Stadt Salmone, eder Salmonla, hatte 
‚Tom Aethlios Denkalions Enkel, eine Herrſchaft ges 
fiftet. Von Aethlios Enkel, Epeus, hießen die 
Einwohner Epeer und ven feinem Urenkel, Eleus, 
Eleer. Mönetios, Altors Sehn, entwich aus Theſ⸗ 
“falten, ließ ſich in Opus nieder und beherrſchte die 
Lokrer. 
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Doros Tode von den Perrhaͤbern vertrieben, die den 
Heſtiaͤern aus Euböa dieſe Landſchaft zum Wohnſitz 

uͤberließene Sie flohen daher groͤſtentheils nach Ma⸗ 
kedonien. Ein gemiſchter Haufe von Doriern, Aco⸗ 
liern und Pelasgern aber gieng unter Tektamos Aus 
führung nach Kreia h. Aus Makedonien entfernte 
ſich mit der Zeit wieder ein Theil der Dorier und ließ ſich 
in der kleinen Ldandſchaft Doris oder Dorika Terrapor 
lis nieder“). Der nach Attika entflohne dritte Sohn 
des Hellen, Ruthos, lebte mit feinen beiden Söhnen, 
Jon und Achaͤos, eine Zeitlang daſelbſt in großem 
Anſehn. Von Jon hießen die Athener Jonier; auch 
die ganze Küfte von Sunium bis zum Iſthmos ward 
eine Zeitlang Jonien genannt. Allein bald vertrieben 
die Söhne des Erechtheus den Kuthos mit feiner Fami, 
lie aus Attika. Jon floß nunmehr in die Gegend des 
Peloponnes, die in ſpaͤtern Zeiten Achaja im engern 
Verſtande genannt ward, und die damals den Ma⸗ 
men Aegialos führte: Von ihm hieß daher auch dieſer 
N = Strich 
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) Die aͤlteten Bewohner von Kreta waren die Daktyken 
auf dem Ida und die Kureten. Man fehe Diodor v. 
Sicil. V. 64. Strabo x. 725. Tektamos war ein 
Sohn des Dores. Ein Abkömmling von ihm war Mis 
nos 1. n N | 
e) Doriſcher Abkunft waren) von! den griechiſchen Völker⸗ 
schaften: die Lakedämonier nebſt allen ubrigen Pelopons 
neſern, die Makedonier, die Dorter neben Phokis, die 
Dorier an der Küfte von Kleinaſten, die zahlreichen 
Pflanzſtädte an den Küsten von Italien, in Großgriechene 
land und Sitilien. ö N 
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Strich Landes bis zur Ruͤckkehr der Herakliden 
Jonien. Achaͤos, Sons Bruder, kehrte, von 
Athenern unterſtuͤtzt, nach Theſſalien zuruͤck, de⸗ 
maͤchtigte ſich des Throns von Phthiotis und nannte 
die hieſigen Aeolier Achäer *). Die Söhne deſſelben 
Archander und Architeles mußten Theſſalien wieder 
verlaſſen, wo ſie denn, an der Spitze eines gemiſchten 
Haufens Aeolier, in den Peloponnes zuruͤckkehrten 
und daſelbſt Argolis und Lakedaͤmon behaupteten. 
Die Einwohner dieſer ichen erhielten nun den 
Namen Achaͤer. 


u > 
3. Ritterzeitalter der Grichen. 


unos II, Triptolem, Orpheus, Serakles, Theſeus, 
Piritboos. 


v. 1428 bis 1322 vor Chriſtus. 
Die immerwaͤhrenden Wanderungen der Griechen 
ſtoͤhrten die allgemeine Rube nicht wenig. Hlezu kam 
noch 
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„) Jen und Achdos wurden Stifter des Joniſchen und Hals 
ſchen Stammes. Der Erfiere konnte mit feinem Stam⸗ 
me den Diſtrikt an der Kuͤſte des Korinthiſchen Meer 
duſens, damals Aegialos, (Aegialea) nicht genugſam 
bevölkern; fie vermiſchten ſich daher mit den Pelasgern, 
die hier wohnten, behaupteten aber die Oberherrſchaft 
über diefelben. 

„) Phthiotis iſt daher zur Zeit des Trojaniſchen Krieges das 
Land der Achder. Dieſe Achaͤer aber waren mit einer 
Menge von Pelasgern vermiſcht, weshalb auch die Myr⸗ 
midonen, ein alter Stamm der Pelasger, zum Heere des 
Achilles gerechnet werden. 
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noch, daß auch Karier und Phoͤnikier durch ihre See⸗ 
raͤubereien Meer und Kuͤſten unſicher machten und die 
Bewohner der fruchtbarſten Gegenden zwangen, in ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Vertheidigungszuſtande zu ſein. Erſt 
Minos *) der II, Koͤnig von Kreta, verſcheuchte, 
um 1438 vor Chriſtus, die Seeräuber, unterwarf 
ſich mehrere von ihren Inſeln und machte dadurch 
Handel und Gewerbe ſicherer und ergiebiger. Um dieſe 
Zeit, nach andern, unter der Regierung des Koͤnigs 
Minos |, ward auch der Getraidebau durch die Gift, 
lianerin Demeter, und den Eleuſinier Triptolemos in 
Attika eingeführt. Auch trat Orpheus ) jetzt auf, 

Es 2 } der 
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e) Mines war der erſte griechiſche Fuͤrſt, der eine Flotte in 
See hielt und verſchiedene Inſeln, nach Vertreibung der J 
Seeraͤuber, neu anbaute. Nach andern lebte er gegen 
1280 vor Chriſtus. 5 a 

e) Orpheus war aus Pierien am Olymp in Süͤͤdthrakien, 
dem nachherigen Nordtheſſalien, gebürtig. Er legte, nach einer 
einſtimmigen Sage, den Grund zur wahren Kultur der 
Griechen, ein Beweis, daß die Pierier, unter uns uns 
bekannten Umſtaͤnden, ſich früher bildeten. Außer ihm 
lebten unter ihnen, die den erſten Begriff von Muſen 
hatten, auch die alten griechiſchen Barden Linos und 
Thamyris. Orpheus gründete auch die griechiſchen My⸗ 
ſterien. Man fehe klato de republ, II. p. 365. Paus. IX. 
30, und war Urheber gewiſſer magiſcher Formeln gegen 
Krankheiten. Die Schilderungen von der Gewalt ſeiner 
Muſtk über Menſchen und Thiere, und die Wahrſchein ⸗ 

llichkeit, daß durch ihn der Olymp in der ganzen griecht⸗ 
ſchen Poeſie der Sitz der Götter wurde, if Beweis, 

daß er in der Kunſt des Geſangs und des Saitenſpiels 

alle 
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der zu der nunmehr beginnenden Kultur der Griechen 
nicht wenig beitrug. Muſtk und Dichtkunſt, und was 
man damals von gelehrter Keunmiß beſaß, fing nun 
allmaͤhlig an, unter die Erforderniſſe zur E Erziehung eines 
künftigen Heros gezahlt zu werden). Nun ſuchten 
ſich auch die Tapferſten unter den Griechen, die bis 
dahin, wie Syſtphos und Ixion, den Reiſenden auf⸗ 
gelauert und Straßenraub veruͤbt batten, ein ruͤhmli⸗ 
cheres Feld der Thaͤtigkeit und des Ruhmes auf. Die 
Vertilgung ſchädlicher Ungeheuer, die Ausrottung ges 
faͤhrlicher Räuber, und die Ahndung grober Unge⸗ 
rechtigkeiten, beſchaͤftigte jetzt die griechiſchen Helden, 
theils einzeln, theils in Verbindung. Der thebanis 
ſche Herakles, Pirithoos der Lapith, und Theſeus, 

gehörten zu dieſer Klaſſe. Das nun beginnende Zeit⸗ 
alter verdient daher mit Recht den Diamen,| der Bart“ 
chiſchen UFER, 


1 
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alle Sanger ſeines Zeitalters müͤſſe übertroffen haben, 
und daß ſich alle folgenden Barden nach ihm bildeten, 
Man { fehel Paus. IX. 30. Diodor, sic. IV, 25. Orpheus 
Schuler verbreiten die erſten moraliſchen Grundfäge durch 
Griechenland. Der Vater der griechiſchen Dichtkunſt 
und der erſte eigentliche Barde war Linos. Man ſehe 
Died, 8. 111, 66. GEvgerns eb x MErgs,) 


) Seht; viele junge Helden von Stande wurden ſpaͤterhin 

8 von Chiron ustetrichtet. Achilles lernte von ihm die 
Kunſt, Wunden zu heilen und die Either zu ſpielen; 

auch Aeſ kulap verdankte ihm die Keuntuſß heilſamet 


Ktaͤuter. 5 
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Poros und Jaſon, die erſten griechiſchen Abenhenerr⸗ 
Pelops gus Phrygien kommt im Peloponnes an. 


N Schon um 1450 vor Chriffus wagte Phrixos, 
Erbprinz von Orchomenos, in Boͤotien, hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich von Theſſalien aus, den erſten abentheuerli⸗ 
chen Verſuch von ariechiicher, Schiffarih über das 
ſchwarze Meer nach Kolchis ). Allein die Sagen 
von dieſer Unternehmung find zu verworren, als daß 
ſich etwas Gewiſſes darüber ausmachen ließe. Ihm 
folgte hundert Jahre ſpäter, 1350 vor Chriſtus, 
nach andern 1280, der Theſſaliſche Erbprinz Safon f) 
von einem großen Theile der griechiſchen Prinzen der 
damaligen Zeit begleitet. Auch dieſer Zug, der unter 

dem Namen des eee e iſt, 2 

uͤber 
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) Pbrixos, ein Sohn des Alhamas Aedliſcher Abkunft, 
floh mit feiner Schweſſer Helle vor der Wuth ihrer 
Stiefmutter Ino. Helle ertrank bei der Ueberfarth über 
die Meerenge, die von ihr den Namen Hellespont erhielt. 
Phrixos hingegen kam 1 in Kolchis an, und blieb 
daſelbſt. > 


1) Nach Disdors Erzaͤhlung wuͤnſchte Jaſon ſich durch eine 

2 denkwürdige That auszuzeichnen. Sein Oheim Pellot, 
Koͤnig in Theſſalien, der den jungen Helden gern los ſein 
wollte, ermunterte ihn daher zu dem Abentheuer einer 
Schiffarth nach dem berühmten goldenen Blieffe in Kol: 
id. Man fehe Diodor, sie. IV. 40,80. Unter den 
Argonauten war auch Orpheus, ein Beweis von der 
Wichtigkeit und dem Anſehn eines Barden in den dama⸗ 
maligen Zeiten. Ohne einen folben Mann glaubte man 
nichts Wichtiges vornehmen zu Finnen, 
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über das ſchwarze Meer nach Kolchis. Worin aber 
das goldne Vließ beſtand, das fie, der Sage nach, 
von hier abholen wollten? iſt uns ein Raͤthſel. An 
Handelsabſichten iſt in den jetzigen Zeiten wol noch nicht 
zu denken, jedoch muß die Unternehmung von großer 
Wichtigkeit für die Hriechen geweſen ſein. Orpheus 
begleitete dieſen Zug als Saͤnger und auch Theſeus 
und Herakles nahmen Theil daran. Ein halbes Jahr- 
hundert früher, als die Argonauten den Phthiotiſchen 
Hafen Aphitaͤ verließen, kam Tantalos Sohn, Per 
lops, von den Trojanern vertrieben, im Peloponnes 
an, und brachte nebſt feinen Schaͤtzen, wodurch er 
in einem noch armen Lande ſein Gluͤck machte, auch 
Phrygiſche Mythen und Religionsgebraͤuche mit ſich 
dahm *. Er gieng immer tiefer ins Land hinein, kam 
zum Oenomaos, König von Elis, heirathete deſſen 
Tochter Hippodamia, folgte ſeinem Schwiegervater 
im Reiche nach, und ward fuͤr die damaligen Zeiten ein 
reicher und maͤchtiger Koͤnig. Dies ſowohl, als der 
Ruhm feiner Nachkommen der Pelopiden **) gab dem 
5 Pelo⸗ 
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„) Tantalos, Pelops Vater, war König in Phryglen. Sein 
Reich lag unter dem Berge Sipplos in Kleinaflen, wo die 
Phrypgier, nachdem fie die Makedoniſchen Kuͤſten verließen, 
ein Reich errichtet hatten. Er lebte um 1344 vor Chriſtus. 
Sein Sohn pelops überzog die Stadt Ilion, die eben erſt 
vom Ilus erbaut war, mit Krieg, ward aber geſchlagen, 
vegab ſich zur See und kam im Peloponnes an. 


„) Unter den Pelopiden zeichneten ſich vorzüglich Atreus und 
Thveſt aus. Der erſtere erhielt Mykene, dies in der 
Folge fo große und mächtige Reich. Ihm folgte Agamem⸗ 
non, der Bruder des Menelgos, Koͤnigs von Sparta. 
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Peloponnes den Namen, der vorher Aegialea, Apia 
und Pelasgia geheißen hatte. 


g. 10. 


Die ſieben Heerführer gegen Tbeben. Der s der 
Epigonen. Trofsniſcher Brieg. 


Der Durſt nach Thaten und Heldenruhm ward 
itzt allgemeiner und brennender. Kampfſpiele vertra⸗ 
ten daher die Stelle der Kaͤmpfe, wenn dieſe fehlten. 
Zugleich auch ſchloß man häufige Buͤndniſſe und bes 
nutzte jede kleine Fehde, um Kriegsruhm einzuernten. 
Der Krieg der fieben Heer fuͤhrer gegen Theben und der 
Feldzug ihrer Abkoͤmmlinge ) (der Epigonen) war 
dazu eine ſehr — Gelegenheit und lose 5 

or · 


5 Eteokles weigerte ſich, feinem Bruder Polpnikes, dach dem 
Verlauf feiner Regierungszeit, den Thebaniſchen Thron 
einzuräumen. Polvnikes fahe ſich daher genoͤthigt, ihn 
durch Huͤlfe auswärkiger Fürſten dazu zu zwingen. Die 
ſieben Heerfuͤhrer, die zu dem Ende gegen Theben zogen, 
waren: Polpuikes ſelbſt, Tydeus, Abraſt König von 
Argos, Amphiaraus, Kapaneus, Hippemedon, Parthe, 
nopdos. Nur Adraſt allein kam mit dem rden davon⸗ 

Dieſe Begebenheit gehört 1317 nach andern 1257 vor 
Cyriſtus. Zehn Jahre nachher begannen die Epigonen, 
das Heißt die Kinder und Enkel der gebliebenen Füͤrſten, 
die Feinpſeligkeiten, und zwar mit mehrerem Glück. Shr 
Anführer wat Alkmaͤen, man fehe Diodot. 3. IV. 66, oder 
Therſander, Pauf, 1%, 9, and die Zerſtoͤhrung von Theben 
das Ende des Krieges. 


Hartmann, griech. Gesch. 8 
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Vorſpiel zu dem gemeinſchaftlichen Zuge der Griechen 
gegen Troja *). Dieſer letztere erfolgte 1280, nach 
andern 1194 vor Chriſtus. Die Entführung der 
ſchoͤnen Helena war nur Veranlaſſung, die wahren 
Urſachen waren älter und dringender. Die Pelopiden 
konnten es den Troern nicht verzeihen, daß fie ihren 
Stammvater Pelops vertrieben hatten; fie waren neis 
diſch auf die bluͤhende Handlung und die daher immer 
mehr anwachſende Macht der Staaten Priams und 
konnten die beim Argonautenzuge wieder erneuerten 
Feindſeligkeiten nicht verſchmerzen: es bedurfte daher 
nur einer guͤnſtigen Gelegenheit, um den ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit glimmenden Funken der Feindſeligkeit in ein 
voͤlliges Kriegsfeuer auflodern zu ſehen. Das verei⸗ 
nigte Heer der Griechen beſtand aus hunderttausend 
Mann, die auf 1166 kleinen funfzigrudrigen Fahrzeu⸗ 
gen uͤbergeſetzt wurden. Das Heer des Priamos war 
funfzig tauſend Mann ſtark. Reuterei die 

8 rie 


— ——— men. 


— — — nn 


) Wichtig, und mehr ins Große gehend, war der Feldzug 
gegen Troja, wobei fi ganz Griechenland für das Haus 
der Pelopiden inteteſſirte. Vorher ſchickte man, nach der 
Art! roher Voͤlket, Geſandte nach Troja, um die ent⸗ 
fuhrte Helena zuruͤckzufordern. Als man darauf mit few 
nen Forderungen abgewieſen wurde; fo ruͤſtete man ſich 
zum Kriege. — Der beleidigte Menelaos war Aga⸗ 
memnons Bruder, und Agamemnon unter allen griechi⸗ 
ſchen Fuͤrſten der Reichſte und Maͤchtigſte. Kein Wunder 
alſo, daß die ubrigen griechiſchen Staaten ſich mit ihm 
zul einen Rachektiege verdanden, der den ihnen fo ſchon 
verhaßten Troern ein Ende machen ſollte. Menſchenraub 
war in dieſen Zeiten noch ganz gewoͤhnlich; der Raub der 
Helena iſt daher nicht befremdend 
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Griechen gar nicht bei ſich, auch mußten die Krieger 
zugleich die Stelle der Matroſen vertreten. Ein 
planmaͤßiggefuͤhrter Krieg ließ ſich in den jetzigen Zeir 
ten noch nicht erwarten. Man belagerte daher Troja 
nur von einer Seite und ließ die Einwohner neun 
Jahre lang auf der andern aus und eingehn. Kein 
Wunder alſo, daß man erſt im zehnten Jahre 1270, 
nach andern 1184 vor Chriſtus, mit Trojas Zerſtoͤ⸗ 
rung den Krieg beendigte. ö N 


Se $, IT. 
Herakles und die Serakliden. 


Herakles *), einer der Gefährten Jaſons auf 
feiner Fahrt nach Kolchis, ward nach feiner Ruͤckkehr, 
von Euryſtheus, der ſich feines wäterlichen Throns von 
Tiryns bemaͤchtigt hatte, mit einer Menge gefahrvoller 
Aufträge beſchaͤftigt, die ihn auf immer von feiner 
Heimath entfernten. Auch nach dem Tode des Helden 
boͤrte Euryſtheus noch nicht auf, ihn in ſeiner Familie 
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) Herakles Vater war Amphitryon. Weil dieſer feinen 
Schwiegervater, Elektrvon, toͤdtete, fo mußte er, nach 
damaligen Rechten, flüchtig werden. Er begab ſich daher 
nebſt ſeiner Gattin Alkmene nach Korinth, um ſich dort 
vom Koͤnige Kreon entfündigen zu laſſen. Euriſtheus, 
Amoyhttryons Bruder, bemaͤchtigte ib indeß des Throng 
von Tirvns und brachte auch die Herrſchaft von Mokene 
an Ah. Um nun nicht dem Herakles weichen zu müſſen, 
ſuchte er ihn durch allerlei Abentheuer, dle er ihm aufer ⸗ 
legte, entfernt zu halten und aufzureiben. Uebrigens 
ward Herakles 1384 vor Ebriſtus gebohren. 
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u verfolgen. Dieſe hielt ſich zu Trachin, am Berge 
Deta, auf; da fie aber Euryſtheus ausgeliefert haben 
wollte, fo floh fie nach Athen, welches ſich itrer auf 
thaͤtigſte annahm ). Euryſtheus uͤberzog daher dies 
ſen Staat mit Krieg; allein er ward geſchlagen, und 
verlor ſogar das Leben. Der aͤlteſte vom Stamme 
des Herakles war Hyllos. Dieſer ſuchte nun in den 
Peloponnes einzudringen und ſich feiner großväterlis 
chen Reiche zu bemaͤchtigen. Allein es kam eine Seu⸗ 
che unter ſein Heer; er mußte ſich daher nebſt demſel⸗ 
ben an den Berg Oeta zurückziehn, wo ihn ein 
Doriſcher Koͤnig an Kindesſtatt annahm. Von der 
Zeit an machten die Dorier mit den Herakliden ge⸗ 
meinſchaftliche Sache und begleiteten ſie bei 
allen ihren Unternehmungen. Bei einem zweiten Ein, 
fall der Herakliden in den Peloponnes ruͤckte ihnen 
der König Echemos zu Tegea in Arkadien, welcher 
die Peloponneſiſche Armee befebligte, entgegen. Eben 
als die Schlacht beginnen wollte, machten beide Hee⸗ 
re aus, die Anführer derſelben ſollten durch einen 
Zweikampf die Fehde entſcheiden. Echemos Niederla⸗ 
ge ſollte den Herakliden freien Einzug in den Pelopon⸗ 
nes verſchaffen, Hyllos Tod hingegen ſie verpflichten, 
ſich zurückzuziehn und vor funfjig Jahren an keine 
Ruͤckkehr zu denken. Hyllos blieb, und die Herakli⸗ 
den ſamt den Doriern ſahen ſich genoͤthigt, den Pelo⸗ 
ponnes zu raͤumen. In die Zeit des nun eintretenden 
Waffenſtillſtandes, fiel der Trojaniſche Krieg, der 
die erſte Periode der allgemeinen griechiſchen Geſchich⸗ 
te endigt. | = 


e) Die Athener thaten ſich hierauf nicht wenig zu gute. Man 
ſehe Hocrat, Panegyr. XV. Gurpfihens blieb gegen die 
Herakliden 1311 vor Chriſtus. 
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II. Geſchichte der Staatsform und 
Br Kultur. 


5 a §. 13.5 
Aelteſter Zuſtand der Griechen während der erſten 
Periode ihrer Geſchichte. 


Die aͤlteſten Bewohner Griechenlands lebten in 
Wäldern und Höhlen *). Die letztern waren bier in 
mehreren Gegenden ſehr haͤufig, indem Naturrevolu⸗ 
zionen Ihre Zahl von Zeit zu Zeit vermehrten. Wur⸗ 
zeln und Kräuter waren die erſte Nahrung der Urbes 
wohner; weiterbin traten Baumfrüchte in barten 
Schaalen an ihre Stelle. So bald die griechiſchen 
Wilden in den Zuſtand der Barbaren übergetreten 

DE waren, 
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„) So lang die grlechiſche Nation noch ganz wild war, fehlte 
es ihr durchaus an Nachrichten tiber ihren Urſprung und ih⸗ 
ren aͤlteſten Zuſtand. Erſt nachdem fie ſich in etwas aus 
ihrer roheſten Wildheit herausgearbeitet hatte, kamen 

Ssgen auf. Dieſe Sagen find über den aͤlteſten Zuſtand 
der Griechen ganz widerſprechend. Nach einigen lebten 
die Urbewohnet Griechenlands ein hoͤchſiglückliches Leben, 
ohne Arbeit, ohne Fehden, im hoͤchſten Ueberfluß. Nach 
andern lebten fie wie die Thiere, kroch en auf allen Vieren. 
Man ſehe plsto de republ. p. 538. Aeſchyl. Prometk. 
446 und Schüuͤcz z. d. Stelle. Morar, sat. 1. 3. 99. und 
wuhfen aus Schlamm wie die Fröſche Died. sic. 1. 3. 
Dies find indeß keine hiſtoriſche Nachrſchten, ſoudern 
philoſopbiſche Hppotheſen. 
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waren, waͤhlten ſie ſich, ſtatt des bisherigen unſteten 
Lebens, beſtimmte Wohnplaͤtze, bauten ſich Hutten 
und hielten ſich Zugvieh. Kaum aber waren einige 
Wohnplaͤtze angelegt; fo beunruhigten ſich die Stam 
me auch ſchon durch Einfaͤlle und Streiferein, Man 
dachte daher auf Sicherheit, und legte Wohnungen 
in dichten Wäldern und auf Bergen an. Auch tra⸗ 
ten mehrere zuſammen, um ſich gemeinſchaftlich gegen 

feindliche Angriffe zu ſichern. Diejenigen Sraͤmme 
nun, die ſich bei Waldungen und guten Weiden nie⸗ 
dergelaſſen hatten, wurden dadurch veranlaßt, ſich 
dem Hertenleben zu widmen. Der Ackerbau entſtand 
weit ſpaͤter. Zwar konnte er in einzelnen Gegenden von 
Griechenland ſchon fruͤh vorhanden fein, allgemein 
aber ward er nicht eher, als bis die Griechen ruhig 
und ſicher lebten. Allein auch da baute man nur noch 
fo viel, als für die Beduͤrfuiſſe eines Jahres genug war. 
Kam dann einmal ein Mißjahr, ſo erfolgte Noth 
und Elend, und man mußte durch Raͤubereien und 
‚Einfälle in geſegnetere Gegenden ſich zu erhalten ſu⸗ 
chen ). Dieſe Einfälle trafen beſonders die Küften: 
laͤnder, als die Fruchtbarſten und Bebauteſten. So 
wär es befonders in dem berühmten Ritterzeitalter, 
wo man ſich durch Leibesſtaͤrke, Duldung von Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Beſchwerden und fühne, gefahrvolle 
Unternehmungen auszuzeichnen ſuchte. Ein vorzuͤg⸗ 
lich guter Boden war in ganz Griechenland nicht an⸗ 
zutreffen. Nur hier und da waren fruchtbare Thaͤler, 
welche den Fleiß ihrer Bebauer mit Wucher lohn⸗ 
5 a ten 
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) Erſt der Troianiſcce Krieg wachte dieſem Zuſtande 
der Raͤubereien und Befehdungen gewiſſermaßen ein 
Ende. 
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ten ). Da indeß ſelbſt der ſchlechtere Boden noch 
nicht eufchöpft, und das Klima vortreflich war; fo 
konnte man durch fleißige Kultur uͤberall fo viel ‚ges 
winnen, als die nothwendigen Beduͤrfniſſe des debens 
beiſchten **). Wegen der Kuͤſten, deren Griechenland 
eine Menge zaͤhlte, war auch die Fiſcherei eins der 
Hauptgewerbe der aͤlteſten Griechen. Dies gab denn 
Veranlaſſung, Fahrzeuge zu bauen, deren man ſich 
nachher zur Seeraͤuberei bediente, welche, ſtatt ent⸗ 
ehrend zu fein, in den griechiſchen Ritterzeiten, wie 
bei den alten Normaͤnnern, ſogar ruͤhmlich war. 


§. 13. 8 
Fortgeſetzte Bemerkungen uͤber den aͤlteſten Zuſtand 
ae: der Griechen. 


Als der Ackerbau allgemeiner wurde, ſo hoͤrte 
das Nomadenleben auf und es entſtanden feſte Woh⸗ 
nungen. Nun begann das häusliche Leben, welches 
ſich in der Folge vielfach veraͤnderte. Der Mann war 
in den früßeſten Zeiten, wenn ihn nicht der Krieg, 
oder die Jagd beſchaͤftigte, durchaus unthaͤtig. Et⸗ 
was fpäter, als er aus dem Stande der Wildheit 
berausgetreten war, batte er zwar fein Hausweſen; 
allein er hielt ſich für zu gut, um ſelbſt einen Theil 
der Arbeit zu übernehmen. Das weibliche Ge 
5 | D 4 ſchlecht 
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*) Die Gegenden, die an Thaͤlern lagen, hatten auch, vortrefs 
liche Viehweiden, vorzüglich Arkadien, Theſſalſenl und 
groͤſtentheils Lokris, Pyokis, Akarnanjen und Ae, 
tolien. > 5 

) Attika war dugerft ſteinicht, dennoch gelang es dem Fleiß 
der Athener, es fruchtbar zu machen. 
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ſchlecht) mußte daher alle Geſchaͤfte des Hauſes und 
Feldes verrichten, hoͤchſtens wurden ihm einige Skla— 
ven und Lohnarbeiter zu Huͤlfe gegeben. Der alleini⸗ 
ge Gegenſtand, der auch jetzt den Mann bejchäftigte, 
waren Krieg und Waffen. Die Ehen gründeten ſich 
blos auf Kauf: wer daher reich genug war, ſich mehrere 
Weiber kaufen zu koͤnnen, der lebte in Vielweiberei. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte das Betragen des 
Mannes gegen das Weib nicht liebreich, und ihr Loos 
nicht beneidenswerth ſein. An dem, was zu einem an⸗ 
genehmen und glänzenden Leben gehoͤrt, fehlte es den 
Griechen jetzt faſt noch gaͤnzlich. Weinbau hatten fie 
noch nicht, der Wein, den ſie tranken, kam aus Thrakien. 
Spaͤterhin ward er erſt auf einigen Juſeln, dann auch 
auf dem feſten Lande gebaut. Auch Metalle gruben 
die Griechen um dieſe Zeit noch nicht, ſondern er⸗ 
hielten fie als Beute im Kriege, oder durch Handel 
mit ihren Nachbarn *). Der 8 des Metalls 
war 
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) Das weibliche Geſchlecht lebte in dieſer Periode in völliger 
Sklapetei. Es mußte die ſchwerſten Arbeiten verrichten 
und ward dafuͤr durch nichts entſchadigt. So war es zu 
den Zeiten Homers, der die Geſinnungen der bamalir 
gen Männer gegen ihre Weiber ſeloſ auf die Goͤtter 
überträgt, 


„%) Man kannte jetzt dlos Kupferert; dies ließ ſich auch am 
leichteſten bearbeiten. Das Eiſen wurde den Griechen 
nicht lang vor dem Trofaniſchen Kriege bekannt. Man 
eutdeckte es, der Sage nach, auf der Inſel Kreta, bei 
Gelegenheit eines Brandes auf dem Ida, wodurch die 
Eiſenminen in dieſem Berge in Fluß gerlethen. Duri 

a den 
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war Urſach, daß die Kuͤnſte lange Zeit keine Fort: 
ſchritte machten. Die aͤlteſte Kleidung der Griechen 
beſtand aus Fellen von zahmen und wilden Thieren. 
In den ſpätern Zeiten webte man Tuͤcher aus Wolle, 
eine Arbeit, die das weibliche Geſchlecht verrichtete, und 
deren ſich ſelbſt Koͤniginnen nicht ſehaͤmten. Die Hütten, 

welche auf die älteſten griechiſchen Wohnungen in hob: 
len Eichen und Felskluͤften folgten, wurden aus Baum⸗ 
ſtaͤmmen W die man mit einem Dach belegte). 
D 5 Er Fol 
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den Mangel des Metalls wurden die Künſte aufgehalten 

und druch die Bearbeitung, deſſelben ſchnell verpollkommnet. 

Dies letztere geſchah durchs Feuer; daher legen die Dichter 
der Erfindung 85 Feuers fo viel Kraft bei. 

„) Starke, wohlverwahrte Gebäude batte der Grieche wegen 
des Klimas nicht nöthig. In den ſpaͤtern Zeiten brachte 
man, eben dieſes Klimas wegen, Sͤulengaͤnge por den 
Hänſern ag, wo man bei warmen Tagen der friſchen 
Luft genießen konnte, ohne der Sonnenhitze ausgeſetzt zu 
fein. Das obere Stockwerk des Haufes ragte weit hervor, 
Unter demſelben befand ſich der Saͤulengang (argedowag), IR 
welchen man aus dem Vorhof (4) kim. Dieſer war 
ein geräumiger mit Zaͤunen, ober bei Koͤnigen, mit 
Mayern umgebner Platz. Aus dem Saͤulengange kam man 
in einen großen Saal, der die ganze Flur eſnnahm und 
zum Verſammlungsorte diente. An ber Seite kleine Zim⸗ 
mer anzubringen, ward erſt fpäter Sitte. Hinten im Hofe 
fuͤhrte eine Treppe in das fürs weibliche Geſchlecht ber 
ſtimmte Zimmer, unter welchem fi gleichfalls ein Saͤu⸗ 
lengang befand. Ein feſtgebautes Haus wird zuerſt in 
Orchomenos erwähnt. Man fee Paul. IN, 36. 
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Die griechiſchen Städte waren in den aͤlteſten Zeiten 
offen und lagen auf Anboͤhen, um größerer Sicherheit 
zu genießen ). Die erſten Mauern erregten ein fol 
ches Erſtaunen, daß fie fuͤr Goͤtterwerke gehalten wurs 
den. An Gelde fehlte es itzt noch voͤllig; aller Ver⸗ 
kebr beſtand daher im Tauſch, wozu man vorzüglich 
Stiere gebrauchte. i 


§. 14. 5 


Politiſche Ver faſſung der Griechen in der erſten 
Periode ihrer Geſchichte. 


Die aͤlteſten Griechen lebten in kleinen Horden 
beiſammen. Sie waren nach Staͤmmen vertheilt, die 
wieder aus mehreren Familien beſtanden. Der Haus 
vater war das Haupt ſeiner Familie, war aber ſamt 
derſelben wieder dem Stammßaupt unterworfen. Ver⸗ 
einigten ſich mehrere Staͤmme, ſo trat ein gemeinſchaft⸗ 
liches Oberhaupt an ihre Spitze, welches Koͤnig 
(Bag Neu, ayaf) genannt ward. Die Vorzüge eines 
ſolchen Oberbaupts waren: der Vorſſtz und Vortrag 
in den Verſammlungen, die Anführung im Kriege, 
und ein großes Stuͤck kandes. (re geyes) Das letztere 

ſetzte ihn in den Stand, ſich eine groͤßere Anzahl von 
Vieh zu halten und mehr Getraide zu bauen, = die 
ebri⸗ 


) Die Städte der aͤlteſten Griechen waren, mit unfern 
Jetzigen verglichen, ſehr undedentend. Es baute ſich das 
Haupt eines Voͤlkerſtamms, der Vater einer zahlreichen 
Familie, oder ſonſt ein angeſebner Mann irgend wo an, 
zog mehrere andre, die ſich unter feinen Schutz bega⸗ 
ben, nach ſich, ſo entſtand allmaͤhlig eine Stadt, fo ein 
Reich. 


* 
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Uebrigen. Dadurch ward es il m leichter, ſich Reiche 
thuͤmer zu ſammlen, welche der Wiaßſtab der damali— 
gen Macht und Groͤße waren. Den Grund zu einer 
ordentlichen Staatsverfaſſung legte man durch die Volks 
verſammlungen, in welchen der Koͤnig hoͤchſter Richter 
war. Nach und nach ſetzte dieſer auch Unterrichter “) 
und obrigkeitliche Perſonen feſt, die er mit der ihm zur 
kommenden richterlichen Wuͤrde bekleidete. Im Kriege 
war die Gewalt der Koͤnige groͤßer, als im Frieden. 
Das Kriegsweſen, damals noch ganz in ſeiner erſten 
Rob heit, verdiente kaum noch dieſen Namen. Denn 


noch 
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) Dieſe Unterrichter, welches gemeiniglich idie Haͤupter der 
Stämme und Familien waren, hießen Aelteſte (vezerss). 
Wenn ſie Recht ſprechen follten; fo gab ihnen ein Herold 
den Herrſcherſtab Cexnzrgor) als Beglaubigungs zeichen 
der ihnen jetzt verliehenen richterlichen Gewalt, in die 
Hände. Man fehe Homers Il. Xylit. 504. Um die Zeit 

des Trojauiſchen Kriegs beſtanden die Griechen aus drei 
Klaſſen oder Ständen. Die erſte Klaſſe machten die 
Könige aus (Barrel), Dieſe waren die Häupter und 
Oberrichter mehrerer vereinter Stämme. Die zweite 
Klaſſe enthielt die Edlen, die gröfentheild von kö! 
niglichem Stamme, oder doch Beſitzer einzelner Bezirke 
eines Reichs waren. Sie waren eine Art Paſallen der 

8 Könige Kavaxres) und machten den Rith derſelben aus 

(raise Bucıraos). Alkindos König der Phdakier hatte 
zwoͤlf Odyſf VIII. 490. und Ulnffee gleichfalls mebrere folder 
Viſallen. Odrſſ. IT. 194.1 vergl. 886. Die dritte 
Klaſſe beſtaud aus dem Volke (ee). Die beiden 
erſten Klaſſen begreift Homer öfters unter dem Namen 
news, Ilias II. 11. XIII. 383. 
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noch wußte man nichts von Eintheilung und Unter⸗ 
abtheilung eines Kriegsheers in mehrere Schaaren,. 
Das Heer war nach Siaͤmmen und dieſe nach Fami⸗ 
lien eingetbeilt. Fuͤhrte nun eins der Unterbaͤupter 
eine großere Schaar an, zeichnete es ſich durch mehre⸗ 
ren Muth aus; ſo uͤberſchritt es leicht die noch nicht 
genan genug beſtimmten Gränzen der Subordination 
und Streitigkeiten und Befebdungen waren unver⸗ 
meidlich. Der Zug vor Theben und der Trejanifche 
Krieg waren die erſten großen Feldzuͤge der Griechen. 
Der letztere ward dadurch nützlich, daß er die ganze 
griechiſche Nation vereinigte. Außerdem lernte man 
bier auch die erſten Grundſaͤtze der Kriegskunſt, und 
mit der bier gemachten Beute kam ein gewiſſer Wohk⸗ 
ER wenigſtens an die Höfe von Griechenland. 


$. I 5. 
Aelteſte moralife Seono atze der Griechen 


Schon in der erfien Periode der griechiſchen 
Geſchichte legten Barden, die zugleich auch die Wei⸗ 
ſen, Lehrer und Geſetzgeber der 1 Zeiten wa⸗ 
ren, den erſten Grund zur nachmaligen ultur. Sie 
verbreiteten vermittelſt ihrer Geſaͤnge eine gewiſſe Mo! 
ral, die, einfach und gedraͤngt, um e mehr auf 
die Herzen ihrer Zeitgenoſſen wirkte. Vorhuͤglich 
brachten fie gewiſſe Hauptgrundſätze n denen 
fie durch einen religioͤſen Anſtrich mehr Eingang zu 
verſchaffen wußten. Hieher gehört die Vorſtellung 
ven der Heiligkeit der Granzen, über welche eine eiger 
ne Gottheit und der Zeug egetes wache: hieber die 
lebte von dem Auch der Goͤtter, der den . 

treffe 
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treffe v), die Begriffe von den Erinnyen, welche jede 
Beleidigungen rächen, die man eßrfurchtwürdigen 
Perſonen, als Eltern und Verwandten, zufüge: 
bieber die Meinung von den Verwuͤnſchungen der 
Unſchuldiggekraͤnkten, die für den Verbrecher die trau⸗ 
rigſten Folgen nach ſich ziehe. Begieng man in die⸗ 
ſer Periode, vorſetzlich, oder unvorſetzlich einen Mord, 
ſo wars die Pflicht des naͤchſten Verwandten, den 
Mörder wieder zu toͤdien ). Daher enifloh denn 
dieſer, ohne Hofnung, je zuruͤckkehren zu duͤrfen, oder 
man ſuchte durch gemeinſchaftliche Freunde die Anver⸗ 
wandten vermittelſt Erlegung eines gewiſſen Blutgelds 
zu verſoͤhnen. a nun aber dergleichen Mittelsper⸗ 
fos 


\ N 
r = 


„) gu einer Zeit, wo noch jeder fein eigener Richtet und 
Rächer war, konnte man kein zweckmaͤbigeres Mittel aus⸗ 
fündig machen, als die Verbreitung der Lehre, daß man 
durch Mord und alles, was damit in Perbind ung ſteht, 
die Gottheit beleidige, und daß ihr Fluch früher, oder 
ſpäter den Verbrecher kreffe. Die Beſleckung mit Blut, 
verbunden mit dem Nebenbegriff der Schuld und der 
unausbleiblichen goͤttlichen Rache, nannte man ayss. 

Die Strafe für ein ſolches Vergehn traf, nach damaligen 
Vorſtellungen, nicht blos den Schuldigen, ſondern auch 
feine Familie, ja ſogar oft ganze Städte und Stämme 
wurden deshalb dem Verderben preisgegeben. 

) Auf dieſe Art rieben ſich oft ganze Stämme auf. Dadurch 
daß die eutſtohenen Mörder nicht zurückkehren durften; 
entſtanden mehrere Kolonien. Das Blutgeld, womit 
man ſein Vergehen büfte, hieß e., Doch darf man 
ſich darunter itzt noch kein gemünztes Geld denken, fendern 
Vieh, oder koſtbare Geräthe. 
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ſonen zur Ausſoͤhnung nicht ſelten fehlten; fo entſtand 
mit der Zeit ein eigenes Recht (eres) für den Schul. 
digen, der den Bluträcher beim Zeus um Verzeihung 
bat. Niemand durfte ſich an ihm berareifen, denn 
Zeus, als Beſchuͤtzer deſfelben, (Zeus lrerioc) nahm 
von nun au ſich ſeiner an ). Um ſſch kenntlich zu 
machen, trug der lebende (erns) feine Haͤnde vor 
ſich, und hielt einen mit wollenen Bändern ummwuns 
denen Zweig, vom Oelbaum oder Lorbeerbaum. Die 
Enden des Bandes hiengen über die Hand des Träs 
gers herab. So vermochte ein Mörder undeiorgt 
ſelbſt in das Haus deſſen zu gehn, der das Blut des 
Ermordeten an ihm zu raͤchen verpflichtet war. Um 
die ſerſte Wuth des Blutraͤchers voruͤbergehn zu laſſen, 
ſchlich ſich der Schuldige gewöhnlich in Jemandes 
Haus, und bielt ſich an dem Heerd, oder Hausoltar. 
Oft auch ſetzte er ſich darauf, und in beiden Fällen war 
er vor der Rache ſicher. Dies gab Veranlaſſung zu 

2 den 
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) Wer einen Schutzflehenden (svn) von fi ſtieß, belel⸗ 
digte, oder toͤdtete, auf dem ruhte Blutſchuld und nicht 
nur er, ſondern auch feine Nachkommen mußten dafür 
büßen. Der Zweig, den der Ixerns trug, hieß ez 
rn oder Fades ixtrugies: Band und Zweig zus 
ſammen rege oder va c eE . Näherte er ſich dem 
Bluträcher, fo warf er ſich vor ihm zur Erde und ums 
faßte fein Knie. Oft auch floh der Mörder in fremde 
Laͤnder, um ſich dort in jemandes Schutz zu begeben. 
Derjenige nun, zu dem er kam, war verpflichtet, ihn 
aufzunehmen, zu ſchuͤtzen und zu unterhalten. Niemand 
durfte ſich auch bier an ihm vergreifen; denn er war 
eine geheiligte Perſon,. 


> 
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den nachmaligen Aſylen, eine Erfindung, die bei der 
ungemein ſtarken und heftigen Blutrache des Alter⸗ 
thums, die oft ganze Staͤmme und Familien zu Grun⸗ 
de richtete, von ausgezeichnetem Nutzen war. Nicht 
weniger nützlich waren auch die damals herrſchenden 
Ideen von der Heiligkeit der Begraͤbniſſe und des 
Gaſtrechts. Die Wilden find gewohnt, die aͤußer⸗ 
ſte Grauſamkeit gegen ihre Feinde auszuüben. Sie 
laſſen daher ihre Leichname unbeerdigt, den Raubvoͤ⸗ 
geln zur Beute, auf dem Schlachtfelde liegen, oder 
entweihen fie noch durch allerlei Mißhandlungen. 
Dadurch aber werden ſie noch immer grauſamer, fuͤhl⸗ 
loſer und unmenſchlicher. Um dies zu verhuͤten, brach⸗ 


ten menſchenfreundliche Weiſe die Meinung in Umlauf, 


daß auf demjenigen, der die Heiligkeit des Begraͤb⸗ 
niſſes verletze, und nicht für die Beſtattung der Leich⸗ 
name ſorge, ſamt ſeiner Familie, der Fluch der Goͤt⸗ 
ter tube ). Zu einer Zeit, wo noch wenig Verkehr 
unter den Griechen ſtatt fand, folglich auch Feine Wopnuns 
gen waren, in denen ein Fremder einkehren konnte, wo 
die ewigen Befebdungen und der Mangel an feinerem 
menſchlichen Gefühl dem Reiſenden wenig Sicherheit 
verſprachen, war die Vorſtellung von der Heiligkeit 
des Gaſttechts aͤußerſt wohlthaͤiig. Vermoͤge deſſel⸗ 
ben war man verbunden, einkehrende Fremde aufzu⸗ 
nehmen und ihnen Nahrung und Obdach zu geben “). 
5 Durch 


— 
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) Diefe Verpflichtung ward durch die Idee noch kraͤftiger, 
daß der Todte in der Unterwelt nicht eher zur Ruhe kom⸗ 
men koͤnne, als bis er ‚beerdigt ſei. N 

r) Zeus Eines war der Schutzgott des Gaſtrechts und der 
Rächer von jeder Entweihung deſſelben. Vorzuͤglich wur⸗ 

den 


— 
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Durch Verletzung dieſer Pflicht wurden die Götter 
beleidigt, von denen man glaubte, daß ſie in Men⸗ 
ſcheugeſtalt oft auf Erden herabkaͤmen, um zu ſehen, 
ob man das Gaſtrecht (Cera) heilig halte. So 
bald die Stämme mehr Gemeinſchaft mit einander hats 
ten, ſo errichtete man Gaſtfreundſchaften, die auf 
Kinder und Kindeskinder erbten. Solche Gaſtfreun⸗ 
de beſchenkten ſich oft anſehnlich ') und da mit der 
Zeit ſich haufig Betruͤger für vaͤterliche, oder groß⸗ 
wäterliche Gaſtfreunde (Zeuss mureöiss) ausgaben, 
fo erfand man, um fernere Begruͤgereien zu verhuͤten, 
gewiſſe Zeichen, (e wodurch man ſich bes 
waͤhrte. i ; 


$. 16. 


Seiligkeit des Eides. Oeffentliche Verfamms 
lungen. N 
Noch eine andere Vorſtellung, durch deren Ver⸗ 
breitung die aͤlteſten Dichter und Geſetzgeber das rohe 
N 5 ges 
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den auch die Hausgoͤtter, deren Bildſaͤulen am Ende des 
Saals am Heerde ſtanden, durch Verletzung des Gaſt⸗ 
rechts beleibigt. 

) Diejenigen, die viel reiſten und eine große Anzahl von Gaſt⸗ 
freunden hatten, konnten ſich, wie Menelaos und 
Odyſſeus, durch die Gaſtgeſchenke bereſchern. In den 
folgenden Zeiten errichteten oft ganze Städte Gaſtfreund⸗ 
ſchaften, wo dann jeder durchreiſende Buͤrger als Freund 
aufgenommen und bewirthet wurde: Mit den Gaſtfreun⸗ 
den müfen die! Armen (v rave) ohne Schutz und Huͤlfe, 
nicht verwechſelt werden, die um Aufnahme baten und 
dann auch Late genannt wurden, 
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gewaltſame Volk zu baͤndigen und im Zaum zu hal⸗ 
ten ſuchten, war die Idee von der Heiligkeit des 
Eides. Der Eid (egros) war eine feierliche Vers 
ſicherung der Warheit, wobei man dieſe oder jene, 
zumal unterirrdiſche, Gottheit zur Rache des Mein⸗ 
eids auffoderte. Dergleichen feierliche Eide wurden 
vorzuͤglich bei Buͤndniſſen und Verträgen geſchworen 
und ein Opfer ') dabei gebracht. Mit der Zeit wur⸗ 
den die feierlichen Eide in Säulen und noch ſpaͤter hin 
in Erz eingegraben und in Tempeln aufbewahrt. 
Zeus, (Zeus ognies) die Erinnyen und Orkos, eine 
ſtrafende Gottheit, waren Raͤcher des Meineids. 
Endlich gehören zu den Mitteln, wodurch man die 
rohen Griechen menſchlicher und geſttteter zu machen 
ſuchte, auch die mancherlei Opferfeierlichkeitien, My⸗ 
ſterien und Orakel. Die feierlichen Verſammlungen 
der Stämme auf einem freien Platze waren ein beque⸗ 
mes Mittel, den geſellſchaftlichen Umgang zu bewirken. 
Um Nationalgeiſt, gemeinſchaftliches Intereſſe und Selbſt⸗ 
vertrauen unter die kleinen griechiſchen Voͤlkerſchaften 
zu bringen, erfand man die Zuſammenkuͤnfte, reynyvesss, 
wozu ſich alle Hellenen verſammelten. Dieſe Feierlich⸗ 
keiten waren mit gottesdienſtlichen Gebraͤuchen, vor⸗ 
ö züglichs 


— — Ro — ———— — — ER 


) Vorzuͤglich opferte man ein Schwein. Die ganze Handlung 

war allegoriſch. So wie das Opferthier geſchlachtet wur⸗ 
de, fo, machte der Schwörende ſich anheiſchig, auch zu 
ſterben, wenn er meineldig würde. Von den Eiden ſcheint 
das Schwoͤren und Fluchen ins gemeine Leben gekommen 
zu ſein, indem man naͤmlich dadurch feinen Aus ſagen und 
Perſprechungen größeren Nachdruck zu geben glaubte. 


artmann griech. Geſch. E 
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züglich Opfern, begleitet, wo all: an dem Opfermable 
Antheil hatten). Weil das Volk bes dieſen Feier⸗ 
lichkeiten ſich ganz den Ausbruͤchen der Freude über ⸗ 


lies, ſo entſtanden bei dieſer Gelegenbeit auch Spiele 


und Schauſpiele, von denen man glaubte, daß fie 


den Goͤttern wohlgeſtelen. Nachdem nun die öffentlis 


chen Verſammlungen und Spiele ſchon mehrere Ver⸗ 
bindung und Geſelligkeit unter die griechiſchen Volks⸗ 
ſtaͤmme gebracht hatten, veranſtaltete man endlich eine 
Nationalv rſammlung „ die zu gewiſſen Zeiten im 


Jahr zuſammenkam, Sich über. die gemeinſchaftlichen 


Angelegenbeiten der Griechen berathſchlagte und die 
bier und da entſtandenen Streitigkeiten ſchlichtete. 
Dies war das ſchon erwaͤhnte Amphiktyonengericht, 
wozu Anfangs nur wenige Städte ihre Geſandten “) 
wahrſcheinlich nach Delphi ſchickten. In der Folge traten 
zwölf Difteifte, oder Voͤlkerſchaften zuſammen und 
verſicherten ſich eidlich, fi ch nie zu bekriegen, nie ein: 
ander die Gewaͤſſer ſtreitig zu machen, une jeden Frie⸗ 
5 3 dens⸗ 

— — — — ——-— —— 
„) Daher wurde in den alteſten Zeiten oft eine große Mens 
ge Opferthiere geſchlachtet. Hektatomben, urfprünglic ein 
Opfer von hundert Stuͤck, bedeuten beim Homer blos 
ein großes anſehnliches Opfer. Mau ſehe Ilias VI. 93. 


„ 115. Odyſl. 111. 7. 39. In der erſtern Stelle wird ein 


Opfer von 12, in der letztern von 9 Stieren darunter ver / 
| ſtanden. 

) Die zum Ampbiktronengericht kommenden Deputirten hieß en 
wureyogsis; das Gericht wp fc. Sun; der Sekretaͤr, 
den ſich jeder Deputirte mitbrachte isgopyaewr. Dem Am⸗ 
phiktyonenrath war auch die Auffiht über den Tempel zu 
Delphi aufgetragen, der wegen feiner zahlreichen Schaͤtze 
vielen Anfaͤllen ausgeſetzt war. 27 


Mythlſche Zelt. 2 


0 5 rc 1 2 - 
densſtoͤhrer als einen gemeinfchaftlichen Feind anzuſehn 
und zu behandeln. Die Verſammlung dieſer Staaten 
(suvodos) ward im Fruͤhjahr zu Delphi, im Herbſte zu 
Pylaͤ oder Thermopylaͤ gehalten. 8 
| — 5 E den, IJ. 


Werrſchende Sitten und Beſchaͤktigungen der aͤlteſten 
Griechen zu Sauſe und im Felde. 


Daurch die bisher beſchriebenen Mittel gelang es 
den menſchenfreundlichen Weiſen unter den Griechen 
allmählich, ihre Landsleute geſitteter, umgaͤnglicher 
und menſchlicher zu machen. Am deutlich ten aber 
zeigten ſich die Früchte ihres wohlgemeinten Eis 
fers erſt in den folgenden Zeiten. Jetzt waren die 
griechiſchen Sitten noch immer roh, ungebildet und 
zuruͤckſchreckend und ihre Tugenden koloſfaliſch, wie 
ihre Laſter. Zu den erſteren gehoͤrten: Anhaͤnglichkeit 
an den Stamm, wozu fie gehörten, und an alles, 
was ihn intereſſirte; Liebe zur Unabhaͤngigkeit von 
allem, was die freie Wirkſamkeſt einſchraͤnkt; urge— 
meine Standhaftigkeit in Ertragung jeglicher Be⸗ 
ſchwerden, verbunden mit Abhaͤrtung und Beharr— 
lichkeit; unverbruͤchliche Treue gegen diejenigen, die 
man einmal feiner Zuneigung und Freundſchaft 
würdigte. Die bervorſtechenden Laſter dagegen wa⸗ 


ten: Hartherzigkeit und Gefühlloſigkeit bei anderer 


Schmerzen; Grauſamkeit gegen alles, was man 
baßte; Rachgier gegen feine Feinde, die ſich fo gar 
nach ibrer Ermordung durch Verſtuͤmmlung ihrer 
Leichname «, äußerte; das Niedermetzeln der Gefans 
8 n genen 

1 


— —— un. 


„) Die Griechen hatten eigene Ausdrucke, dieſe Art der rohſten 
Grau⸗ 
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genen, die Frauenzimmer ausgenommen, völlige Vers 
wuͤſtung der feindlichen Beſitzungen. Im Kriege war 
das Auszeichnende der griechiſchen Helden: Bravour, 

Tapferkeit und Verſchlagenbeit, ohne Gefühl von Ehre, 
Anſtand und Sittlichkeit ). Im geſelligen Kreife, 
zur Zeit des Friedens, woraus das in Sklaverei le⸗ 
bende Frauenzimmer verbannt war, fehlte es durchaus 
an den Sitten des Wohlſtandes und der Feinheit. 
Daher denn ſchmutzige Geſaͤnge, ausgelaſſene Reden, 
grobe Ausdrucke vom weiblichen Geſchlecht und allem, 
was dieſes angeht. Jede Sklavin war die Konkubine 
ibres Beſitzers. Vater einer zahlreichen Nachkom— 
menſchaft zu fein, wie Hippokoon und Amphion, war 
großer Ruhm. Nur ſelten mißbrauchte ein Vater das 
Recht uͤber ſeine Kinder. Seine Toͤchter verkaufte er 
an diejenigen als Gattinnen, die ihm die reichſte 
Hedna dafür boten. Vergiengen fie ſich durch Uns 
a == . zucht, 


89 
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SGrauſamkelt zu bezeichnen. Dieſe find wixidsrra:, Aga 
real, axkerzgisgtv, ais. Wenn zwei Stämme ſich 
einander befehdeten, fo waͤhrten ihre Grauſamkelten oft 
ſo lang, bis ſie ſich völlig aufgerieben hatten. So ver⸗ 
ſchwanden manche Staͤmme ganzlich, z. B. die 
Achaͤer. I 
„) Die aͤlteſten Vertheidigungswaffen der Griechen waren: 
ein fihelförmiges Schwerdt, eine Keule und ein Thier⸗ 
fell ſtatt des Schildes. Noch vor dem Trojaniſchen Kriege 
trug man beſſere Waffen, erſt Bogen und Pfeile, dann 
Schwerdt, Spieß, Helm und Harniſch. Die Helden 
festen gewöhnlich von miedrigen Wagen, während ein 
Roſſelenker die Pferde leitete. Das Schwerdt trug man au 
einem Wehrgehenke über der Schulter Alias II. 45; in 
der Hand die Lanze. 


* 
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zucht, ſo mußten fie in den meiſten Fällen ſehr bart 
dafuͤr buͤßen Der Abſtand zwiſchen Herren und 
Sklaven war nicht ſehr groß. Durch die letztern, 
welche man haufig von den Phoͤnikiern erhielt, ſchei⸗ 
nen mancherlei nuͤtzliche Erfindungen nach Griechen⸗ 
land gekommen zu ſein. Die Sklavinnen beſchaͤftig⸗ 
ten ſich, ſeit der Einfuͤhrung der Schaafzucht, vorzuͤglich 
mit Spinnen und Weben. Die damaligen Gewebe 
verſertigte man mit einer Art von Nadel; fie glichen 
daher unfern geſtrickten Zeugen. Nachdem die Gries 
chen die Schiffarth verſuchten und ihr Handel dadurch 
allgemeiner wurde, ſteng man auch an, ſich geſchmack⸗ 
voller und bequemer zu kleiden. Statt des bisherigen 
Mantels *), unter dem man nackend gieng, erfand 
man zuſammengeſetztere Gewande. Die Speiſen was 
ren Brodt und Fleiſch, das über einem Kohlenfeuer 
leicht gebraten, und mit Salz beſtrent wurde. Zum 
Getraͤnke brauchte man Wein, den man mehr, oder 
weniger, mit Waſſer vermiſchte. Nun ward auch die 
Erziehung der griechiſchen Jugend beſſer. Muſtk, 
Jagd, Arzneikunde, Pfeilwerfen, Bogenſchießen 
und Roſſelenken waren die Gegenſtaͤnde, die keinem 

3 E3 5 Juͤng⸗ 


. 1 

) Dieſer Mantel (xirot) glich ohngefaͤhr den Hemden, die 
unſte Frechtfahrer über den Kleidern tragen. OSieng 
man in die Schlacht, oder zu Geſchaͤften; fo umwand 
man ihn mit einem Gurt. Statt des Mantels trug man 
auch ein kurtes Unterkleid, 2%, und über demſelben im 
Felde eine Binde, rea. Man ſehe Homers Ilias V. 
186 und 132. Ueber dem xırer hatte man auch wol noch 
ein weiteres Gewand (Lyane, pageß.) Statt der Schuhe 
trug mau Sohlen d. - 
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Juͤngling von edlerer Abkunft fremd ſein durften. 
Die Uebung in koͤrperlichen Künften erwarb dem ju⸗ 
gendlichen Körper Behendigkeit, Gewandheit und 
Staͤrke. Vorzuͤglich gaben die Kampfſpiele hiezu gute 
Gelegenheit. So arbeitete ſich der Grieche nach und 
nach immer mehr aus ſeiner alten Rohheit, Un⸗ 
thaͤtigkeit und Barbarei, fo bereitete er ſich immer 
mehr zu der höheren Kultur der naͤchſten Periode zu, 
und ſo zeigte er, als blühender und kraftvoller Knabe, 
was man von ihm, als Juͤngling und FRA, zu erwar⸗ 
ten habe. 

5 a 

Ueber die Begriffe der älteften Griechen von 

der Gottheit. 

Der rohe Grieche bemerkte durch die tägliche 
Erfahrung, daß es in der Natur mancherlei Weſen 
gebe, deren Wirkungen alle Verrichtungen menſch⸗ 
licher Kraͤfte uͤberſteige. Dieſe Bemerkung erzeugte in 
ihm allmaͤhlig die Vorſtellung von höheren Weſen, 
denen man alles beilegen. muͤſſe, was ſich nicht aus 
menſchlichen Kraͤften erklaͤren laſſe. Damit that er 
den erſten Schritt zur Annahme eimer, oder mehrerer 
Gottheiten ), von denen er bald jeden heftigen Trieb 
ſeiner Seele, jede vorzuͤgliche Aufgelegtheit zu dieſem 
oder jenem 3 jeden lebhaftern Muth, jeden 
regeren 


—— 


— —— — 


) Gott, Gottheit gust war daher den aͤlteſten Griechen 
nichts mehr, als ein Weſen, das an Kräften dem Men 
ſchen überlegen iſt, und dem man alle aus menſchli⸗ 
cher Kraft nicht zu erklaͤrenden Wirkungen beilegen 
mus: 
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regeren Eifer, jeden leichteren Gedanken, jedes Ge⸗ 
lingen, oder Mißlingen feiner Unternehmungen bei⸗ 
legte. Von dieſen Weſen nun, deren Daſein zu glau⸗ 
ben, er ſich berechtigt fand, ſich ein Bild zu entwerfen, 
war das dringendſte Beduͤrfniß feiner Sinnlich keit. 
Er verband mit der Vorſtellung der hoͤheren Weſen 
den Begriff von Größe: da er nun nichts Größeres 
kannte, als den Menſchen *), und unter dieſen, als 
Könige und Herden; fo entlehnte er von dieſen die Vorzuͤge 
des Koͤrpers, des Verſtandes und der Sittlichkeit, 
und entwarf ſich daraus ein idealiſches Bild der Goͤt— 
ter. Kein Wunder alſo, daß, bei der großen Unvolls 
kommen heit des phyſiſchen und moraliſchen Zuſtandes 
der damaligen Griechen, auch ihre Vorſtellungen von 
den Göttern nicht anders, als unvollkommen und 
mangelhaft ſind. Nach den Zügen, die uns Homer und 
andre alte Barden von dem Bilde aufbehielten, das 
ſich die aͤlteſten Griechen von den Göttern entwarfen, 
batten dieſe einen Koͤrper, gleich dem menſchlichen orga⸗ 
niſirt und geſtaltet, nur weit vollkommner an Groͤße, 
Schwere, Stärke, Schnelligkeit und Schönheit “). 

i E 4 Der 
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) Darin, daß der Grieche das idealiſche Bild feiner Gottheit 
nach ſich modelte, uͤbertraf er viele andre darbariſche 
Völker, die ihren Göttern thierähnliche Körper beilegten. 


* 


Man ſehe Herodot, I. 131. j 


) Wenn die Götter als Götter im Homer erscheinen, ſo 
ſtund fie von koleſſaliſcher Größe! Man fehe ils XXI. 
407. Unter ihrer Schwere kracht der Wagen, Ilias v. 
839. unter ihren Schritten bebt die Erde. Die Schoͤnheit 
der Goͤtterkoͤrper, zumal der Weiblichen, beſteht in ſchs⸗ 

a nen 


72 5 Erſter Zeitraum. 


Der Mangel an Blut, an deſſen Stelle eine andre 
Fluͤſſigkeit CN) den Goͤtterkoͤrper durchkeiſte, befreite 
fie von Krankheiten, Alter und dem alles binraffenden 
Tode. Statt einer vollkommnen Denkkraft, ſtatt eis 
ner ſchnellen immer richtigen und auf alles ſich erſtre⸗ 
ckenden Erkenntniß, war ein großer Schatz von Er⸗ 
fahrungen, praktiſche Klugbeit und ein vorzügliches 
Maaß von Scharfſinn in Erfindung und Ausübung 
der Kuͤnſte ihr Eigentbum. Von motaliſchen Vor⸗ 
zuͤgen fi det man faſt nichts bei ihnen; - fie find das 
treue Abbild der damaligen Griechen, die kaum von 
Außeren Tugenden erſt eine leiſe Ahndung hatten. 
Reichtbum, Stärke und Wohlleben find ihre Freude. 
Verſaͤumte Opfer und Ehrfurchtsbezeigungen ahnden 
fie mit Landplagen. Sie machen ſich derfelben Laſter 
ſckuldig, weshalb fie den Menſchen zuͤchtigen, ſind 

Sklaven jeder zeidenſchaft und ſcheuen nichts, als die 
Rache einer maͤchtigeren Gottheit. Kein Geſetz des 
ſittlichen Guten, oder Schönen beſtimmt fie in ihren 
Handlungen, lenkt ibre bohe Kraft und mäßige das 

Ungefküm ihrer Wirkſamkeit *), 


S5. 19. 


nen feurigen Augen, koſigen Wangen, in blendenber 
Weiße der Haut, in langem lockigen Haupthaar, glaͤnzen⸗ 
dem Nacken und ſtarken Hüften und Schultern. Das 
geiſtige Schöne findet man in dieſen Sötteridealen noch 
durchaus nicht. f 


) Die Seſchichte lehrt, daß der bei weitem größere Theil 
des menschlichen Geſchlechts ſeit den alteſten Zeiten fo wobl 
voſe, als gute Götter fürchtete und verehrte. Die erſte Ver⸗ 
anlaſſung, Götter anzunehmen und zu verehren wird von den 
volles; 
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7 
Philofophen verſchieden angegeben. Nach Prodikos und den 
Stoitern war es Freude und Dankbarkeit. Man ſehe 
Sext. Emp. IX. 18. Cicero de nat. deorum I 15. 
42. II. 3. nach Kritias und Ephemeros Klugbeit und Vers 
ſchlagenheit der Geſeßgeber; Man ſehe Sext. Emp. IX, 
17. 54. Cicero d. nat. decor. 1. 42; nach andern, Vetrach⸗ 
tung und Bewunderung der Groͤße und Schönheit der 
Natur; Ariſtotel. ap sezt. IX. 22. Cicero II. 37. Lu- 
cret V. 1182 nach andern, der Hang des Menſchen zu 
idealiſiren; sent. Emp. IX. 35; nach der Vorſtellung 
der meiſten endlich Furcht und Schrecken bei Unfällen, 
oder graus vollen Erſcheinungen der Natur. Man ſehe 
H. Hofr. Meiners Geſchichte aller Religionen. S. 3. 
Hoͤchſtwahrſcheinlich wirkte dei den rohen Griechen zuerſt 
kunkles Gefühl. Der Wilde hat ſehr ſtarke Leldenſchaſ⸗ 
ten; die Kräfte der Natur find ihm noch wenig, oder 
nickt bekannt, daher wird er durch jedes ungewöhnliche 
Phanomen, als eine große Waſſerflut, einen heftigen 
Orkan, ein furchtbares Gewitter, durchſchüttert und in 
Augſt geſetzt. Nun erwacht bei ihm die Idee! hier ik 
etwas, das man fürchten, wegegen man ſich ſichern muß, 
und fo kommt er auf die Vorſtellung von höheren. 
maͤchtigeren Weſen, als er ſelbſt, von Weſen, die er 
ſich zu Freunden machen muͤſſe, wenn er vor ihnen Nahe 
baben wolle. Stoͤßt er ferner hier und da auf etpas 
ungewoͤhnlich Großes, als auf einen ſehr hohen Baum, 
oder Felſen; ſo ſtaunt, fo bewundert er, und fein Staus 

nen, feine Bewunderung wird Verehrung. So entſlan⸗ 
den Fetiſge und deren gottesdlenſtliche Perehrung⸗ 
Unter Fetiſchen, oder getiſſen aber verſteht man ſinnliche 
Gegenſtaͤnde aus der den rohen Menſchen umgebenden 
Natur, die eutwoder ſtarken Eindruck auf ihn machten, 
E 5 oder 
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oder ihm ſchäͤdlich und nuͤtzlich waren, oder von denen 

er minigfiend glaubte, daß fie ihm ſchaden, oder nützen 
könnten. Hieber gehören alle Thiergottheiten, die na⸗ 
menlofen und unbekannten Goͤtter, und die allegoriſchen 
Gottheiten, Daß die aͤlteſten Griechen dergleichen na⸗ 
menloſe Gottbeiten verehrten, iſt ausgemacht. Auch 
die Laren und Penaten der Romer waren von dieſer Art. 
Als die rohen Urbewohner Griechenlands nun in ihrer 
Aufmerkſamkeit auf die Naturgegenſtaͤnde weiter giengen; 

fo ſtelen itnen beſonders Sonne, Mond und SGeſtirne 

uf Mond und Geſitne wurden vorzüglich dem Jäger, 
die Sonne hingegen dem Bebauer des Landes wichtig. 
Ihre Freade darüber äußerte ſich durch Gefang und 
Springen; daher der frühe Urſprung der Hymnen und 
des gottesdienſtlichen Tanzes, wodurch man feine Ach⸗ 
tung gegen dieſe vermeinten Gottheiten auszudrücken 
tutte. Späterkin kam nun noch die Bewunderung hinzu, 
mit der man vokzüglich große, um die Menſchheit vers 
diente, Helden, Volksſiifter, Geſeggeber, betrachtete Dieſe 
gieng einige Generationen nach dem Ableben decſelben 
leicht in Höhere Achtung, in gottesdienſtliche Verebrung 
über. Beiſpiele find Herakles, Kaſtor und Pollur, Bak⸗ 

Hos. So ward die Zahl der Gottheiten immer größer: 

wozu auch endlich die Armuth und Beſchaffenbeit der 
ältesten Sprache ſehr viel betrug. Denn jede robe Spra⸗ 

che if außerſt ſinnlich. Alles, was der rohe Menſch 

ich denkt, ſchaft er, ohne ſelbſt darauf zu achten, in 
Perſonen um. Allmählig geht die zu Grunde liegende 

Idee verloren und die Zahl der Gottheiten bekommt 

einen neuen Zuwachs. So ward Zeus urſpruͤnglich die 
obere, Here die untere Luft, Hefäͤſtos das Feuer, 


Poſeiden das Wager, Iris der Regenbogen. So wur⸗ 
a den 
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den die Abſtrakten: Kraft, Gewalt, Wiiébeit, Perso⸗ 
nen, die den Kreis der höheren Weſen erweiterten. 
Kamen nun Pflenzvoͤlker aus fremden Gegenden nach 
Griechenland, ſo brachten auch dieſe nicht nur ihre got⸗ 
tesdienſtlichen Gebrauche mit ſich dahin, fondern auch 
Goͤtter, die der Grieche bis dahin nicht kannte. Er 
ſahe die Verehrung derſelben, fie gefiel ihm, 
und er ward Schuͤler des Fremden; ohne daß jener 
die Abſi cht hatte, fein Lehrer zu werden. So kem 
Zeus vielleicht aus Kreta, und Pallas Where aus Aegvpten 
nach Griechenland. So iſt der griechiſche Hermes zum wenig⸗ : 
fien mit Aegvptiſchen Ideen verſetzt. Wie viel Aus⸗ 
landiſcdes in andern griechiſchen Vorſtellungen von Gott ⸗ 
beiten iſt, laßt ſich jetzt nicht mehr beſtimmen. So viel 
hingegen iſt gusgemacht: die griechiſchen Götter wa⸗ 
ren urſprünglich Stammgottheiten und wurden erſt Nas 
tionalgötter, als die verschiedenen Stamme ſich zu ei 
ner Nation vereinigten. Die Gottheiten der mächtigcten 
Stämme erhielten ib dann in Anſehn: die Göͤrter 
der Unbeträchlicheren hingegen mußten entweder ganz / 
lich weichen, oder wurden Spnonime. So war Helios 
ursprünglich von Pfoͤbos Apollon verſchieden, fie war 
ren Gottheiten verſchiedener Stämme; obgleich beide 
Symbole der Sonne. Endlich mußte der erſtere dem 
letztern weichen und Helios ward mit Apollon ſynoni⸗ 
wiſch. Auf dieſe Art ſamolzen wabrſoeimlch mehrere 
Anfangs verſchiedene Stammgottheiten von ähnlichen 
Attributen, nach Bereinigung. der geiespiicen Stäume, 
in Eine n. Fe 
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§. 19. 
Alaſſifikazion der griechiſchen Götter, 


Daß der rohe Grieche eine Menge von Göttern 
annahm, wird keinen befcemden, der es weiß, welch 
eln Maaß von Kenntniſſen und Aufklärung dazu ers 
fodert wird, ſich zu einem einzigen Gott, als Schoͤ⸗ 
pfer und Regierer des ganzen Weltalls, zu erheben, der 
es weiß, wie viel Umſtaͤnde bei den älteſten Griechen 
ſich vereinigten, um den Kreis ihrer Gottheiten immer 
mehr zu erweitern; der es endlich weiß, wie geneigt 
der rohe ſinuliche Menſch iſt, das Regierungs ſyſtem 
ſeines Staats auf die höheren Weſen uͤberzutragen, 
deren Herrſchaft er ſelbſt und alles um ihn her unter; 
worfen iſt. Nun aber ſtanden die Griechen, nach⸗ 
dem die einzelnen Stämme ſich zu Voͤlkern vereinigten, 
unter mehreren Regenten; kein Wunder alſo, wenn 
fie auch eine Reibe von Göttern annahmen, unter 
welche, nach ihrer Vorſtellung, die Herrſchaft des 
Himmels und der Erde getheilt war”), Ja, fie gient 
gen in Vergleichung der Götter mit ihren Königen 
und Heroen noch weiter: fie ſetzten fo gar nach dem 
Beiſpiele der letztern in Abſicht der Erſteren eine ge⸗ 
wife Kiaſſifikazion feſt. Mach dieſer ward Zeus der 

0 g allge⸗ 
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„) Schon lang hatte der rohe Grieche ſich Götter geſchaffen 
und die Tradition fie fortgepftanzt, als die Dichter die 
zerſtreuten Ideen zu einer Art von Spſtem verbanden. 
Vorzüglich waren es Homer und Heſod, die den elnzel⸗ 
nen Göttern einen eigenen Geſchaͤftskreis beſtimmten. 
Homer ward gleichſam das Religionsbuch der Griechen und 

feine teligiöfen Ideen giengen in alle Köpfe über, und 
erhielten die Oberhand. e 
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allgemeine Regent (Baurrırevs) der Goͤtter, det gleich 
den Königen des griechiſchen Heldenzeitalters die Res 
gierung der Welt unter ſeine Geſchwiſter und Kinder 
vertheilt hatte. Dieſe machten daher den zweiten 
Goͤtterſtand aus, die avarrss. oder Vaſallen, von des 
nen jeder einen beſondern Geſchaͤftskreis ), (n; 
Jegœs) hatte und ein Mitglied im Rathe des Regenten 
war. Jeder dieſer Vaſallen hatte denn auch fein 
Reich, wovon er benannt ward. Die dritte Goͤtter⸗ 
klaſſe enthielt den eos oder die gemeinen Goͤtter, das 
heißt ſolche höhere Weſen, unter deren Auſſicht fi ch nach 
ihrer Vorſtellung nur einzelne Gegenſtaͤnde befanden“), 
oder die dazu dienten, in der Seele des Menſchen gewiſſe 
einzelne beftigere 1 anzufachen f). Die Be⸗ 

ſtimmung 


— 


— nn — —— 
—— 


) So war der Geſchaͤftskreis des Poſeldon das Meer und = 


deſſen Beherrſchung. Avollon hatte das Sonnenlicht, 
Hefaſtos das Feuer, Ares den Krieg, fo fern er blos 
mit koͤrperlicher Stärke geführt wird, unter ſich. 


% Hieher gehören die Flußgötter, die Oreaden, Drpaden, 
Hamadryaden, Napäen, und andre mehr. 


4) Von dieſer Art ſind: Eris, Föbos, die Eriunpen, Nemeſtt 
und eine Menge anderer, deren ſich die obern Götter 
nach den Erzählungen der Dichter, Häufig bedtenten, um 
gewiſſe Plane auf Erden durchzuſetzen. Etis, bei den aͤlteſten ; 
Dichtern der Streit der noch vermiſchten Elemente, iA 
bei Homer und Heſtod nichts weiter, als Symbol des 
Kriegs. Die Eriungen find urſprünglich Perſonifikazion 
des ſtrafenden Gewiſſens und aller der Augſt und Unruhe 
die damit verbunden iſt. Homer und Heſtod reden zus 
erſt von ihnen; die Tragziſchen Dichter verfolgen dis ſe 
Idee dann weiter: 


78. i Erſter Zeitraum, 


ſtimmung dieſer Gottheiten war zugleich, die Beſehle 
des Zeus und ſeiner Vaſallen zu vollziehen. 


we $. 20, 
Die Zwölf großen Goͤtter der Griechen. 


Die Meibe der griechiſchen Götter begann im 
Pelasgiſchen Zeitalter mit Uranos und Gaia. Als 
aber die Pelasger den Hellenen weichen mußten, ſo 
verloren ſich dieſe Urgottheiten. Unter den Hellenen, 


deren Goͤtterſyſtem mit dem Kronos und der Rhea 


ankebt, erhielten vorzüglich zwölf Gottheiten hohes 
Auſehn, die zum Theil ſchon bei den Pelasgern ger 
weſen fein mögen, und die den Rath des Zeus aus 
machten. Dieſe fo genannten zwoͤlf großen Götter 
(. Inden Geor, dd Ec * re, Het o,; 
find Zeus, Here, Poſeidon, Ares, Apollon, Her: 
mes, Hefaͤſtos, Heſtia, Athene, Demeter, Apbro⸗ 


dite, und Artemis. Zeus iſt eine aus mehreren Vor⸗ 


ſtellungen entſtandene Idee. Den Pelasgern, die itzn 
aus Aſien mitbrachten, war er vielleicht König des 


Himmels. Die Phyſiker, welche das ganze Götter⸗ 


ſyſtem auf die Natur anwandten, die vermuthlich 
auch die Grundlage dazu geweſen iſt, machten ihn 
zur obern Luft, fo wie feine Gemalin und Schweſter 


Here, zur Unteren. In dieſer Hinſicht legte man 


dem Zeus auch alle Phanomene der Luft, als Ges 
witter, Regen, Wolken bei, wovon ein großer Theil 
ſeiner Benennungen abzuleiten iſt Dieſe Begriffe 
kettete man nun noch an eine hiſtoriſche Perſon aus 
Kreta, auf welche ein großer Theil der von Zeus bes 


kannten Erzaͤtlungen zu paſſen ſcheint. Nach einer 
ſpmaͤteren philoſophiſchen Vorſtellung legte man ihm die 


Regierung der Welt, die Belohnung des Guten, und 
8 die 
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die Beſtrafung des Boͤſen bei. König der Götter 
ward er vorzüglich im Homeriſchen Zeitalter). Here, 
die Schweſter und Gattin des Zeus, ward als eine 
der älteiten Gottheiten zu Argos verehrt, wohin fie aus 
Phoͤnikien gekommen war „). Hier bezeichnete fie die 

rt Natur, 


— — 


— — — —— 


— 
h 


°) Dem Zeus war im Pelasgiſchen Zeitalter Dodong gewei⸗ 
het. Die dreifache Thetlung feines vaͤterlichen Rrichs, 
fo wie die Idee, daß er die obere Luft ſei, iſt aus den 
alten Kosmogonien abzuleiten. Daber eine Menge von 
Beimdrtern als zeewinsgauvos (berßlißeftohe), veßeAnysgerns 
oder Wolkenverſammler), urbıßesperns (bet Hochdennernde). 
Als Belohner des Guten und Raͤcher des Boͤſen führt 
er die Beinamenz series, Sees, iPrerios und andre 
mebr. Ueberhaupt batten die Götter viele Beinamen, 
welche theils ihre Kräfte (vvmpns), theils ihre Geſchaͤte 
(Jes va) Künſte, Erfindungen, Geſchenke bezeichneten, 
theils von den Oertern und gottesdienſtlichen Gebraͤuchen 
herrührten, wo, und wodurch fie verehrt wurden. Daher 
hielt man es für einen Vorzug der Götter, viele 
Beinamen zu haben; Man ſehe Callimach. in 
Dianam, 7, und Gpanheims Aumerk und aus eben dem 
Grunde wurden dieſelben vorzüglich in den Hymnen, zu⸗ 
mal in den Orphiſchen, ſehr aufzehaͤuft. — Das Far 
tum ift nach der Vorſtellung der Dichter dem Zeus bald 
unterworfen, bald uͤber ihm, ſo daß er es nicht andern 
kann. 5 : ! 


) Der Name Here (Hes) bedeutet Königin und Frau. 
Argos, Myokend und Sparta find ihre Lieblingsplätze. 
Hier verehrte man fie vorzüglich als Symbol der Natur, 
welches fie auch den Phönikiern geweſen war. Als Sym- 
vol der untern Luft erhielt fie die Itis zur Zofe. Daß 

N ö fie 
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Natur, und die untere Luft, bald die Luft überhaupt 
genommen. Hiemit vermiſchte ſich noch eine beſon⸗ 
dere Idee aus der Pelasgiſchen Religion, nach wel⸗ 
cher fie zu Samos als Königia der Götter verehrt 
ward. Durch die Vorſtellung, daß ſie mit ihrem 
Gatten eine mißvergnuͤgte Ehre führe, ward fie end⸗ 
lich bloße Dichtermaſchine. Man nahm daher zu ihr 
feine Zuflucht, fo oft man einer feindseligen Gottheit 
bedurfte, welche die Plane des Zeus, oder anderer 
Götter vereiteln ſollte. Poſeidon, der Bru⸗ 
der des Zeus und der Here, ſtammte, nach Herodet, 
aus Afrika. Den Griechen war er Symbol des 
Waſſers und Urheber der Erdbeben, die man vom 
Eindringen der Fluten in untetirrdiſche Kanaͤle herleitete. 
Weil man dieerſten Schiffe, ihrer Geſchwindigkeit wegen, 
mit Pferden verglich; ſo ward ihm allegoriſch auch 
die Hervorbringung des erſten Roſſes beigelegt *). 
Vorzuͤglich verehrte man ihn zu Aegaͤ und Helike, 
wo er berühmte Tempel hatte. Ares, ein Sohn des 

} Zeus 


fie als unruhig und ſtuͤrmiſch geſchildert wurde, hatte 
vielleicht in der Unbeſtaͤndigkeit der Aihmofpbäre feinen 
Grund. Vielleicht gaben auch die alten Herakleen, worin 
ſſe dieſen Charakter hatte, dazu Veranlaſſung. Man fehe 
Hermanns Handbuch der Mytholog. 1. 70, - 


e) Daher der Beiname des poſeiden wies, weiches fo viel 
iſt als vors. Die Römer verbanden mit den griechi⸗ 
ſchen Ideen vom Poſeldon eine eigene, einheimiſche, 
Gottheit Conſus. In der Theilung des vaͤtetlichen Reichs, 

die zu Sikvon geſchehen fein ſoll, — Man ſehe Hefiod, 
Theog. 335 Sc. Heräclides'de alleg. Bom, p. 465. — erhielt 
er die Herrſchaft uber das Waſſer. 
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Zeus und der Here, war Symbol der rohen, Brutar 
len koͤrperlichen Tapferkeit, im Gegenſatz der Pallas 
Athene, oder des Symbols der Tapferkeit, die mit 
Ueberlegung und Kenntniß des Kriegsweſens verbun⸗ 
den iſt. Thrakien war ſein Vaterland und, nach Ho⸗ 
mer, auch ſein liebſter Aufenthalt. Gieng er in das 
Gefecht, ſo wandelten, nach der Vorſtellung der Dich⸗ 
ter, Enyo, ſeine Schweſter Eris, Deimos und Fobos 
neben ihm. Ein andrer Sohn des Zeus und der Leto 
war Foͤbos Apollon, der vorzüglich zu Delphi verehrt 
ward, wo er ſeit den aͤlteſten Zeiten dem daſigen Orakel 
vorſtand. Schon die Pelasger kannten ihn. Als Sym⸗ 
bol der Sonnenſtrahlen, die man mit Pfeilen vert 
glich, dachte man ſich ihn als Bogenſchuͤtzen, der 
durch ſeine Pfeile Peſt und alle Arten von Seuchen 
verbreitete). Um die Harmonie im Lauf der Sonne 
zu 
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) Apoll ward nebſt dem Zeus ſchon in den aͤlteſten Zeiten zu Dos 
dona verehrt. Mit den Pelasgern kam er nach Italien. 

Zu Delphi verehrte man ihn als Lokalgottheit, außerdem 
aber hatte er auch noch auf der Inſel Delos, zu Klaros 

in Jonien und zu Patara in Lykien beruͤhmte Tempel. 
Anfangs waren Bogen und Pfeile, die man ihm deilegte, 
blos Spmbol der Sonnenkraft. Weiterhin aber bezog 
man ſie auf die Erlegung der Schlange Python. Daß 
die Erzählung von dieſer Schlange ſymboliſch war, iſt 
nicht zu leugnen, doch if die darunter verborgenliegen⸗ 

de Wahrheit wol ſchwerlich zu beſtimmen. Uebrigens vers 
ewigte man dieſe mythiſche That durch verſch iedene Feier⸗ 
lichkeiten. Hieher gehören theils die Chortaͤnze mit Ges 
ſaͤngen (Paͤanen) durch die Flöte (avnes) und Saiten⸗ 
ſpiel 

Hartmann, griech. Geſch. 8 
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zu bezeichnen, legte man ihm eine Lyra bei. Mit 
der Zeit vergaß man die Bedeutung dieſes ſymboli⸗ 
ſchen Attributs, und nahm die Lyra eigentlich. Nun 
ward Apollon Gott der Muſtk, und da man ſich 
keine Muſik ohne Geſang zu denken im Stande war, 
auch Gott der Dichtkunſt. Bei ausbrechenden Gau . 
chen, die man für Wirkungen feines Zornes hielt, 
nahm man zu Süßnopfern feine Zuflucht. Hoͤrte die 
Seuche nun auf, ſo glaubte man ihm auch dieſes zu 
verdanken. Dies gab denn Veranlaſſung, ſich ihn 
unter dem Bilde eines Arztes vorzuſtellen. Vielleicht 
trug auch die Vorſtellung biezu bei, daß die heilen, 
den Kräfte der Kräuter vorzüglich durch die kochen⸗ 
den Sonnenſtralen erzeugt und entwickelt werden, 
und daß einem kranken Koͤrper nichts ſo wohlthut, 
als die allbelebende Frühlingswärme Wegen des 
Tempels zu Delphi, der dem Apollon geheiligt, und 
mit einem beruͤhmten Orakel verbunden war, ward 
dieſer Sohn der Leto endlich auch Gott der Weißa⸗ 
gung „). — Auch Hermes ®*) iſt eine ſehr 8 
ö . dee. 
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ſpiel (c. Nag) begleitet; theils die Phnthifhen Spiele 
(r. ). In den Päanen ward der Mythos unzahlbar 
wiederhohlt und abgeaͤndert. Apollons Mutter war Leto, 
eine uralte Pelasgiſche Sottheit. Nach den Phyſikern ward 
dadurch angezeigt, daß die Sonne aus der Finſternſs 
(Anro von Anden) hervorgegangen fe}. “ 

„) Noch ein andrer Grund war der, daß man die Orakel in 
Verſen abfaßte. — Die Gabe der Weißagung wurde 
durch das Symbol der Schlange ausgedruckt. Mehr hievon 
ſehe man in meiner Inauguraldiſſertazion: de Pheabo 
Apolline veteris Graeciae ac Latii. Halae 1787. 

„) Die Mutter des Hermes war Maja, ſein Vater Zeus. 

Dir 
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Idee, die theils aus Aegypten, theils aus Phoͤnikien 
berſtammt. Urfprünglich war er Symbol der Spra⸗ 
che, des Verſtandes und der Schrift, oder uͤberhaupt 
genommen, der menſchlichen Klugheit. Daher ward er 
in der Folge auch Erfinder der Beredſamkeit, der Kultur, 
die durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bewirkt wird 
der Ueberredung, der Kaufmannſchaft, der Verſchla— 
genheit und — was die alten Griechen für gleichbe⸗ 
deutend hielten — des Betrugs. Eine beſondre Gars 
tung der griechiſchen Kultur war die Gymnaſtik oder 
Athletik; denn dadurch wurden die Griechen den Bas 
52 N F 2 88 ba⸗ 
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Die Aegyptiſche Gottheit Thot gab die Grundlage zu dien, 
ſer Idee. Die Griechen betrachteten die Bearbeitung 
ihrer Sprache als ein Hauptſtuͤck der Kuitur. Da nun 
Hermes der Urheber der Kultur fein ſollte; ſo mußte er 
auch der Vorſteher der Beredſamktit ſein. Die alten Grie⸗ 
chen kannten die Grade der Verſchlagenheit und ihre Mo⸗ 
ralitaͤt noch nicht genau genug, um das Strafbare des 
Betrugs einzuſehn; kein Wunder alſo, daß Hermes auch 
der Gott der Diebe und des Meineids wurde. Weil 
man auch den Chortanz für einen Zweig der griechiſchen 
Kultur anſah, fo mußte auch dieſer von Hermes erfun⸗ 
den ſein. Nicht minder legte man ihm die Erfindung der 
Lyra eines Salteninſtruments mit Nefonanzboden bei. 
Die Either (Pegceryt), welche Apoll erfand, war älter 
und einfacher als die Era. Sie beſtand blos aus Saiten, 
die man über zwei Hölzer ſpannte. Hermes beſpannte 
eine Schildkroͤtenſchaale, und ſo erfand er den Reſonanz. 
Der Mythos vom Morde des Argos, weshalb Hermes 
AgVeοονανε, heißt, iſt wahrſcheinlich aſtronomiſche 
Idee. 
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baren überlegen. Daher legte man ibm auch die 
Palaſtra und die Leibesuͤbungen bei. Wegen Erfin⸗ 
dung der Sprache ward er Herold der Götter, beſon⸗ 
ders des Zeus. Als Herold des Ais brachte er die 
abgeſchiedenen Seelen in die Unterwelt. 


8. 21. 
Fortſetzung. 5 


Hefaͤſtos, der Sohn des Zeus und der Here, war 
Symbol des kuͤnſtlichen und Elementarfeuers. An⸗ 
fangs verſetzte man ihn nach Lemnos ), wo ſchon 
fruͤbzeitig Vulkane wuͤtheten. Spaͤterhin wieß man 
ibm mehrere Oerter, mit Feuerſchluͤnden zum Wohn: 
fig an, Die Erfindung, Metalle fluͤßig zu machen 
und zu bearbeiten, war ein zu großer Schritt zur Kul⸗ 
tur, als daß man nicht für noͤthig gehalten hätte, fie 
einer Gottheit beizulegen. Da nun aber das Metall 
nicht ohne Feuer in Fluß zu bringen iſt; wem konnte 
man da die Kunſt und kuͤnſtliche Arbeit im Geuer 8 
ri beſſer 
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e) Hefaͤſtos ward Sohn von Zeus und der Here, den Sym⸗ 
bolen der Luft, weil ohne Luft kein Feuer gedenkbar iſt. 
Da die Alten ſich Erdbrände und Feuerſchluͤnde aus ein⸗ 
geſchlagenen Blitzen erklaͤrten; fo entſtand der Mythos, 
Hefaͤſtos, als Symbol des Elementarfeuers, ſei von 
Zeus auf Lemnos hinabgeſchlendert. Vielleicht gab wirk 
lich ein Blitz, der hier zuͤndete, zu der Sage Anlaß. 
Der Gelaͤhmte bedarf Unterſtuͤtzung: da nun das Feuer, 
ohne von brennbaren Stoffen gleichſam unterſtuͤtzt zu wer⸗ 
den, zu verlöfhen pflegt, fo entſtand die Vorſtellung, daß 
Hefaͤſtos gelaͤhmt ſei. ; 
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beſſer beilegen, als dem Hefaͤſtos? Die Schoͤnheit, 
welche metallene Kunſtwerke zu haben pflegen, war 
Urſach, daß man dem Kuͤnſtlergott bald eine Grazie, 
bald Aphroditen ſelbſt zur Gattin gab. Heſtia, die 
Tochter des Kronos und Schweſter der Here, war 
Symbol des Hausfeuers, das auf dem Heerde brennt. 
Da man nun das gemeinſchaftliche Feuer ſich als das 
Band der Familien dachte, ſo ward man dadurch ver⸗ 
anlaßt, die Heſtia als Hausgoͤttin und Schutzgoͤttin der 
Familien zu verehren. Doch war ihre Verehrung in 
Griechenland nie ſo ausgebreitet, als in Rom; ein 
Grund, warum man keine griechiſche Mythen von ihr 
aufzuweiſen hat. Bekannter und ehrmürdiger war 
dem Griechen die Tochter des Zeus, Pallas Athene “). 
Auch dieſe Idee entſtand durch Verbindung vetſchiede⸗ 
ner Vorſtellungen. Urſpruͤnglich war fie eine einheir 
miſche Goitheit von Athen, deren Erbauung ihr for 
gar beigelegt wird. Dann verband man mit ihr a 
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») Athene entfprang aus dem Haupte des Zeus. Dies iſt 
ein philoſophiſcher Begriff aus den alten Kosmogenien. 
Die Idee von allgemeiner Klugheit trug man wahrſcheinlich 
von der Neith, einer Aegyptiſchen Gottheit, die zu Sais 
verehrt ward, auf fie über. Vermuthlich brachte Kekrops 
dieſen Begriff mit nach Athen. Man ſehe H. Hoft. 
Heyne de Theogon, Hefiod, 129. Nun legte man der 
Athene alle weiblichen Kuͤnſte und Geſchicklichkeiten bei, 
die jſie erfunden haben ſollte, beſonders das Naͤhen, 
Stricken, Weben, Spinnen, Färben. Auch die Hervor, 
bringung des Oelbaums und die Kuuſt Oel zu preſſen wird 
ihr beigelegt. Ihren Haupttempel hatte ſie in der Akto⸗ 
polis zu Athen. g d 
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Begriff der kriegeriſchen Tapferkeit, ſo fern dieſelbe 
auf Liſt und Verſchlagenheit gegruͤndet iſt. Weiterhin 
ward dieſe Idee noch mehr ausgedehnt und nun wurde ſie 
das Symbol aller Klugheit, vorzüglich in Hinſicht auf 
die Kuͤnſte des Friedens. Auch hier ſtand ſie dem Ares 
entgegen. Nicht minder alt, als Athene, war Deme⸗ 
ter, die Tochter des Kronss und der Rhea. Ur 
ſpruͤnglich war ſie Symbol der Natur, dann bezeichnete 
ſie bald die Erde uͤberhaupt, bald die fruchttragende Erde, 
bald die Fruchtbarkeit. Endlich ward ſie Symbol 
von der Kultur des Getraidebaus, und da durch die⸗ 
„fen der Grund zur Kultur des ganzen menſchlichen 
Geſchlechts gelegt ward, fo machte man fie auch zur 
Erfinderin der Geſetze n). In der Folge wurden meh⸗ 
rere Ideen, die aus Eleufis und Sikilien ſtammten, 
auf fie uͤbergetragen, und ihr alles, was die Befoͤr⸗ 
derung, Reinigung und Veredlung des Gerraides ber 
trift, beigelegt. Ihre Tochter Perſefone iſt vermuth⸗ 
lich nichts weiter, als Symbol des in der Erde 
liegenden Saamens, bevor er zum Halme hervor⸗ 
ſprießt — Afrodite, ein philoſophiſcher Begriff, 
ſtammte hoͤchſtwahrſcheinlich aus dem Orient und zwar 
aus Phoͤnikien. Sie war urſpruͤnglich Symbol der 
Natur mit allen ihren Nebenbegriffen und Wirkungen, 
und hieß bei den Phoͤnkkiern Aſtarte. Von ihnen kam 
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„) Seit Erfindung des Getraidebaus wurden Staaten errich⸗ 
tet, Geſetze gegeben, bürgerliche Einrichtungen zur Er⸗ 
baltung der allgemeinen Rube und Eintract getroffen. 
Daher ward Demeter die Vorſteherin der Staaten und 
Geſetzgebung. Aeußerſt dunkel iſt die Sage, daß fie bei. 
Auſſuchung ihrer verlohrnen Tochter den Getraidebau in 
Sikilien verbreitete. ü 
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fie zuerſt nach Kypern und von hier nach dem eigentlir 
chen Griechenland, doch mit dem Nebenbegriffe, daß fie 
aus dem Meere entſtanden fei ). Nun ward fie Göts 
tin der Liebe, und da Liebe ſich auf Schoͤnheit gruͤm 
det, Göttin der Schoͤnheit. Ihre Herkunft wird ver; 
ſchieden angegeben. Bald iſt ſie Tochter des Zeus und 
der Dione, bald geht ſie, nach kosmogoniſchen Be⸗ 
griffen, aus dem Meer hervor. Als Tochter des Mee; 
res ward fie um gluͤckliche Schiffarth angerufen, und 
die Meeresſtille ihr zugeſchrieben. Artemis, die 
Schweſter des Apollon, war urſpruͤnglich Symbol des 
Mondes und zu Delos einheimiſch. Mit der Zeit 
verband man hiemit noch eine andre Idee aus Klein, 
aſten, wo Artemis die Natur bezeichnete. Auch der 
Mond hat feine Strafen wie die Sonne. Um ſie ans 
zudeuten, wählte man das Symbol von Pfeilen und 
Bogen). Dadurch ward Artemis denn endlich 

J 4 ie > Goͤttin 
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„) Die Erde war nach einer alten kosmogoniſchen Hypotheſe 
aus dem Waſſer entſtanden, daher ließ man auch die Aphro, 
5 dite aus dem Waſſer hervorgehn. Jedoch war fie nach an, 
dern Idcen Tochter des Zeus und der Dione. Als Symbol 
der ſchaffenden, ſich erneuenden und erzeugenden Natur 
konnte Afrodite leicht zur Göttin der Liebe werden. Ihr 
Lieblingsort war Paphos, wo ſie beſonders verehrt ward, 
und auch ein Orakel hatte. e 
) Wegen der Pfeile und des Bogens, die man der Artemis 
beilegte, und weil der Mond fo gut Einfluß auf Pflanzen 
und Thiere hat, als die Sonne, leitete man alle plötzliche 
Krankheiten und Todesarten bei Frauenimmern von ihrem 
Zorne ab. Daher wendet ſich beim Homer auch Penelope, 
ihres Lebens muͤde, an dieſe Göttin und fleht ſie um den 
Tod durch ihre Pfeile au. S 


— 
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Göttin der Jagd. Als Symbol des Mondes ward 
ſie auch Goͤttin der Geburt, weil man vom Monde 
glaubte, daß er zur Zeugung und zum Wachsthum 
beitrage. Beſonders trug man dieſe Begriffe auf die 
Actemis zu Epheſos über. Mit dem Monde verband 
man endlich, nach einer uralten Vorſtellung, auch die 
See der Nacht. Daher wurden alle nächtlichen und 
geheimen Unternehmungen, alle Dinge, die kein Licht 
vertragen, auf die Rechnung der Artemis geſchrieben. 
Acteus ward alſo auch Aufſeherin der Zauberei. 
Dech pflegte man den Mond in dieſer Beziehung He⸗ 
kate zu nennen. 


5 % 22. 
Religions gebrauche der aͤlteſten Griechen. 

Die Religion der Griechen gruͤndete ſich weder 
auf beſtimmte Dogmen, noch auf einen deutlichen 
und zuſammenhaͤngenden Lehrbegriff Gewiſſe aber⸗ 
glaͤubiſche Ceremonien und Gebrauche, durch Ueber 
lieferung fortgepflanzt, und daher häufigen Veraͤnde⸗ 
rungen unterworfen, machten ihr ganzes Weſen aus ). 
Dieſe gottes dienſtlichen Gebräuche waren Anfangs 
aͤußerſt roh, wie der Grieche ſelbſt, und weder zahls 
reich noch koſtbar. Feſiliche Zuſammenkünfte, ver⸗ 
bunden mit Dee und Opferſchmaͤuſen, waren der ers 
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= Dieſe gottesdienſtlichen Hebrauche kamen zum Theil aus 
Thrakien, zum Theil erfanden fie die vetſchiedenen grie⸗ 
chiſchen Stämme auch ſelber. Sie gründeten ſich auf kein 
N Religionsbuch, ſondern auf Ueberlieferung; folglich muß 
7 ten fie haufig verändert werden. Daß fie weder auf das 
Herz, noch den Merfiand der Griechen wirken konn, 
ten läßt fi leicht begreifen. 
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ſte Gottesdienſt der Griechen. Auf die Opfermale 
pflegten dann wilde pantomimiſche Tänze, von rohem 
Volksgeſang und laͤrmender Muſik begleitet, zu folgen. 
Die Abſicht dabei war, das Andenken einer merk⸗ 
würdigen Nationalbegebenheit auf eine religioͤſe Art zu 
erneuern. Vorzüglich waren Opfer ein weſentlicher 
Theil der griechiſchen Religion, fo wie überhaupt die 
aͤlteſte Art der Gottesverehrusg. Hielten Familien und 
Staͤmme gemeinſchaftliche Malzeiten, fo bekam auch 
ihre Gottheit etwas von den Speiſen und Getränken, 
womit man ſich ſelber guͤtlich that. Natuͤrlich richte⸗ 
teten ſich alſo dieſe Opfer nach der Lebensart der Fa⸗ 
milien und Staͤmme; und die Goͤtter erhielten Wur⸗ 
zeln und Kraͤuter, ſo lang der Grieche ſelbſt noch nicht 
beſſer ſpeißte. Als man mit dem Fortſchritt der Zeit 
auch das Fleiſch der Thiere zur Nahrung wählte; fo 
wurden auch den Goͤttern Thiere geopfert. Außer den 
Dankopfern '), die man bei freudigen Veranlaſſungen 
5 dar⸗ 
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) Der rohe Grieche glaubte, die Soͤtter aßen und kranken, 
wie er. Um daher ihre Gunſt zu gewinnen, kam er auf 
die Gedanken, auch ihnen Trank und Speiſe vorzuſetzen. 
Daß die Gottheit nichts davon genoß, fiel ihm nicht auf. 
Genug er glaubte, dies ſei ihr angenehm. Auf die Idee, 
die Opfer zu verbrennen, kam man auch ganz naturlich. 
Man fand den Geruch des gebratenen Fleiſches ſelbſt ſeht 
dehaglich; kein Wunder alſo, daß man auch die Götter 
damit erfreuen zu Können glaubte, Vielleicht dachte man 
auch, daß der aufſteigende Damof der Gottheit den Ge⸗ 
nuß erleichtere. Dankopfer brachte man den Göttern 
bei allen gluͤcklichen Vorfaͤllen, z. B. nach einer gut aus⸗ 
gefallenen Jagd, oder Ernte, nach großen Siegen und 
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darzubringen pflegte, gab es auch Verſoͤhnungsopfer 
und Orakelopfer. Zu jenen nahm man ſeine Zuflucht, 
wenn man den Zorn der Goͤtter in widrigen Schick⸗ 
ſalen wahrzunehmen glaubte, um ſie dadurch mit ſich 
auszuſöhnen. Bei außerordentlichen Landplagen pfleg⸗ 
te man, in den aͤlteſten Zeiten Griechenlands, fo gar 
Menſchen zu opfern; ſonſt ſuchte man nur durch Ab⸗ 
ſchlachtung gewählter Thiere die Gottheit zu befänftis 
gen). Orakelopfer brachte man, um eine guͤnſtige 
Antwort von der Gottheit zu erhalten, an die man ſich 
mit ſeinen Fragen gewendet batte. Mit dem Opfer 
war Gebet ) verbunden; vorausgieng, wie bei allen 

f =: reli⸗ 
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Errettungen aus Gefahren ꝛc. Suͤhnopfer gebrauchte man, 
um die durch vorſetzliche, oder unvorſetzliche Vergehungen 
auf ſich geladene Schuld gleichſam zu bezahlen. 

Nan pflegte nur die Huͤftſtücken, die man in das Netz eins 
wickelte und noch mit einigen andern Fettſtuͤcken vermehrte, 
für die Gottbeit auf dem Altar zu verbrennen. Das übrige 
Opferfleiſch ward an Spießen gebraten und von den Onfern« 

den verzehrt. Die Opfermalzeiten waren ein trefliches Mit⸗ 
tel, vertrauliche Freundſchaft und Einigkeit zu ſtiften, und zu 
unterhalten. Menſchenopfer brachten die Stiechen nur in 
den älteſten Zeiten, theils um von den Göttern die Zukunft 
zu erfahren. Man ſehe Skrabo IV. 303. VII. 451. XI. 763 · 
theils um die Seelen der Verstorbenen zu verföhnen ; Ho⸗ 
mers Ilias XXIII. 179. Virgils Aeneis X. 517. 333. XII 
948. ; theils um den Zorn der Gottheit zu ſtillen. Beſon⸗ 
ders waren es gefangene Feinde, die man als Opfer ab⸗ 

ſchlachtete. 
„) Beim Gebet warf man etwas Nauchwerk ins Feuer und 
go etwas Wein aus zum Trankopfer, auch umfaßte 
man 
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religioͤſen Handlungen, das Haͤndewaſchen. Aus 
Furcht, die Wirkung ſeines Gebets durch ein Gegen⸗ 
gebet vereitelt zu ſehn, betete man ganz leiſe und un⸗ 
verſtaͤndlich. Bei der Anbetung warf man ſich nieder, 
und ſtreckte die Haͤnde theils gen Himmel, theils ge⸗ 
gen die Erde, theils gegen das Meer aus, je nach⸗ 
dem man zu einer Gottheit des Himmels, der Erde 
oder des Meeres betete. Oft beſtanden die Gebete 
fo gar in Fluͤchen und Verwuͤnſchungen gegen Feinde .. 
und Staatsverbrecher. Prieſter waren den aͤlteſten 
Griechen voͤllig unbekannt. In den fruͤheſten Zeiten 
verwalteten die Hausvaͤter, Stammaͤlteſten und Könige 
das Prieſteramt. Erſt ſpaͤterhin, als die Zahl der got⸗ 
tesdienſtlichen Gebraͤuche betrachtlich vermehrt war, 
vertheilte man die dahin einſchlagenden Geſchaͤfte unter 
obrigkeitliche Perſonen, und beſondere Prieſterkolle⸗ 
gien. Wer in die Letzteren aufgenommen werden 
wollte, mußte von guter Familie und von unbeſcholt⸗ 
nem Rufe ſein. Uebrigens gab es bei den Griechen 

f ver⸗ 
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man das Knie der Bildfäule des Gottes, zu dem man 
betete. Gemeiniglich verband man mit dem Gebet auch 
eine Art von Gelübde, vermoͤge deſſen der Betende der 
Gottheit, im Fall der Erhörung, dies oder jenes ver⸗ 
ſprach. Uebrigens betete der Grieche täglic vor feinen 
Hausgoͤttern, und goß felbft bei feinen haͤuslichen Mal⸗ 
zeiten etwas Wein zum Trankopfer für die Zotter auf 
den Tiſch hin. Nach jeder Handlung, wodurch man ſich 
befleckt zu haben glaubte, reinigte man ſich (Ea NAtRR 
e. Die Reinigungsgebraͤuche nach groben Verge⸗ 
hungen, vorzüglich nach veruͤbtem Morde, waren ſehr 
weitläuftig, laͤſtig und erniedrigend. 
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verheirathete und ä Prieſter und Prier 
ſterinnen. 


$ 23 
Von d. Seften und Myſterien der aͤlteſten 

a Griechen. 
. In den aͤlteſten Zeiten hatten die Griechen nur 
ſehr wenige Feſte. Unter dieſe gehörten vorzüglich die 
Dionyſten und ae „die man gemeiniglich nach 
der Ernte und MWeinfefe zu feiern pflegte. Die Erſte⸗ 
ren, welche durch Orpheus aus Thrakien nach Grie⸗ 
chenland gebracht wurden, ſtellten den erſten rohen 
Zuſtand der Men ſchen durch wilde Feierlichkeiten und 
Tanze, fo wie die erſten Fortſchritte zur ſittlichen Kul⸗ 
tur e vor ). Am laͤngſten erhielten fie 

a i 


) Die Dionypſten wurden vorzüglich in Attila gefeiert. Man 
Heidete ſich dabei in Felle, gebrauchte Larven, die man 
Anfangs aus Baumrinde verfertigte und trug des Nachts 

Fackeln. In dieſem Aufzuge lief man durch Waͤlder und 

auf Berge, und tanzte den Bakchiſchen Tanz, der mit 
den heftigſten Bewegungen und Verdrehungen des Lei⸗ 
des begleitet und mit abwechſelnden rohen Geſaͤngen und 
einer wilden religiöfen Muſik verbunden war. Voll wür 
tender Begeisterung zerriß man oft junge Thiere, die 
man bei ſich führte und aß ſo gar von dem rohen Fleiſch 
derſelben. Wahrend des Zuges trug man auch heilige 
Somdole bei ſich, die auf die erſten Fortſchritte zur 
Kultur Beziehung hatten. Hieher gehören die heilige 
Wutfſchaufel und mancherlei heilige Sachen in bedeckten 
Körbchen und Kästchen. Weil das Feſt in Böotien alle 
drei Jahre gefeier: wurde, fo 5 es bier den Namen 

Tr je, 
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ſich in ihrer rohen Urgeftalt, unter dem Namen Trier 

terika, in Boͤotien. Die neuen Dionpfien, wovon 
zu Athen drei Arten gefeiert wurden, waren von Dies 
ſen Aeltern ſehr verſchieden. Auch die Eleuſinien, 
als Feſt betrachtet, ſcheinen aus Thrakien abzuſtam⸗ 
men. Seit Herakles theilte man ſie in die Groͤßeren 
und Kleinern ). Die Erſteren wurden alle fünf 


Jahre, die letztern jaͤhrlich, als Feſt der Demeter 


und ihrer Tochter Perſefone, urſpruͤnglich, zum An⸗ 
denken des erfundenen Getraidebaus, gefeiert. Die 
kleinern Eleuſinien betrachtete man als Vorbereitung 
zu den Groͤßern, die allein als Feſt betrachtet wers 
den muͤſſen. Die Feier derſelben dauerte neun Tage, 
jeder Tag hatte ſeine eigenen Feierlichkeiten. Außer 
dieſen Feſten des frübeften griechiſchen Alterthums ver⸗ 
dienen auch die Panatbenaͤen und Thesmophorien bes 
merkt zu werden. Jene ein Geſamtfeſt der Athener, 

wur⸗ 
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Trieterika. Man ſehe H. Hoft. Gatterers Weltgeſchichte 
11. S. 197. Am Ende ward die Feier dieſes ſittenloſen 
Feſtes geſetzlich abgeſchaft. f 
) Herakles kam nach Erlegung der Kentauren nach Athen. 
Da nun die Feier der bis dahin, allein üblichen, groͤße⸗ 
ken Eleuſinien noch eutfernt war, fo nahm man mit ihm 
fürs erſte eine vorläufige Einweihungsceremonje vor, 
bis er in die Groͤßeren eingeweiht werden konte. Von 
der Zeit an hießen die vorläufigen Einweihungsgebräuche 
die kleinern Eleuſinien. Man gebrauchte fie in) der Folge 
als Vorbereitung zu den Groͤßern. Errı rw Hing n'r- 
ve eeragagris zwi moomyyEvars rr geανN/̊9α ſagt 
der Scholiaſt zu Ariſtopbanes Plutus v. 346. Man ſehe 
auch Clem, Alex. Sıromat, V. p. 429. vergl. Polyaen, 
v. 17. 9 
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wurden, wie die Eleuſinien in die Groͤßern und Klei⸗ 
nern abgetheilt). Man begieng fie theils zum Ans 
denken der unter Theſeus erfolgten Vereinigung der 
zwölf Gemeinden (%.) in Attika, theils zu Ehren 
der Athene, als Schutzgoͤttin des Atheniſchen Staats. 
Die Thesmophorien wurden allein von den Weibern 
zum Andenken der geſetzgebenden Demeter und ihrer 
Tochter Perſefone gefeiert. Sie waren mit verſchie⸗ 
denen geheimen Gebraͤuchen und mit einem Faſttage 
für die Frauenzimmer Ono res) verbunden. Die 
Myſterien (rere) beſtanden urſpruͤnglich aus einer 
Menge geheimer Gebräuche, welche die Nachwelt 
theils an das erſte rohe Leben der Menschen, theils an 
die Verbeſſerung deſſelben durch den Anbau des Weins 
und Getraides, und die dadurch veranlaßten Geſetze, 
theils an alte Religionsceremonien erinnern ſollten. 
Alles ward hiebei ſymboliſch und pantomlſch vorge⸗ 
ſtellt; nur die Eingeweihten verſtanden die Sym⸗ 
bole *). Zu dieſer aͤlteſten Art von Myſterien ge⸗ 
hoͤrten 
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e) Erichthonius ſetzte dies Feſt zu Ehren der Athene ein und 

nannte es Athenden (Ami). Man ſehe rau. Arc, ır, 

p. 600. Apollod, III. 14. Theſeus erneuerte und vermehrte 

es unter dem Namen Panathenden. Man ſehe Plurarch. 

Theleus p. II. und den Scholiaſten zu Ariſtophanes Nubes 

385. Bei den größeren Panathenaen waren mehrere 

Feierlichkeiten, als bei den Kleinern, uͤbrigens hatten fie 
veide einerlei Abſicht. Be ad > 

„) Diefe Mofterien kamen aus Thrakien nach Griechenland, 

bevor man bier noch Schreibkunſt und Proſa kannte. 

Jeder Eiuzuweihende mußte einen Eid ablegen, daß er nichts 

davon gusplgudern wolle. Der Tod war die Strafe der ue⸗ 

. ber⸗ 
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hoͤrten bauptſaͤchlich die alten Dionyſten und Eleuſi⸗ 
nien, nicht als Volksfeſt, ſondern als Myſterien be⸗ 
trachtet. In der Folge wurden ſie ſehr veredelt und 
zum Mittel gebraucht, richtigere Religionskenntniſſe 
aufzubewahren und fertzupflanzen. Die Einweihungs⸗ 
gebrauche dei den Dionyſten find unbekannt, bekann⸗ 
ter die Ceremonien bei den Eleuſinien. Nur Griechen 
hatten Hofnung aufgenommen zu werden: doch wur⸗ 
den auch von dieſen alle diejenigen ausgeſchloſſen, die 
ſich durch eine Blutſchuld geſchaͤudet hatten. 


§. 2 4. 7 


Ueber die beiligen Spiele und die Zeitbeſtimmung der 
5 5 aͤlteſten Griechen. 


Der Urſprung der heiligen Spiele (aywves eg. 
fälle in das rohe Zeitalter der Griechen. Vorzuͤgli⸗ 
che Leibesſtaͤrke, verbunden mit Gelenkſamkeit, mach. 

0 | ten 


bertretung. Ward ein Ungeweihter im Tempel angetroffen; 
fo toͤdtete man ihn auf der Stelle. Die Einzuweihenden 
mußten ſich ſorgfaͤltig vorbereiten, am Tage der Ein 
weihung ihr ganzes Leben unterſuchen laſſen, und zum 
Symbol der künftig immerfort zu bewahrenden morali⸗ 

ſchen Reinigkeit, ſich koͤrperlich reinigen. Alsdann ſihron⸗ 
ren fie den Eid der Verſchwiegenheit und brachten vers 
ſchiedene ſymboliſche Opfer. Die Einweihung geſchah bei 
Nacht, und zwar bei den größeren Moſterien in dem gro⸗ 
ben Myſterientempel zu Sleuſis; bei den Kleinera in eis 
nem alten Gebäude zu Akre außerhalb Athen. Ein Ge 
weihter in den großen Myſterlen hieß Epoptes, in den 

Kleinern Myſtes. Man ſehe H. Hofr. Gatterers Welt' 
geſchichte II. S. 05. 
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ten damals den Helden aus. Kein Wunder alſo, 
daß man jedes Mittel gebrauchte, um den ſchon von 
Notur ſtarken Körper durch Uebung noch ſtaͤrker und 
geſchmeidiger zu machen. Faſt bei allen Religionsfe⸗ 
ſten, Opfern und feierlichen Zuſammenkuͤnften mach⸗ 
ten daher Waffenſpiele einen bettaͤchtlichen Theil der 
Feierlichkeiten aus. Mit der Zeit ward, durch 
Volksfuͤhrer und Geſetzgeber, mehr Ordnung und Re⸗ 
gelmaͤßigkeit in dieſe Spiele gebracht, und ihre Nutz⸗ 
barkeit dadurch ungemein erweitert. Die zerſtreuten 
griechiſchen Voͤlkerſchaften verſammelten ſich zur Feier 
derſelben, lernten ſich dabei näher kennen, theilten 
ſich ihre Kenntniſſe und Erfahrungen mit, erhielten 
Gelegenheit zu Handel und Wandel, und wurden alls 
maͤhlig durch das Gefühl von Nationalehre und Ges 
meingeiſt befeuert und zu gemeinſchaftlichen Unterneh⸗ 
mungen angetrieben. Zu dieſen Spielen gehoͤren vors 
züglich die vier großen heiligen Spiele, die Olym⸗ 
piſchen, Pythiſchen, Nemeiſchen und Ihſtmiſchen. 
Die Erſtern wurden zu Olympia, einer waldichten Ge⸗ 
gend laͤngs des Stroms Alphaͤos, in der Landſchaft 
Elis, gefeiert. Die Zeit ihres Urſprungs wird ſehr 
verſchieden angegeben ). Sie waren periodiſch, und 

; 85 wur⸗ 
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) Bald wird Zeus, bald die Kureten, bald Herakles Idaͤos, 
bald Herakles von Theben, bald Pelops, bald Atrous, 
bald Oxplos bei der Ruͤckkehr der Herakliden für den Stif⸗ 

ter derſelben ausgegeben. Zur Zeit des Lokurg wurden fie 

von einem gewiſſen Iphitos gehalten. Nun fingen fie 
an, eine Nationalſache für die Griechen zu werden. Den, 
noch feierte man fie noch 108, Jahre hindurch ohne feſt⸗ 
geſetzte Ordnung. Erft als fie das acht und zwanzigſte 

mal 
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den allemal im fuͤnften Jahre von neuem angeſtellt. 
Die Eleer batten die Beſorgung derſelben und aus 
ihrer Mitte wurden auch die Kampfrichter (EAAwvo- 
Glue) genommen. Die Pythiſchen Spiele hielt ma n 
zu Ehren des Apollon Pyrbios, unterhalb Delphi, 
auf dem flachen Felde). Auch fie haben einen mythi⸗ 
ſchen Urſprung. Die Amphiktyonen gaben denſelben, 
nachdem fie ſchon verſchiedenemale erneuert waren, 
eine beſtimmte Einrichtung. In den fruͤheſten Zeiten 
wurde das Andenken an die Erlegung der Schlange 
Python nur durch einen Chor und einen Hymnos ges 
feiert, wobei ein pantomimiſcher Tanz die Handlung 
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mal begangen wurden, erhielten fie eine ganz beſtimmte 
Einrichtung. Von nun an begann daber auch die Olym⸗ 
piſche Rechnung 776 vor Chriſlus, 3938 der Jul. Perioder 
403 nach Trojas Zerſtoͤrung, 23 J. vor Erbauung der Stade 
Rom. Sie fielen ohngefähr in die Mitte unſers Julius 
und eröfneren das Jahr der Griechen. Alles wurde hie⸗ 
bei gottesdienſtlich behandelt, und auch feierlich geopfert. 
Mehr hiervon in der ſpaͤtern Geſchichte der Griechen. 
Man fehe Corfini diſp. agonifticae, Schmid in Proles 
tom, ad Pindarum . Paus. V. VI. Strabo VIII, p. 544. 

») Der Ort, wo die Pythiſchen Spiele gefeiert wurden, war 
mit einem großen Lorbeerhain umgeben. Man leitet die 
ſe Spiele von der Erlegung der Schlange Python durch 
den Apollon ab. 591 vor Chriſtus, Olpmyp XLVII. 2. wur⸗ 
den fie von den Amphiktyonen eingerichtet und feit dem 
ordentlich, jedesmal im fünften Jahre gefeiert. Allein 

erſt 582 vor Ehr fieng man an, danach zu rechnen. Die 
Ppthiaden fallen allemal ins dritte Jahr der Olpmpiaden 
Man ſehe raus. X. 7. Corfini diſp. II. $. 7. 


Bartmann, griech. Gſech. G 
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vorſtellte. Späterhin begleitete man den Hymnos mit 

der Cither (Hoge) : dann kam auch die Flöte (eu 

binzu, die jedoch wieder abgeſchaft wurde. Mit der 

Zeit geſellten ſich zu dem muſikaliſchen Wettſtreit auch 
gymniſche Spiele und Wettrennen ). Die Amphik⸗ 

tyonen waren die Richter in dieſen Spielen. Nemea, 

welches den Nemeiſchen Spielen (T veuer, veusie, 
vH) den Namen gab, war ein ofner Ort, nicht 

weit von Phlios in Sykion. Zeus hatte hier einen 

Tempel, bei dem alle Argiver opferten, und wo auch 

die Nemeiſchen Spiele gefeiert wurden. Der Urſprung 

dieſer Spiele verliert ſich gleichfalls ins graueſte Al⸗ 

terthum der griechiſchen Geſchichte, und wird theils 
dem Feldzuge der firben Helden gegen Theben, theils 

dem Herakles zugeſchrieben “*). Die Wettſtrelte die 

’ man 


1 


„) Geſang und Tan; waren das Unterfeidende der Pythi⸗ 
ſchen Spiele. Man bedtente ſich biebei eines eigenen 
Takts, einer eigenen Melodie (ves Kues) und eiuer 
eigenen Versart. Alles deutete pantomimtſch auf die Er⸗ 
legung der Schlange Python. Man fehe strabo IX, p. 645. 
schol. ad Pindari Pych. Pollux IV. 10. 5. 4. Die Feier 
dieſer Spiele fiel in den Anfang des Frühlings, nach 
unſerm Kalender, zwiſchen die letzte Hälfte des Marz und 
die erſte Hälfte des April. Um eben die Zeit wurden auch 
die Orakelſpruͤche ertheilt. 

) Die Nemeiſchen Spiele wurden in dem Haine Argia zwi⸗ 
ſchen Phlios und Kleond gefeiert. Die ſieben Helden ka, 
men auf ihrem Zuge gegen Theben bei Nemea an, und 
fliegen hier im Walde auf eine Frau mit dem kleinen 
Sohn des Lokurg, Opheltes. Um den Helden, auf ihr 
Begehren, einen Quell zu zeigen, letzte die Wärterin 
f - das 


x 
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man hier hielt, waren theils gymniſch, theils ritter 
lich. Die Iſthmiſchen Spiele endlich wurden auf dem 
Iſthmus, beim Tempel des Poſeidon, in einem Fich⸗ 
tenwalde gefeiert. Ihre Stiftung fälle in das Heldenzeit 
alter, wo ſie zu Ehren des Palaͤmon, eines Sohns 
des Athamas und der Ino, begangen wurden *). 
Als der Räuber Sinnis die Erdenge bis Korinth un⸗ 
ſicher machte, wurden fie eine Zeitlang unterlaſſen, 
bis Tpefens **) den Räuber tödtere und die Spiele zu 

x G 2 ds Ehren 


5 a 


in — 
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das Kind nieder. Dieſes ward indeß von einer Schlan / 
ge geſtochen und getödtet. Die Helden hielten ihm hier⸗ 
auf Leichenſpiele, welche denn die Grundlage zu den Ne⸗ 
meiſchen Spielen wurden. Nachdem Herakles den Nemei, 
ſchen Löwen getoͤdtet hatte, hielt er hier Feierſpiele die er 
dem Zeus Nemeos widmete. Erſt 568 vor Chr, Olomp. 
III. I. wurden dieſe Spiele periodiſch, und erſt nach der 
Schlacht dei Marathon Olymp. LXXII. 4, zählte man 
nach Nemeaden. Als vertodiſche Spiele wurden fie allemal 

im dritten Jahre ven neuem gefeiert. 

) Die Iſthmiſchen Spiele waren Anſangs Trauerſpiele. 
(ludi funebres) Der Preis war ein Fichtenzweig, eine 
Zeitlang auch Eppich (en) Man fehe Paus. II. im Ans 
fang Strabo vi, p. 583. Copich machte auch den Preis 
bei den Nemeiſchen Spielen aus. Bei den Pothiſchen war 
es Lorbeer aus dem benachbarten Haine; bei den Olvmpi⸗ 
ſchen ein Kranz vom wilden Oelbaum. a 

5) Im Jahr 582 vor Chr. wurden die Iſthmiſchen Spiele 
periodiſch. Nun feierte man fie alle drei Jahre und rech 
nete von da an nach Iſthmiaden. Sie fielen immer in das 
erſte und dritte Jahr der Olympiaden, die Erſten im Son 
mer, die Letzten am Ende des Maärz⸗ 
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Ehren des Poſeidon erneuerte. Man ſtellte bier alle 
Arten von gymniſchen und ritterlichen Wettkaͤmpfen 
an. Den Vorſitz und die Beſorgung batten die Ko⸗ 
rinthier. Da die Feier dieſer Spiele, fo wie der Opfer 
und Feſte, gehoͤrig anberaumt werden mußte; ſo ward 
die Beſtimmung der Jahre und Monden, nach wel⸗ 
chen dies geſchahe, von den Griechen zu dem Religions; 
weſen gerechnet. In den früheren Zeiten kannte der 
Grieche nur das Mondenjahr zu 354 Tagen, und be⸗ 
hielt es ſelbſt da noch bei, als man mit dem Sonnen: 
jahre ſchon bekannt geworden war. Das Jahr der 
Athener, deſſen am haͤuſigſten erwahnt wird, begann, 
bis zur ſieben und achtzigſten Olympiade, mit dem Meu⸗ 
mond nach dem kuͤrzeſten Tage. Die Monate hatten 
bald 29 bald 30 Tage *). Zwölf Monate machten ein 
Jahr aus. Solon ſetzte die Monate ſaͤmtlich auf 
dreißig Tage an, die in drei Dekaden vertheilt wur⸗ 
den. Stundenrechnungen kannten die Griechen nicht. 
Um nähere Zeitbeſtimmungen anzugeben, wählte man 
daher gewiſſe Umſtände, oder Handlungen aus dem 
taglichen Wirkungskreiſe. 

i §. 25. 


— — — — — —— nd nn 
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„) Ein Monat von 29 Tagen dieß s, von 30 wAngns, 
Die erſtt Dekade hieß ru lameg crahnνe; die zweite 
l mnvos fetcurros; die dritte au u¹²e PYivarres, Der 
erſte Tag im Monat ward neten, der elfte bisweilen 
„ garn si dens, der zwanzigſte ung genannt. Der 
letzte Mondstag hieß un xe. . Stunden kannten die 
Griechen nicht: e, find Jahreszeiten. Anaximenes 
kam zuerſt darauf, die Zeit nach dem Sonnenſchatten zu 
beſtimmen. Seit der Zeit waren Sonnenuhren gewöhn 
lich. Man ſehe Martini von den Sonnenuhten der Alten. 
Plin, II. 78. 
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der aͤlteſten Griechen. 


Solace die Sriechen noch in Höfen lebten, fo 5 

b den Hoͤlen auch zum Wottesdienſt gebraucht ). 

Als man ſich darauf auf Bergen niederließ, ſo wur⸗ 

den uch 3 den 3 Man bee ſo gar 
3 
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5 Auch fodterbin z naddem man nicht mehr im Holen lebte, 
— bleiben dieſe noch heilig. So hatte Zeus eine Hole in Kreta, 
Dionpſos auf Naxos, Pan in Arkadien. Kür den Gottes⸗ 
Dienſt der Nomphen wurden die Hölen auff mmer beibehalten. 
Man fehe Porphor. de aner. nymph. 20, Unter den heiligen 
Bergen zeichneten ſich der Olympos, der Kyllene in Arka⸗ 
dien, der Ida in Troas, der Dindyma in Phrvgien vorzüs⸗ 
lich aus. Das auf hohen Bergen ruhende Gewoͤlk gab denſel ⸗ 
ben etwas Felerliches, daber glaube man hier der Gottheit 
näher zu fein. Deshalb hielten ſich auch die Religions 
ſchwaͤrmer aller Zeiten gern auf Bergen auf. Außerdem 
waren nicht nur Haine, ſondern auch einzelne hochwipflichte 
alte Baume den Göttern heilig. So die Eiche zu Dodona, 
ſo die Palme zu Delos mit dem Altar des Ap ollon- Man 
ſehe Homers Od. VI. 163. — Die den Göoͤttern ger 
meinten Platze, die zum Theil auch mit Gebäuden verſe⸗ 
ben waren, wurden zu keinem profanen Gebrauch genutzt. 
Waren es Gras plätze, ſo weibeten hier den Gottheit ges 
weihte Heerden, an denen ſich Niemand vergreifen durfte. 
Auch findet man geweihte Wäſſer mit Fiſchen. Man fche 
Paus. VII. 22. In der Folge verpachtete man ſolche Platze 
und legte das Geld in den Scha des Tempel 3. Ari, de 
republ. VI. 8, Plato de leg. p. 759. 
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die fruheſten Tempel auf Bergen an. Um beim 
Opfern des Schattens zu genießen, und wegen des 
Schauervollen dichter Wälder, nutzte man auch dieſe 
zum Gottesdienſt. Ja man umgab die Tempel aus 
eben der Abſicht groͤſtentheils mit Baͤumen. Geweihte 
Plaͤtze (Then) waren erſt das Eigenthum der Ober 
baͤupter der Stämme, in der Folge wurden fie auch 
den Goͤttern heilig. Endlich weihte man den Goͤttern 
auch Gebaͤnde, von denen man glaubte, daß ſie daſelbſt 
vorzuͤglich gern verweilten, und in welchen man ihnen 
Bildſaͤulen aufſtellte. Man erbaute dieſelben auf An: 
hoͤben, um fie auszuzeichnen, und verfah fie mit Trep⸗ 
pen). Der Eingang war gegen Morgen gerichtet, 

gt (0 


— — — — 
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*) Von det innern Einrichtung der Tempel in der Geſchichte 
der folgenden Periode, Ihre griechiſche Benennung war 
item Sc, dhe oder sin], Man begriff hierunter 

0 uicht blos das Tempelhaus, ſondern auch die Vorhöfe 
und Nebengebäude. Haupttheile waren der Vorhof 
(seeds) und das Tempelhaus (ones, „is). Der 
Vorhof war ein großer Bezirk, mit Mauern, oder Verlaͤu⸗ 
nungen ‚umgeben, und oft mit allerlei Nebengebaͤuden 
verſehen. In ſeinem Junern waren zuweilen einzelne hei⸗ 
lige Baume, zuweilen ein ganzer Hain. (Ar) Das 
Tempelbans, das gewohnlich auf einer Anhoͤhe lag, war 
entweder vierecicht, oder langlichviereckig, oder rund. 
7 Es befand aus zwei Gebäuden, einem Vorhar ſe (g. 
oder wgdsteos) und dem Hauptgebäude (curves). Das 
letzte wat meistens klein und enthielt die Bildſaͤule der 
Gottheit (ya, oder Besse). Manche Tempel hatten 
auch ne ein Hinterhaus (ee Jede ges). Die aͤlteſten 
Tempel waren klein und, vor dem Tempel ſtand der Altar, 
wo man opfette. Die Andächtigen ſtanden unter den Stu 

fen der Treppe, oder Inteten darauf. 
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’ fo daß die aufgehende Sonne in den Tempel ſchien. 
Auch die Statue der Gottheit, die im Hintergrunde 
des Tempels ſtand, ſah gegen den Eingang deſſelben. 
Uebrigens waren die Tempel in den verſchiedenen Pers 
rioden der griechiſchen Staaten ganz nach den Woh⸗ 
nungen der Großen eingerichtet. Unter die aͤlteſten 
Tempel der Griechen gehoͤrten: 1. der Tempel des 
Epollon zu Teͤzene in Argolis, den Pittheus, Pelops 
Sohn, vor Trojas Zerſtoͤrung erbaute; 2. der Tem⸗ 
pel des Apollon zu Delphi, mit ausnehmenden Reich; 
ihuͤmern verſehn; 3. Das Heraͤon, oder der Tempel 
der Here zu Samos, das groͤſte Tempelgebaͤude der 
Griechen, welches von den Argonauten erbaut ſein 
fol, 4. der Tempel der Demeter und Perſephone zu 
Eleuſis, zur Feier der Eleuſtniſchen Myſterien beſtimmt 
und eingerichtet; 5. das Olympion, oderder Tempel 
des Zeus Olympios zu Athen, den ſchon Deukalion er⸗ 
baut haben ſoll; 6. der Tempel des Zeus zu Olym⸗ 
pia in Elis, gegen Piſa uͤber, am Fluſſe Alpheus; 
7. der Tempel der Artemis zu Epheſos, zwiſchen der 
Stadt Epheſos und dem Hafen derſelben; 8. der 
Tempel des Mileſiſchen, oder Didymaͤiſchen Apollon. 
Je angeſehener ein Tempel war, deſto mehrere Weihge⸗ 
ſchenke erhielt er auch. Die Veranlaſſung zu Weihges 
ſchenken waren theils ein erhoͤrtes Geluͤbde, theils die 
Errettung aus einer drohenden Gefahr, theils ein er— 
baltener Sieg, wofür oft ganze Nationen die Gott: 
heit zu beſchenken pflegten. Auch gehoͤrte der zehnte 
Theil der Beute, wofuͤr man Weißgeſchenke kaufte, 
dem Gotte, von dem man den Sieg ableitete. Die 
Geſchenke ſelber waren ſehr mannigfaltig. Am (äu— 
figſten waren es Tempelgeraͤthe, Tiſche, Dreiſuͤße, 
Vaſen, Keſſel, Schaalen, Becher und dergleichen. 
Die Kraͤnze (red) waren aus koſtbarem Metall 

G 4 ver, 
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perfertigt. Sie ahmten theils Blumen nach, theils 
waren es Cirkel von Golde mit mancherlei Verzierun⸗ 
gen. Jedem Weihgeſchenk war der Name des Ger 
bers, auch wol der Gottheit und die Veranlaſſung beir 
gefuͤgt. 2 V 

§. 26. 


Ueber die Orakel in den aͤlteſten Zeiten Grie⸗ 
chenlands. 

Die griechiſchen Orakel waren in den fruͤheſten 
Zeiten Griechenlands ein trefliches Mittel, Aufklaͤrung zu 
befördern und durch guten Rath nuͤtzlich zu werden. Die 
aͤlteſten MWahrſager, weit entfernt, betruͤgen zu wollen, 
ſuchten blos durch ihre Erfahrungen und Einſichten Nu⸗ 
Gen zu ſtiften ). Man wandte ſich daher bei Unternehmun⸗ 

l i Bu gen 


— nn anne 


— nn nn 


) So lang das Studium der Natur deu Griechen noch fremd 
war, ſo laug war es auch kein Wunder, wenn nicht nur 
der Pöbel, ſondern auch die Gebildeteren einer Menge 
von aberglaubiſchen Meinungen auhiengen. Hieher ges 
hörte denn auch die Idee, die Gottheit offenbare ſich 
theils durch gewiſſe, von ihr getriebene und begeiſterte, 
Perſonen, theils durch gewifie natuͤrliche Ereigniſſe und 

RNaturphaͤnomene. Die von der Gottheit vegeiſterten 
Perſonen nannte man Seher (zur) und ihre Ausſprn. 
che Xi. Diejenigen hingegen, die, ohne der goͤttli⸗ 
chen Einwirkung zu beduͤrfen, naturliche Ereigniſſe und 
Phänomene deuteten, hießen Ausleger (Seen,) und das 
woraus fie deuteten 1s. Nach diefer doppelten, von 
einander verſchiedenen, Menſchenklaſſe, theilte ſpaͤterhin 
Platon die ganze vermeinte Kunſt, Offenbarungen von 
den Göttern zu erhalten, in garsıngn wrsyror und rtxu- 


an 
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gen von zweifelhaften Erfolge an fie, und fie belehren 
oft, nur durch . und moraliſche Senten 
5 . zen. 


— — ͤ u¹ ä6;— 
Aw. Man ſehe Platous Jon Tom. IV. S. 186, ber 
Zweldr. Ausg. Ihm folgt auch Cicero de divinat. I. 6. 
wo er ſagt: duo funt divinandi geners, quorum alte- 
rum artis, alterum naturae und II. 11. duo genera di- 
vinandi effe dicebas, unum arxtificiofum, alterum natu- 
rale: artificioſum conſtare partim ex conjedura, partim 
ex oblervatione diuturua; naturale, quod animus arriperet 
aut excipetet extrinfecus ex divinitate. 


Den urſprung der’ Orakel von Prieſterbetrug c 
leiten, wie van Dale in diſfert. de omc. ver, Eth. p. 2. 
und Fontenelle in hiſtoris oraculorum, if gegen den 
Geiſt des fruͤbſten Altertvums und wider die Geſchichte. 
Der rohe Grieche, wie jeder Unaufgeklaͤrte, leitete allet 
Auffallende unmittelbar von der Gottheit her. Zeichnete 
ſich daher jemand durch hervorſtechende Weſsheit, die 
Frucht ſeines beſſeren Genies, oder feiner Auſmerkſamkeit 
und Erfahrung, aus; ſo hielt man dieſen für einen Liebling 
der Gottheit, ſo glanbte man, daß die Gottheit ihm bei⸗ 
wohne, ihm Aufſchlüſſe gebe, ihn begeiftere. An einen 
ſolchen wandte man ſich dann bei wichtigen Untsrnehmun⸗ 
gen, und bediente ſich feiner Einſicht, und ber Welſe 
ſelbſt, unbekannt mit der Natur und den Kräften ſeines 
Geistes, und mit einer lebhaften Phautaſte begabt, glaub, 
te, daß die Gottbeit auf ihn wirke. Voll dieſer Idee 
begab er ſich dann oft an folge Orte, wo min fin der 
Gottheit näher waͤhnte, oder wo fie auffalenbere Beweiſe 
ibrer Gegenwart zu geben ſchlen, als auf Berge, in Haine, 
in unterirrdiſche Holen, und beſonders au ſolche Orte 
wo 
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zen Daß ſte nur kuͤnftige Dinge verhergeſagt haben, 
laͤßt ſich nicht beweiſen. Sie gaben ihren Raih in 
einer begeiſterten Sprache, die aus einem ſtarken Ge. 
fühl von vermeinter goͤttlicher Eingebung herrüuͤhrte. 
Und in einem Zeitsfter, wo man noch wenig zu dem 
Verſtande der Menſchen reden konnte, war es fehr 
wohlthaͤtig im Namen irgend einer Gottheit zu reden. 
Die erſten griechiſchen Wahrſager waren noch keine 
Prieſter, ſondern Perſonen, die entweder an einem 
gewiſſen, zu Wahrſagungen geſchickten, Orte ſtarben, 
oder ſich an ſolchen Orten aufhielten, oder auch bin 
und berzogen und ſelbſt den Kriegsheeren folgten. So 
bald ein Ort in den Ruf kam, daß er zu Weiſſagun⸗ 
gen vorzuͤglich geſchickt fer: ſo bald wurden auch Leute 
erfodert, die ſich beſtaͤndig daſelbſt aufhielten und des 
Orakels warteten. Auf dieſe Art entſtanden die Kolle⸗ 
gien der Orakelprieſter, die aber gleichfalls in den äls 
teſten Zeiten noch keine Betrüger waren. Sie glaub⸗ 
ten ſeibſt an göttliche Eingebungen und voll dieſes 
Waßhns, eriheilten fie ihre Ausſpruͤche. Erſt ſpaͤter⸗ 

. 75 2 bin, 
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wo berauſchende Daͤmpfe aus der Erde ſtiegen. Indem 
er nun hier nuͤtzlichen Rath für die Gegenwart und Zu⸗ 
kunft ertheilte, guch vielleicht wol dann und wannſaus den 
gegenwärtigen Umſtänden kuͤnftige Dinge vorher ſagte; 
fo ward er Seher (zevreus) und der Ort ſeines Aufent⸗ 
halts Sitz des Orakels (aarrust, xonernew) Starb der 
(eher, und hatte der Ort Ruf genug erhalten; fo kamen 
Orakelprisſter an feine Stelle, die fo gut wie er von der 
Einwirkung der Gottheit überzeugt fein konnten. Mehr 
hievon ſthe man in meines (häsbaren Freundes H. Rektor 
Blühdorus gelehrter Abhandlung: De oraculerum origine 
& indole Besolini 1792. 5 


— 
—  — ——ü— — 
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bin, als der aufgeklaͤrtere Grieche ſich richtigere Be⸗ 
griffe von Gott und göttlichen Dingen machte, als 
die Orakelprieſter ſelber die Begeiſterung für das, was 
fie war, für Operation der Seele, nicht für Einge⸗ 
bung der Gottheit hielten, als Eigennutz und Habſucht 
ſich ins Spiel miſchten; da nahm man zu einer Mens 
ge von täufchenden Gaukeleien feine. Zuflucht; da ber 
nutzten auch die Großen oft die Orakel zur Befoͤrde⸗ 
rung ihrer Zwecke. Das aͤlteſte griechiſche Orakel war 
das von den Pelasgern geſtiftete zu Dodona in Epiros “). 

5 Eine 
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„) Die Gegend um Dodona war feht gebirgicht, waldicht und 
rauh. Beſonders gab es hier ſehr viele und alte Eichen. 
Nachdem die Pelasger ſich Epiros unterworfen hatten, 
entſtand in einem Eichen walde das Orakel. Die davon noch 
übrigen Sagen find unvoßſtändig und in mythische Spra⸗ 
che eingehüllt. Die Sellen, eine Pelasgiſche Familie, die 
in hohlen Bäumen wohnten und eine Art von Moͤnchen 
waren, verwalteten das Orakel Späterhin erbaute man 
bier einen Tempel, worin Priefterinnen (meAsındes) Ora⸗ 
kel gaben. Unter die übrigen Merkwürdigkeiten 
dieſes Ort gehören vorzüglich: ein Quel der eine bren⸗ 
nende Fackel auslöſchte und eine Ausgelöſchte in der Ferne 
anzündete: man ſehe Mela II. 3. Solinus XII. Plin. II. 10. 
und ein eherner Keffel, der einſt als Weihgeſchenk hie: 
dergeſchenkt war. Nahe dabei war die Bildſäule eines 
Knaben, der eine Peltſche in der Hand hielt. So oft der 
Wlud dieſelbe an die Keſſel ſchlug, fo entſtand ein Lange 
wäbrendes Getöſe. Epäterkin verwechſelte man dies mit 

dem Orakel ſelber. Uebrigens war Zeus der Vorſteher die⸗ 
ſes Orakels. Man ſehe v. Dale Diff. 5, 9, des Broffes: 
Memoir. d. Pacad, d. Inſer“ XXXV - p. 89. Spanheim ad 
Callimachi hymn, in Del, p. 496. 
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Eine Pelasgiſche Familie, die Sellen (Se ei, warteten 
ſeiner und weiſſagten denen, die ſte befragten, aus der 
beiligen Eiche. Sie erkünfteften eine gewiſſe Raubheit 
in ißrer Lebensart, giengen ungewaſchen und mit blo⸗ 
ßen Füßen und machten ſich durch Abmattungen und 
Peinigungen geſchickt, vom Zeus begeiſtert zu tere 
den, Jünger, aber reicher und berühmter, als das 
Orakel zu Dodona, war das Delphiſche auf den Par⸗ 
naſſiſchen Gebirge in Phskis). Von der Menge 
8 e uns 


* 


) Der fuͤdliche Theil des Varnaſſiſchen Gebirges litt viel durch 
unterirrdiſches Feuer. Dadurch enkſtanden große Höhlen, 
die zum Theil ſehr berauſchende Dämpfe aushauchteu. Eine 
davon veranlaßte das Orakel, welches eine Famille age 
beforgte. Dieſe Familie gab dem alten Ort Python, wo das 
Orakel war, den Namen Delphi. Anfangs war das Orakel 
der Gaia, dann der Chemie und endlich dem Apollon ges 
widmet. Schon vor den Zeiten des Trojaniſchen Kriegs war 
der Delphiſche Tempel erbaut. Gegen die 58ſte Olompiade 
gieng er zu Grunde, worauf ihn die Amphiktvonen wieder 
erbauen zu ließen. Man ſehe Herod.“ II. 180. Paus. Xs 5, 
Auch in der Folge ward er noch öfters zerſtoͤhrt, fo daß er, 
wie Pauſanias erzählte, fünfmal wieder hergeſtelt wurde. Ein 
Frauenzimmer Pythia gab darin das Orakel, weil dies Geſchlecht 
durch feine größere Reizbarkeit, der Betzeiſterung empfaͤng⸗ 
licher zu fein pflegt. Anfangs war dies eine Jungfrau, dann 
eine Matrone von fünfzig Jahren und drüber. Weil die Begei⸗ 
ſterung die Pythia gewöhnlich ſehr mitnahm; fo wurden 
waͤterbin uur einen Tag in jedem Mouat Orakel erthellt. 
Anfangs wär ein gewiſſer Monat im Jahre (Auwses eigents 
lich æur os] dazu feſtgeſetzt. Die Ppthia ſprach undeutlich 
oft 


# 
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unterierdifcher Hoͤlen des Parnaſſes waͤhlte man eine 
vorzuͤglich tiefe Kluft mit einem engen Ausgang, nach 
Art eines Schachtes, aus der faſt immer beranfchens 
de Dämpfe emporſtiegen, zum Sitz des Orakels. 
Ueber der Oefnung der Hoͤhle ſtand ein dreifuͤßiger 
Stuhls, vielleicht mit einem Loch im Sitze. 
Hierauf ſetzte ſich die Pythla, und ließ ſich 
durch die aufſteigenden Daͤmpfe begeiſternn. So 
bald dies geſchah, antwortete ſie dem Fragenden in 
Hexametern. Ein drittes angeſehnes Orakel des Tro⸗ 
phonios ') zu Lebadia in Böstien ward blos in Ab» 
ſicht auf deben und Geſundheit zu Rath gezogen. Der 
Fragende flieg nach mancherlei vorhergegangenen Zus 
bereitungen in eine begeiſternde Hoͤhle. Hier erſchie⸗ 
nen ihm dann verſchiedene Geſtalten, oder er hoͤrte 
gewiſſe Töne, oder er fiel in Schlaf und ſah allerlei 
Traumgebilde. Nach ſeiner Rückkehr aus der Höhle 
gaben ihm dann die Prieſter die Erklarung. Das 
Oropiſche Orakel des Amphiaraos, eines Heros der 
den berühmten fieben Helden nach Theben folgte, of: 
fenbarte das, was man zu wiſſen verlangte, blos durch 

BUN Traͤume. 


aft ganz unverſtaͤndlich. Propheten, als die vornebmſten 
Orakelprieſter zu Delphi, faßten daher den Aus ſoruch 
auf und drachten ihn in Ordnung. Die Hppopbeten 
(J repnrat) deuteten den Fragenden die erhaltenen 
Orakei. - - 

5) Trophonios, ein Einſiedler, dewodnte zu Lebadia in 
Böotien, eine natürlich begeiſternde Höhle. Auch nach⸗ 
dem er hier geſtotben war, ſetzte er für alle, die in die 
Höhle krochen, feine Weiſſagungen fett. Ehe man aber 
in die Höhle kriechen konnte, mußte man ſich erſt durch 
mancherlei Cetemonſen vorbereiten, 
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Träume, Um dieſe zu erhalten ſchlachtete man, nach 
vorhergegangenem Reinigen und Faſten, dem Amphia⸗ 
raos einen Widder, und legte ſich im Tempel deſſel⸗ 
ben auf das Widderfell. Von den ubrigen griechi⸗ 
ſchen Orakeln bemerken wir nur noch die Orakel des Apol« 
lon auf der Inſel Delos, zu Didyme im Gebiet der 
Stadt Miletos in Aſien, und zu Klaros, unweit 

Kolophon in Jonien. 2 

f . 27. 

Von der Wahrſagerei der aͤlteſten Griechen. 
Da der rohe Menſch, ſo bald er auf die Idee 
von höheren Weſen gekommen iſt, die Einwirkung 
derſelben allenthalben wahrzunehmen glaubt, ſo darf 
et uns nicht befremden, wenn auch der Grieche, im Zur 
ſtande der Wildheit und Barbarei, aus einer Menge 
Erſcheinungen und Vorfaͤllen die Geſinnungen der 
Götter gegen ihn, und was fie uͤber ihn verhängten, 
zu erkennen wähnte, Die Alten zahlten an hundert 
Arten von Divination. Hieher gehoͤrte vorzüglich die 
Wahrſagerei aus dem Fluge und Geſchrei der Voͤgel “), 
f die 


9) Die! Beobachtung des Vogelflags iſt ſehr alt, vorzüglich 
a im Orient. Man fehe Deuteronom XVII. 9, 12. Wie 
die Menſchen darauf kamen, iſt nicht ſchwer einzuſehn. 

Man wohnte Aufangs auf dem Lande, in Hütten, in 

weiten Ebenen. Von Zeit zu Zeit ſahe man Voͤgel, und 

vielleicht öfterd unter einerlei Umſtänden, in einer ler Uns 

gewiß heit und Verlegenheit die nämlichen. Wenn nun der 

Erfolg darauf zu wiederhohltenmalen ſich gleich war; fo 

war die Idee nicht ſchwer, daß die Gottheit den Erfolg 

durch 
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die Auslegung der Träume '), die Weiſſagung aus 
den Eingeweiden der Opferthiere, aus dem Brande 
des Opferfeuers, aus dem Geraͤuſch des in das Feuer 
gegoſſenen Opferweins, aus der Stellung der Ge⸗ 
ſtirne ). Von noch größerem Umfange waren die 
ungewöhnlichen Naturbegebenheiten (reg re) / als vor⸗ 

zuͤglich 


— — — — — — —— — 


durch dieſe Vögel angedeutet bade. Hiezu kam noch, daß 
gewiſſe Vogel manche Veränderungen in der Natur, als 
Regen, Sturm, Gewitter, daß fie den Eintritt der ver⸗ 
ſchledenen Jahreszeiten, der Kotnernte, der Weinleſe, ans 
zeigten: kein Wunder alfo, wenn man glaubte, daß fie 
auch mehr andeuten konnten. er 

„) Die Thorheit, aus Träumen die Zukunft errathen zu 
wollen, iſt. gleichfalls ſehr alt, und erhielt ſich fast durch alle 
Juhrhunderte gleich. Man achtete auf jeden auffal⸗ 
lenden Traum, legte ihm eine merkwürdige Bedeutung 
bei, und gieng zu Perſonen, die ihn deuteten. Zuletzt 
legte man es ordentlich darauf an, zu ttaͤumen, um die 
Zukunft zu entdecken. Beſonders bielten ſpaͤtethin die 
Stoiker viel auf Träume, uud erklärten die Bedeutſam⸗ 
keit;derfelben aus ihrer Lehre von der Weltſeule. 


e) Die Aſtrologie bildete ſich durch einzelne Bemerkungen, 
die man hin und wieder zu machen Gelegenheit hatte. 
Man ſabe beim Aufgang, oder Untergang gewiſſer Ger 
firne, gewiſſe Naturphaͤnomene, als Regen, Sturm, 
Hitze, Kälte, eintreten. Aus Mangel an phmfiihen Kennt⸗ 
niſſen nun legte mau dieſe den Geſtirne n det und ließ 
ſich dadurch verleiten, ihnen auch Einfluß auf die Schick⸗ 
fale einzelner Menſchen und ganzer Natinnen beizulegen. 
Unter den Prolomdera zu Alexandrien blüte die Aſtrols! 
gie vorzüglich. l 
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zuͤglich ſtarke Gewitter, außerordentliche Regenguͤſſe, 
ein vermeintlicher Blutregen und dergleichen mehr. 
Um das Ungluͤck, welches dergleichen Phänomene vers 
kuͤndigen ſollten, von ſich abzuwenden, that man fp&= 
terhin, als bemerkte man ſie nicht. Denn nur dann, 
wenn man ſie annaͤhme, glaubte man, den Unfällen, 
weiche ſie anzeigten, ausgeſetzt zu ſein. Endlich ſtieg 
man an der Hand des Aberglaubens ſelbſt in die Un⸗ 
terwelt hinab. Die Seelen der Verſtorbenen dachte 
man, wiſſen mehr, als man auf Erden wiſſen kann: 
wie alſo, wenn man fie über dasjenige befragen koͤnn⸗ 
te, was man zu erfahren wünſcht? Der Sitz des Le⸗ 
bens beſteht im Blut, wär” es daher nicht möglich, 
das Schattenbild, das nach dem Tode vom Körper 
uͤbrig bleibt, mit Blut zu tränfen, und ihm dadurch 
Leben und Sprache zurückzugeben? Um dies zu bes 
wirken, brachte man Opfer dar, rufte das Schatten⸗ 
bild, traͤnkt' es mit Blut, und frage es uͤber die 
Vergangenbeit. Nach den Zeiten Homers dehnte 
man dieſe Wahrſagungsart noch viel weiter aus, man 
gebrauchte Zauberformeln und bewirkte durch allerlei 
Beſchwörungen die Erſcheinung der Schatten. Vor⸗ 
zuͤglich gehoͤrte die Hervorrufung der Schatten zur 
Magie, oder der Wiſſenſchaft, etwas bervorzubrin⸗ 
gen, was durch gewöhnliche Mutel nicht zu bewir⸗ 
ken iſt ). 

§. 28! 


) Die Magie ſgründetef ich auf ſehr große Unkunde der Nas 
tur. Die Magier, wozu vorzüglich die Theſſaliſchen 

! Bauberinnen gehörten, bedienten ſich zur vermeintlichen 
Erreichung ihrer Zwecke gewiſſer Zauberformeln (asıda) _ 

die man feierlich und im fingenden Ton aus ſprach, fo wie 

7 3 ge⸗ 
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Erſte Keime von Kuͤnſten und Wiſſenſchaften unter 
den Griechen. 
Bildhauerkunſt, Baukunſt, Muſik, Tanzkunſt, 


So weit es die Griechen auch mit der Zeit in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten brachten; ſo war der Flor derſelben 
doch weder allgemein noch ſehr beſtaͤndig. Korinth und 
Sikyon ſahen fie am meiſten bluͤhen: doch waren fie 
auch in Athen und Argos, ſo wie an einigen kleinen 
Hoͤfen, als in Theſſalien, Jonien und Sikilien, nicht 
fremd. Aetolien, Lokris und Phokis hingegen blieben 
N faſt 


— — — l — ᷣꝗ—[œ cã 
gewiſſer Kräuter und ihrer Säfte. Mit der gelt traten 
allerlei Charaktere an die Stelle der Zauberfornteln. Dies 
ſen Hieroglyphen legte man wunderbare Krafte bei, ſo wie 
dies überhaupt den rohen Völkern eigen ik, Da gewiſſe 
Bilanzen bei Krankheiten ſehr gute Dienſte thun, fo dach⸗ 
te man ſich ihre Wirkſamkeit noch ausgedehnter und ſuch⸗ 
te fie auch zu magiſchen Operationen zu gebrauchen. 
Späterhin beſchrieb man auch gewiſſe Steine und Metalle 
mit Eharakteren und nannte ſie Amulete. Auch dieſen 
traute manfeine ſehr große Wirkſamkeit zu. Außer Dies 
fen Arten der Divination gab es noch Bauchredner, wel⸗ 

che die Leichtglaͤubigen taͤuſchten, und ſich höhere Kräfte 
beitegten. Man glaudte von ſolchen Leuten, daß ein Dis 
mon aus ihnen ſpreche. Man ſehe Plutarch. de oracul. 
defecku p. 414. Pollux. II. 4. Spanh, ad callimach. hymn. N 
in Del, 90. Solche Bauchredner hießen Een. = man 
ſehe schol. ad Aritt, Veſe 1014 auch d und 
rogancras von dem böfen Daͤmon, Polhon, der aus ihr 
nen reden ſollte. 5 


Bartmann, griech. Geſch. H 
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faft immer daven ausgeſchloſſen. Doch auch da, wo 
die ſchoͤnen Kuͤnſte vorzüglich gediehen, begannen fie 
erſt ſpaͤt und erhuben ſich ſehr langſam zu einiger 
Vollkommenheit. Erſt die Beute, die man von Troja 
mitbrachte, weckte in Griechenland den Geſchmack an 
Kunſt und Bequemlichkeit, der bis dahin faſt durchaus 
geſchlummert hatte. Aber auch von da an vergiengen 
noch einige Jahrhunderte, bevor die eigentliche Kultur 
ihr Haupt erhob. Die erſte Epoche der griechiſchen Kunſt 
iſt das Zeitalter des Daͤdalos, Minos und Theſeus. 
Daͤdalos zeichnete ſich vorzüglich in der Skulptur aus. 
Er war der erſte, der den Bildſäulen Augen und Obs 
ren gab, und Hände und Füße abſonderte *), Denn 
in den älteften Zeiten vertraten unbearbeitete Steine die 
Stelle der Goͤtterſtatuen. Auf die Steine folgten 
Kloͤtze, Saͤulen und Piramyden, und die Kunſt nahm 
ſchon betraͤchtlich zu, als man Koͤpfe auf die Kloͤtze, die 
viereckigten und wuͤrflichten Steine ſetzte ). Weiter; 
i , hin 


— 


7 
U 
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) Daher wird in der Dichterſprache von ihm erzählt, er 
habe ſehende und fortſchreitende Figuren gemacht. In den 
alteſten Zeiten verehrte man unbearbeitete Steine ſtatt der 
Statuen. Pauſanias VII, 22 erzählt, zu Par in Achaja 
ſtänden dreißig viereckigte Steine, wovon jeder den Namen 
eines Gottes führe und verehrt werde. Auch die Einwoh ⸗ 
net zu Theſpia in Boͤotien verehrten ſeit den aͤlteſten 
Zeiten den Eros in einem unbearbeiteten Steine. Man 
ſehe Paul. IX, 27. Die Bildſaͤule der Athene zu Lindos 
auf der Inſel Rhodos war nur ein langer Klotz. Man 
ſehe das 105 Fragment des Kallimachos. Zu Korinth 
ſtellte eine Pirampde den Zeus Milichios vor Paul. 11. 3. 

) Steine, worauf Köpfe geſetzt waren, nannte man nach dem 
Hermes, dem fie heilig waren, Egums (Heimen), 
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bin gab man den Saͤulen außer den Koͤpfen auch Ar⸗ 
me und Fuͤße; doch jene lagen dicht am Leibe, und 
dieſe waren nicht von einander abgeſondert. So blieb 
es bis auf die Zeiten des Daͤdalos, der im Jahre 
1403 vor Chriſtus gebohren ward. Alle Werke dies, 
ſes Kuͤnſtlers waren von Holz, undzwar Statuͤen, ein 
einziges Relief ausgenommen, deſſen Homer erwähnt ). 
Man ſahe in verſchiedenen Sraͤdten Griechenlands 
Denkmale feines Fleißes, an denen man, ihrer Rohheit 
ungeachtet, noch ſpaͤt etwas Ehrwuͤrdiges und Goͤttli⸗ 
ches zu erblicken glaubte. — Die Baukunſt batte ges 
gen das Ende dieſer Periode ſchon einige Fortſchritte 
gemacht. Die Hoͤlen und Felskluͤfte, worin der grie⸗ 
chiſche Wilde Anfangs wohnte, waren bereits in 
Huͤtten verwandelt, auch gab es ſchon maͤßige Staͤdte 
mit Mauern und Thuͤrmen. Vorzüglich aber gaben 
die älteſten Tempel der Götter, als die Tempel des 
Apollon zu Troͤſene und zu Delphi, das Heräon zu 
Samos, das Olympion zu Athen, der Tempel der 
Demeter und Perſiphone zu Eleuſis, und der Tempel 

H 2 der 
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) Mau fehe Homeri Hias XVIII. 391. Dieſes Relief war für 
die Ariadne verfertigt. Jünglinge und Mädchen tanzten, 
Hand in Hand, im Kreiſe. Jene hatten dicht gewirkte, 
dieſe leichte, glänzende Gewande au. Dis Jungfrauen 
waren befränzt, die Jünglinge mit Schwerdten umgürtet. 
Bald drehten fie fi in Kreiſen, bald huͤpften ſte durch 
einander. Pauſanias I. 40, will dies Reltef noch geſehn 
haben. Nach ihm war es in Stein gearbeitet; allein es 
iſt doch ſehr zweifelhaft, ob dies das alte Kunſtwerk war, 
Daͤdalos Statüen ſayen ſich alle gleich und hatten ein hei⸗ 
Biges Alterthum. Mehr hievon in H. Hofr. Heynes Des 
tichtigungen Winkelmanns S. 210. 
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der Artemis zu Epheſos Beweiſe der ſchon gebildete⸗ 
ren Baukunſt. Auch die Wohnungen der Herden 
waren bereits kuͤnſtlicher und zuſammengeſetzter. Vorn 
war eine Umzaͤunung, der Aufenthalt der Heerden, 
dann kann man in einen zweiten Hof CzvAy), dann 
zu einer großen Gallerie, und von da in einen großen 
Saal. Auf beiden Seiten dieſes Saals befanden ſich 
kleine Gemaͤcher (Or eee) zum Wohnen und Schlafen. 
Das Kretiſche Labyrinth, von dem ſo viel Wunderbares 
erzaͤhlt wird, ward ſchon im Zeitalter des Daͤdalos, 
Minos und Theſeus erbaut. Es beſtand in einer na⸗ 
türlichen Höhle, unter dem Berg Ida, die ſich in 
unzaͤhliche Kammern vertheilte, und der die Kunſt 
nachhalf. Nicht weniger baute man ſchon fruͤhzeitig 


Schiffe, wozu ohnſtreitig der Anblick eines auf dem 


Waſſer ſchwimmenden hohlen Baumſtamms die erſte Idee 
gegeben hatte. Die Aehnlichkeit, die man zwiſchen dem 
Lauf eines Schiffs und eines Pferdes wahrnahm, machte, 
daß man das Schiff zuerſt Pferd mannte und die Hervor⸗ 
bringung deſſelben dem Gott der Gewaͤſſer beilegte Schon 
Minos batte bereits eine kleine Flotte, womit er See⸗ 
raͤuberei trieb. Das erſte Schiff indeſſen, welches die 
Griechen ſahen, gehoͤrte dem Danaos. Es hatte funf⸗ 
zig Ruder, die ſaͤmtlich in einer Reihe befindlich waren 
(vaus posnens), Die ſpaͤteren Schiffe hatten drei Ru⸗ 
der (remgeis), Weiterhin zog das Schiff der Argos 
nauten die Aufmerkſamkeit der Griechen auf ſich. 
Man ſieht daſſelbe als das erſte lange Schiff an. Im 
Trojaniſchen Kriege hatten die Griechen ſchon eine 
ziemliche Anzahl Schiffe; doch waren ſie ſaͤmtlich klein 
und wenig dauerhaft. Die Vordertheile und Hinter⸗ 
3 f theile 


) Noch jetzt ſollen ausgearbeitete Wände davon übrig fein. 
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theile derſelben hatten eine fo ſtarke Mündung, daß 
fie dem Monde im dritten Viertel ahnlich ſahen. Die 
erſteren waren zum Theil dunkelblau angeſtrichen. 
Eiſen gebrauchte man dazu ſo wenig, als moͤglich. 
Sie hatten nur noch einen Maſtbaum, der in einer 
Vertiefung in der Mitte des Schiffs ſtand und durch 
Taue (meoroveisı) am Vorder und Hintertheile feſt⸗ 
gehalten wurde. Hatte man den Eingang des Hafens 
erreicht, ſo zog man die Seegel ein, legte ſie ins 
Schiff, ließ den Maſt an den Tauen nieder und ſenk⸗ 
te ihn an einen Platz, den man den Maſtbehaͤlter 
(Ieredeun) nannte. Hierauf zog man das Schiff 
durch Ruder vollends in den Hafen, warf die Anker 
aus und befeſtigte es mit Seilen an das Geſtade. 
Um nicht vom Sturme umgeworfen zu werden, ward 
es mit ſchweren Steinen belaſtet. Vor Troja zog 
man die Schiffe ganz auf das Ufer. An Kunde der 
Himmels gegenden und der Winde fehlte es jetzt den Grie⸗ 
chen noch ſehr; daher konnten ihnen die Seegel nicht 
viel nützen. Ein Beweis davon find die langen Irr⸗ 
farthen des Odyſſeus auf feiner Ruͤckkehr von Trbja. 
Die Soldaten waren zugleich auch die Matroſen. 
Außer den Schiffen verfertigte man frühzeitig auch 
ſchon mancherlei Geräthe aus Holz und Metallen, die 
einige Fortſchritte der Kunſt verriethen. Vorzuͤglich 
zeichneten ſich die Weihgeſchenke, die man in die Tem⸗ 
pel ſchenkte, als Tiſche, Dreifüße, Vaſen, Keſſel a 
Schaalen, Becher, vortbeilbaft aus. — So wie 
die bisherigen Kuͤnſte ſich fortbilderen, fo blieb auch 
die dem Menſchen natuͤrlichſte, die Tonkunſt, nicht 
zuruck. Schon in den fruͤheſten Zeiten ließ man die 
Gefuͤble ſeines Herzens in Stunden des Schmerzes, 
der Freude, der Andacht, und des Danks in harmo⸗ 
nirende Töne ausbrechen. Allmaͤhlich entſtand hieraus 
H 3 Ge⸗ 
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Geſang, der ſich mit dem Fortgang der Verſuche immer 
mehr ausbildete. Auch erfand man muſikaliſche Inſtru⸗ 
mente, womit man den Geſang begleitete, oder die 
Melodie zum Liede angab. Die aͤlteſten davon waren 
die Cither Oos ſaeys) mit vier Saiten und ohne Reſo⸗ 
nanz, die Lyra (4 0 eα) mit Reſonanz, die Flöte 
( und die Hirtenfloͤte (oo). Nie gab es 
Feſtlichkeiten für Götter, oder Menſchen, an denen 
fie nicht toͤnten. Bekannt find die Wunder, die Or⸗ 
pheus und Amphion durch Muſik verrichteten, be⸗ 
kannt, daß die vorzuͤglichſten Heroen der Grie⸗ 
chen ſich nicht ſchaͤmten, Muſik zu lernen. Jeder 
der verſchiedenen griechiſchen Staͤmme hatte ſeine eigene 
Modulation. Dadurch wurden die drei verſchiedenen 
Gattungen von Tonleitern, die enharmoniſche, die 
chromatiſche und diatoniſche unter dieſelben einge⸗ 
führt. Allein erſt lang nachher bemühte man ſich, 
fie feſtzuſetzen und durch Berechnung ihrer Verhaͤltniſſe 
genau zu beſtimmen. — Sehr nahe mit der Muſik 
verwandt iſt die ihr verſchwiſterte, dem Menſchen 
gleich naturliche, Tanzkunſt. Auch an dieſer konnt es 
daher den lebhaften, ganz der Natur getreuen Gries 
chen nicht fehlen. Jedes maͤchtigere Gefühl des Her⸗ 
zens ward durch entſprechende Bewegungen des Koͤr⸗ 
pers, durch harmoniſche Geberden, durch angemeſſenes 
Mienenſpiel, kurz durch Tanz bezeichnet. Man tanzte 
daher an den Feſten der Goͤtter, man tanzte bei Gela, 
gen der Freude, man tanzte ſelbſt in das Schlachtfeld. 
Am bekannteſten iſt uns der vom Homer erwähnte 
Daͤdalostanz, wo man durch mancherlei kuͤnſtliche 
Verſchlingungen und Wendungen die Irrgaͤnge des 
Labyrinths nachahmte, aus deuen Theſeus glücklich ent: 
kommen war. Die kriegeriſche. Tänze, oder Pyrri⸗ 
chen der Griechen gehören in die folgende Periode, 


§. 29 
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Kriegskunſt der älteften Griechen. 
1. Waffen und deren Fortbildung. 


In den fruͤheſten Zeiten der griechiſchen Ges 
ſchichte waren die Kriege oft die Wirkung eines augen 
blicklichen Einfalls: dagegen dauerten ſie gemeiniglich 
auch nur einige Tage. Im Winter erſchien man gar 
nicht im Felde. Bald indeß entwickelten ſich einige 
Grundideen vom Kriegsrecht. Man raͤchte nun nicht 
mehr ſo gleich das erlittene Unrecht, ſondern verſuchte erſt 
durch Geſandte, Genugthnung und Erſatz zu erhal⸗ 
ten. Schon vor dem Trojaniſchen Kriege gieng Me⸗ 
nelaos in Geſellſchaft des Odyſſeus in dieſer Abſſcht 
nach Troja. War die Geſandiſchaft dann fruchtlos, 
fo griff man zu den Waffen 5). Dieſe waren in den 
erften Zeiten Fauſt und Knuͤttel. Die letztern verſuch⸗ 
te man bald, zu haͤrten und mit Bronze zu beſchla⸗ 
gen. Allein biemit vermochte man nur in der Naͤhe 
zu ſtreiten. Um dem Feinde auch in der Ferne beizu⸗ 
kommen, nahm man zu Steinen ſeine Zuflucht. 
Selbſt die Homeriſchen Helden ſchaͤmen ſich derſelben 
nicht. Die Kunſt, Metalle zu bearbeiten, benutzte 
man bald nach ihrer Erfindung, um die Waffen voll⸗ 
kommner zu machen. Man erfand die Schleu⸗ 

. H 4 der 
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) Man unterſcheidet Waffen zum Angriff und zur Vertheidi⸗ 
gung. Die letzteren bezeichnet man vorzuͤglich mit dem 
Namen der Ruͤſtung. Or ze find den Griechen haupt, 
ſaͤchlich Vertheidigungswafſen. Die Waffen zum Angriff - 
führen fie mehr ſpeciell an; doch faſſen fie dieſelben auch 
unter dem Namen ge zuſammen. 
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der ), durch deren Huͤlfe man Steine leichter und 
weiter auf den Feind abwerfen konnte. Vorzuͤglich 
zeichneten ſich die Aetolier im Gebrauch derſelben aus. 
Auch der Bogen ſamt Koͤcher und Pfeilen ward nun 
bald erfunden, wenn er nicht vielleicht ſchon vor Be: 
arbeitung der Metalle im Gebrauch war. Gewoͤhn⸗ 
lich verfertigte man den Bogen aus Holz: Pandaros, 
nach Homer, nahm dazu die Hoͤrner des Steinbocks. 
Die Saiten, womit er beſpannt war, beſtanden in dem 
Heroiſchen Zeitalter aus ſchmalen ledernen Riemen, 
dann aus geflochtenen Pferdehaaren. Die Pfeile wa⸗ 
ren aus hartem Holz verfertigt, vorn mit einer eiſer⸗ 
nen Spitze, oder einem Widerhaken verſehn, und in 
den roheſten Zeiten, an der Spitze vergiftet “). Um 
die Pfeile deſto beſſer ſchwingen zu koͤnnen, verſah 
man ſie an dem oberen Theile mit Federn. Der Koͤ⸗ 
cher, indem man immer einen Vorrath von Pfeilen 
mit ſich umhertrug, hieng auf dem Ruͤcken und hatte 


3 - ge⸗ 
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„) Der Schleuder (o) erhielt ſich bei den unkultivirte⸗ 
ren Griechen am laͤngſten. Da, wo ſich die Kultur ver⸗ 
breitete, kam fie bild aus dem Gebrauch. Mehr davon 
weiter unten bei den gymniſchen Uebungen der griechiſchen 
Jugend. \ 

„) Der Bogen (rofor) iſt ſebr alt. Dies erhellt daraus, 
daß er mehreren Gottheiten, vorzüglich dem Apollon und 
der Artemis, beigelegt wird. Pandaros wirb von Homer 
als ein vorzüglicher Bogenſchütze gerühmt, Man ſehe 
Ilias IV. 15. 10 : 

+ Schon zu Odyſſeus Zeiten ſahe man das Schaͤndliche ein, 
Pfeiſe zu vergiften. Man ſehe Odrſſ 1. 261. Sie wur; 
den daher nicht viel mehr gebraucht. 
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gewoͤhnlich oberhalb einen Deckel) Zu den 
Waffen, die erſt nach Bearbeitung der Metalle 
entſtanden, geboͤrte: Der Warfſpieß, der 
Speer, die Streitaxkt. Der Wurfſpieß (Aνν,m] 
muß nicht mit dem Spieß, oder dem Speer (2%, 
0%) verwechſelt werden. Er war im Grunde nur 
ein vergroͤßerter Pfeil und ward aus der Hand ge⸗ 
worfen. Den Spieß hingegen, der vermittelſt eines 
Riemens um den Leib gebunden war, behielt man bei 
dem Gebrauch in der Hand. Sehr haͤuſig 
ward er aus Eſchenholz verfertigt und hieß daber 
Mrz, Die Spitze war mit Bronze beſchlagen. 
Auch oberhalb des Schafis war ein Beſchlag, ver⸗ 
mittelſt deſſen man ihn in die Erde ſteckte “*). Ue⸗ 
brigens war er noch halb mal ſo groß, als der Held, 
der ibn mit ausgeſtrecktem Arme und vorwärtsliegens 
dem Körper auf den Feind ſtieß. Im Trojanischen 
Kriege gebrauchte man ihn unter allen Angrifswaffen 
am meiſten. Die Sireitaxt (AE un) war eine Erfin⸗ 
dung der fruͤheſten Zeiten und älter als Schwerdt und 
Degen. Wahrſcheinlich ward fie in den Aſtatiſchen 
Gegenden erfunden, wo die fabelhaften Amazonen, zu 
deren Ruͤſtung fie gehörte, den Schauplatz ihrer Thas 
ten hatten. Homer erwähnt derſelben uater den Waf⸗ 
fen feiner Helden aͤußerſt ſelten. Von ihr war der 
Uebergang zu einem Degen ſehr leicht und natürlich. 
Die ältefte Form des Degens war hoͤchſtwaßrſcheinlich 

Ds fichets 
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„) Oft hatte der Köcher (eseert⸗) auch keinen Degel: 
dann ragten die Pfeile aus demſelben dem Krieger uͤber 
die Schulter. 

n) Man fehe Homers Ilias II. 153. Dieſer Beſch lag ihieh 


raforng. 
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ſichelfoͤrmig, wenigſtens wird ein ſolcher (Agrn) den 
fruͤheſten griechiſchen Heroen beigelegt “). Allmaͤh⸗ 
lich ward er mehr ausgebildet, und nun bieß er 
Ace, Coro ,, F Hos. So wenig er im Trojaui⸗ 
ſchen Kriege auch gebraucht ward, ſo war doch jeder 
Krieger damit verſehen. Man bieng ihn vermittelſt 
eines Riemens uͤber die Schulter, ſo daß er uͤber der 
Huͤfte ſchwebte. Die Vertheidigungswaffen hatten 
mit den Waffen zum Angriff unſtreitig denſelben Ur⸗ 
ſprung und gleiche Fortbildung. Als man noch mit 
Fauſt und Knuͤttel focht, da vertheidigte man ſich auch mit 
Fauſt und Knuͤttel. Etwas ſpaͤter behieng man ſich 
mit den rohen Fellen großer Thiere, die man erlegte, 
vorzuͤglich der Loͤben, Bären und wilden Ziegen. 
Dieſe vertauſchte man im Fortgang der Kultur mit 
Panzern und Schilden. Der Panzer (Oger) ewts 
ftand, fo bald man die Kunſt erfunden batte, Felle zu 
gerben: denn unſtreitig ward er Anfangs aus Fellen 
verfertigt. Uebrigens ſchloß er, wie eine Art von 
Leibrock (Xırwv), dicht an den Leib an. In der Folge, 
als man die Bearbeitung der Metalle gelernt hatte, 
belegte man ihn mit Bronze. Im Zeitalter des Ho: 
mer 


— — . — 


) Ein ſolches ſichelfoͤrmiges Schwerdt führte Perſeus, und 


mehrere alte Mstben erwähnen deſſelben. Man ſehe Heſiods 
Theogonie im Anfang. 


„) In dieſen Zeiten, wo man den Göttern eben das ertheilte, 
was man ſelber hatte, legte man dem Zeus, ſtatt aller 
Ruͤſtung, ein Ziegenfell bei und nannte ihn es. 
Dieſer Name blieb in der Folge, nachdem man bereits 
Schild und Panzer hatte, und ſich auch den Zeus unſtrei⸗ 
tig beſſer geruͤſtet dachte. 
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mer beſtand er aus zwei Theilen. Der eine bedeckte 
die Bruſt und den Oberleib, der andre den Mücken, 
Auf den Seiten ſchloſſen beide Theile an einander. 
Nicht ſelten verfertigte man den Panzer auch aus ins 
nen, um ihn mit weniger Unbequemlichkeit zu tragen. 
Ueber dem Panzer gieng ein Gurt (gocrne, Sori) 
um den Leib, der gleichfalls mit Metall belegt war. 
Die Abſicht deſſelben war, theils die beiden Theile des 
Panzers zuſammenzuhalten, theils den Unterleib zu 
ſchuͤtzen, der nicht ganz durch den Panzer gedeckt war. 
Auch eine breite mit Blech verſehene Binde (urew) 
unterhalb des Panzers bewirkte das letzte). An den 
Füßen trug man bis an die Waden gehende Stiefeln 
(xunwides) aus Leder mit Metall belegt. Durch be⸗ 
ſtaͤndiges Poliren ſuchte man dieſelben immer fort 
glänzend zu erhalten. Auf dem Kopfe hatte man eis 
einen Helm (en, ngeeves, xogus), wozu die Müße 
unſtreitig die erſte Idee gegeben hatte. Vorzuͤglich 
bediente man ſich im Anfang der Hundsfelle zu dieſer 
Bedeckung. Auch ſpaͤterhin blieb Leder der Haupt⸗ 
ſtoff dazu, doch ward auch Metall zu Huͤlfe genom⸗ 
men. Damit der Kopf von der Bronze nicht zu 
ſehr gedruͤckt würde, fo legte man einen Filz hinein. 
Vor der Stirne war er mit einem Aufſchlag, oder 
einer Kuppel, verſehn, und endigte ſich hoͤher hinauf 
in einen Knopf mit einer Oefnung, worein man, der 
Zierde wegen, den Helmbuſch (Oer os, Ne Oos) ſteckte. 
Im Homerifchen Zeitalter ward vorzuͤglich ein Roß⸗ 
ſchweif, (ausge) außer dem aber auch ein, Buͤſchel 

. ver- 
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) Man ſehe Homers Ilias W. 123 und Körpens Erklärende 
Anmerkungen zum Homer 1. S. 274, wo dieſe Stelle er⸗ 
laͤutert wird. f 8 A 
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verſchiedenfarbiger Federn dazu gebraucht. Ein Kie 
men befeſtigte den Helm unter dem Halſe. Von allen 
Vertheidigungswaffen aber war der Schild (Acts, 
Iaros) das Vorzuͤglichſte ). Der Sage nach er⸗ 
fanden ihn ein Paar Argiver; doch bedurfte er fo 
gut, wie die uͤbrigen Waffen, erſt noch mancher Ver⸗ 
beſſerung, bevor er einige Vollkommenbeit erreichte. 
Urſpruͤnglich war er ein Geflecht von Weiden, das 
man nach der Zeit mit Leder überzog. Allmäaͤhlich leg⸗ 
te man eine Lage von Ochſenhaͤuten über die andere 
und bedeckte fie noch mit einer Platte von Bronze ). 
Die Form war laͤnglichtrund und der Umfang fo ber 
traͤchtlich, daß er den ganzen Körper deckte. In der 
Mitte hatte er eine Erhöhung (Oe os), die dazu dienen 
ſollte, daß Speere, Pfeile und Wurfſpieße daran abprall⸗ 
ten. Das Ganze war mit einem Rande umgeben und 
dieſer mit Figuren eingefaßt. Auch die bronzene Platte 
enthielt gewoͤhnlich eine Menge mytbiſcher Vorſtellun⸗ 
gen, vorzüglich auf den Schilden der Könige und Hes 
roen f). Einige davon waren Meiſterſtuͤcke der Kunſt 
SER für 
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„) Der Unterſchied, den man unter Aris und cares zu ma⸗ 
chen pflegt, gehört nicht in dieſe Zeiten. 
e) Der Lagen waren drei, vier bis ſteben. Beſonders war 
der groͤßere Ajax wegen der vielen Lagen ſeines Schildes 
berühmt. = Zu Sr 
) Selbſt die rohen Krieger des dltefien Griechenlands hatten 
ſchou einiges Gefühl für Schoͤuheit. Dies aͤußerte ſich das 
durch, daß fie ihren Waffen, vorzüglich ader dem Schilde, 
der am beguemſten dazu war, ein gefaͤlliges Aeußeres zu 
geben ſuchten. Vielleicht gab es daher nicht einen einzi⸗ 
gen griechiſchen Heros in dieſer Periobe, der nicht einige 
»Ver⸗ 
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für die damaligen Zeiten: doch ließen die Dichter bei 
Schilderung derſelben ihrer Phantafle auch gewiß zu 
ſehr den Zuͤgel ſchießen. Man befeſtigte den Schild 
vermittelſt eines Riemens an den Leib. Ihn zu regie⸗ 
ren, bediente man ſich der zwei Queerbaͤnder, die unter 
dem Schilde befindlich waren. Durch das eine ſteck⸗ 
te man die linke Hand und faßte damit das andere. 
Mit der Rechten gebrauchte man die Angriffswaffen. 
Außerhalb des Treffens warf man den Schild auf 
den Rücken. Zu Haufe verwahrte man ihn in einem 
Futterale. 
* 
8. 30. 
2. Kriegsbeer und Gefecht. 

Ueſprünglich waren die Krieger lauter Freiwillie 
ge. Wer bei einer kriegeriſchen Unternehmung mit 
aus ziehn wollte, dem ſtand es frei: gezwungen ward 
Niemand. Auch Greiſe begleiteten das Kriegsheer, 
um ihm durch Rath und Anleitung nuͤtzlich zu 
werden. An Sold, Uniform und dergleichen war jetzt 
noch nicht zu denken ). War ein Haufe beiſammen, 
ſo lagerte man ſich in Huͤtten und unter Gezelten, 
wo man ſich durch Haͤute gegen das Ungeſtum der 
Witterung ſicherte. Die Krieger waren theils Fuß: 
gänger, theils Wagenfechter. Zu den Erſteren ge? 
hoͤrten alle diejenigen, denen es an Vermoͤgen fehlte, 
ſich Wagen und Pferde anzuſchaffen. An Reuterei, 

N wies 
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Verzierungen auf feinem Schilde gehabt hatte. Mehr 
hierüber ſehe man in: Heſſods Schilde des Herakles 
perdentſcht von J. D. Hartmann. Lemgo 1793. S. 36 An- 
merkung 139. N 8 

„) Selbſt die rothe Kleidung der Lakedaͤmonjer war nicht 
Uniform. g 
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wiewohl die Reitkunſt ſchon Tängft im Gange war, 
ſehlte es noch ganzlich. Die Streitwagen zeichneten 
ſich durch kuͤnſtliche Bearbeitung und allerlei Schmuck 
aus. Der Wagenſtuhl, worin man während des 
Gefechts ſtand, war von runder Form. Um abjprins 
gen zu koͤnnen, waren die Wagen niedrig. Die 
Pferde wurden ſehr nahe an den Wagen angeſpannt. 
Außer dem Krleger, der vom Wagenſtuhl herabſtritt 
(cage vn), ſtand in demſelben noch der Roſſelenker 
(nioxes), dem das Fahren oblag. Die zwei Pferde 
vor dem Wagen waren neben einander gefpannt, und 
oft ein drittes angehaͤngt, um, im Fall der Noth, ein 
Fallendes erſetzen zu koͤnnen. Sie hatten ſehr viel 
Schmuck, beſonders um die Stirn und Backen. 
Auch die Zuͤgel waren mit Elfenbein ausgelegt. Die 
Wagenfechter entſchieden in den Schlachten meiftens 
theils alles, Sie bildeten die erſte Linie und wer 
Muth genug hatte, mit feinem Wagen hervorzuruͤ⸗ 
cken, der begann den Kampf. An ein allgemeines 
Commando war nicht zu denken: ein jeder Fuͤrſt bes 
febligte die Leute, die mit ihm gekommen waren. 
Die Krieger aus einer Gegend ſtanden meiſtens bei ein⸗ 
ander, um ſich gegenſeitig zu unterſtuͤtzen. Neſtor und 
f ö Mneſt⸗ 
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J Vor Troia zog man erſt die Schiffe an das Geſtade und 
5 ſtellte fie in zwei Linien. Hinter dieſen erbaute man hie rauf 
ſich kleine Hütten, mit Häuten uͤberzogen, und wohnte 
darin. Dieſe Hütten an den Schiffslinſen machten das 
Lager aus. An Verſchanzung deſſelben wurden den in erſten 
neun Jahren der Belagerung von Troja durchaus nicht 
gedacht. Erſt im zehnten Jahre gerieth man auf die Idee, 

es mit einem Walle zu umgeben. 
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Mneſtheus beſaßen unter den Helden vor Troja die 
größte Geſchicklichkeit, das Heer in eine Art von 
Schlachtordnung zu ſtellen. Neſtor ſtellte die brav⸗ 
ſten Streiter voran, die Feigen in die Mitte und zu 
binterſt wieder tapfere. Doch ward dieſe Schlacht⸗ 
ordnung nicht immer beibehalten. Der Kampf begann 
mit Gebruͤll, zum Zeichen der Freude Über den gegen⸗ 
ſeitigen Anblick der Heere. Ein Feldzeichen ward noch 
nicht gegeben. Hatte man einen Feind erlegt, fo fiel 
man über ihn her, um! ihm feine Ruͤſtung zu neh⸗ 
men. Die Freunde des Erſchlagenen ſuchten dem Sies 
ger dieſe Ehre zu entreißen und boten daher alles auf, 
um den entſeelten Leichnam zu ſchützen. Fiel ein 
Wagenfechter, ſo war die erſte Sorge des Siegers, 
Wagen und Pferde binwegzuführen. Nach einem 
größeren Gemetzel ward ein Waffenſtillſtand auf eini⸗ 
ge Tage geſchloſſen, um die Gefallenen zu verbrennen. 
Gerieth der Körper eines gefallenen Edlen in des Feins 
des Hände, fo fuchten die Verwandten ihn um ein 
Lösegeld wieder zu erhalten. Der nach mehreren 
Schlachten begonnene Friede ward mit Opfern und 
andern Feierlichkeiten begangen. Das bezwungene 
Volk mußte einen Eeſatz für die Beſchwerden des 
Krieges geben. Dieſer beſtand in nichts weiter, als in 
Vaſen und andern kuͤnſtlichen Geraͤthſchaften von 
Metall, die man zum Andenken des Siegs auf die 
Nachwelt zu bringen ſuchte. Bei der Einnahme einer 
Stadt verfuhr man noch ſehr grauſam mit dem Fein⸗ 
de. Jeder, den man nicht zum Sklaven gebrauchen 
zu koͤnnen glaubte, als Kinder und Greiſe, ward 
niedergeſtoßen. Die Beute ward verloſet; doch be— ö 
kam der Heerfuͤhrer, vor der Verloſung, ein Stuͤck 
voraus. Was man ſo erhielt, das bewahrte man 
als ein Zeichen der Tapferkeit mit der größten Sorg; 

a fſüalt 
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falt auf. Vorzuͤglich wurden junge Frauenzimmer 
auf dieſe Art berloſt und als Preiſe der Akt 
(Vege re) in großen Ehren gehalten ). 


S. 31. 
Kenntniſſe von der Watur, von den Seilkräften in ders 
i felben, von der Geographie und Geſchichte. 


Die Naturkenntniſſe der Griechen konnten in 
dieſer Periode noch nicht groß fein. Zwar fehlte es 
nicht an Denkern, in ſo weit man dieſes Wort von 
den damaligen Zeiten gebrauchen kann, deren Auf⸗ 
merkſamkeit durch die Naturerſcheinungen erregt und 
beſchaͤftigt wurde; allein ſtaft von ſich ſelber auszu⸗ 
gehn und in ihrer Naͤhe zu bleiben, verſtelen fie auf die 
Unterſuchung von Gegenſtaͤnden, die weit von ihnen 
ablagen, und denen fie durchaus nicht gewachſen mas 
ren. Das Entſtehen der Dinge beſchaͤftigte ihre noch 
ungebildete Denkkraft, daher konnt' es denn auch 
nicht fehlen, daß fie ſtatt der Wahrheit eine Menge 
phantaſtiſcher Traͤumereien heraus brachten, von denen 
die eine immer mehr Hiengeſpinnſt war, als die an⸗ 
dre. Dazu kam noch, daß man, durch eine feurige 
Einbildungskraft verleitet, und durch die hoͤchſtſinn⸗ 
liche Sprache, die fuͤr abgezogene Begriffe keinen 
Ausdruck hatte, genoͤthigt, die entdeckten, oder vers 
mutheten Maturkraͤfte und Phänomene in lebendige 1 
menſchenaͤhnliche, Weſen verwandelte, und mit fremd⸗ 
artigen Ideen verbunden, unter die Goͤtter verſetzte. 
So ward das Spe zur Gettheit und zum Stamm⸗ 

vater 
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) Homer giebt allenthalben in ſeinen Gedichten hierzu 
Belege. 


Mythiſche Zeit, 139 


vater einer zahlreichen Familie. So ward Zeus ur⸗ 

ſpruͤnglich bei den Pelasgern das Symbol der Natur 

und bei den Orphikern die obere Luft, mit hiſtoriſchen 

Mythen verflochten und zu der erſten Gottheit erhoben. 

So ward Here, nach Orppiſchen Begriffen bald die 
untere Luft, bald die Luft überhaupt, zur Göttin, 
So entſtand Apolkon, als Symbol der Sonne und 
ihrer Kräfte, fo Artemis als Symbol des Mondes 
und ſeines Einfluſſes, ſo Hefaͤſtos als Symbol des 
unterrirrdiſchen Feuers und feiner Wirkungen, fo Der 

meter, Perſephone, Poſeidon, Hades und mehrere 
andre Gottheiten der Alteften Griechen. Doch blieb 
man bei dieſen phyſiſchen Urideen nicht ſtehen, fons 
dern verknuͤpfte bald hiftorifche, bald aſtronomiſche, 
bald veligiöfe Begriffe damit, und fo wurden die grie⸗ 
chiſchen Goͤtter allmaͤhlich ſehr vermiſchte und zuſam⸗ 
mengeſetzte Weſen. Die Dichter machten in der Fol⸗ 
ge dieſe Verwirrung noch viel größer, — Auch die 
Kenntniß der naturlichen Körper aus den ſogenannten 
drei Reichen der Natur war jetzt noch ganz in ihrer 

Kindheit. Man genoß Anfangs der Wurzeln und 
Kräuter, dann der Baumfruͤchte in harten Schaalen, 
dann des Fleiſches der Landthiere und der Fiſche, und 

endlich des Getraides in mannigfaltiger, den Fortſchrit⸗ 
ten der Kultur angemeſſener, Geſtalt und Zubereitung, 

ohne ſich weiter um ihre Natur zu bekuͤmmern, ohne 

ihre innere Beſchaffenheit und Kraͤfte zu unterſuchen, 
ohne ſie in Klaſſen und Geſchlechter zu ordnen. Die 
bloße biſtoriſche Kenntniß derſelben genügte dem ro⸗ 

ben Wilden, fo wie dem etwas gebildereren doch nur 

Krieg und Tapferkeit athmenden Helden. Nur zur 

Heilung erhaltener Wunden oder überkommener 

Krank beiten und Gebrechen des Körpers unterſuchte 

man allenfalls die Pflanzen und Steine mit etwas 

Sartmann, griech. Geſch. 3 mehrerer 
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mehrerer Sorgfalt. Am fruͤheſten hatten die Kentau⸗ 
ren in dem kraͤuterreichen Theſſalien einige Kenntniß 
in der Heilkunde. Der Berühmteſte von ihnen, 
Chiron, zeichnete ſich eben ſo ſehr in der Kunſt die 
Cither zu ſchlagen, als durch ſeine Geſchicklichkeit in 
der Jagd und der Heilkunſt aus. Daher war er auch 
der Erzieher und Lehrer mehrerer griechiſchen Heroen, 
vorzuͤglich des Achilleus und Af klepios. Doch erſtreck⸗ 
ten ſich ſeine aͤrztlichen Kenntniſſe wol nicht weiter, 
als auf die Wundarzneikunſt. Etwas groͤßere Fort⸗ 
ſchritte machte vielleicht ſein Schuͤler Asklepios, den 
man in der Folge als den Erfinder der Heilkunde, 
göttlich verehrte. Auf Hades Verlangen, dem er 
durch ſeine Geſchicklichkeit zu viel Abbruch that, ward 
er, nach einer Mythe, vom Blitz getoͤdtet. Seine 
Familie erhielt ſich lang in der von ihm geerbten 
Kenntniß der Arzeneikunſt. Homer nennt uns zweie 
feiner Söhne, Podalirios und Machaon, die, als 
ſehr erfahrene Aerzte und Krieger die Voͤlker von 
Trikka, Ithome und Oechalia auf dreißig Schiffen 
gen Troja führten. Nachdem Afklepios goͤttliche Vers 
ehrung in Griechenland allgemeiner wurde, fo eignes 
ten ſich die Prieſter, unter dem Namen Aſklepiaden, 
das Monopol zu, die Heilkunſt auszuuͤben. So oft 
ein Kranker genaß, ſo legte er eine Nachricht von 
dem Heilmittel, das ihm geholfen hatte, in dem 
Tempel der Gottheit nieder. Hierdurch wuchs die 
aͤrztliche Kenntniß der Prieſter und mehrere Verſuche 
machten ſie in ihrer Kunſt gewiſſer. Daß jedoch auch 
Aberglaube hier haͤufig im Spiel war, laͤßt ſich bei 
der Neigung der noch ungebildeten Griechen zum 
Wunderbaren und dem Eigennutz der Prieſter nicht 
anders denken. Daher gebrauchte man nicht nur ge, 
wiſſe Steine, denen man eine magiſche Kraft beilegte, 

5 Kr ſon⸗ 
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ſondern auch gewiſſe Zauberlieder (e render) und Zau⸗ 
berformeln, um Wunden und Krankheiten zu heilen. 
Selbſt Orakel befragte man zur Wiederherſtellung der 
Geſundheit. Dahin gehoͤrten vorzüglich die Orakel des 
Trophonios bei Lebadea in Boͤstien und des Am⸗ 
phiaraos zu Orope. Bei dem erſteren ſtieg man, 
in Leinewand gekleidet, und Honigkuchen in der Hand, 
in eine Hole, wo denn das Orakel durch Geſichte, 
oder vernehmbare Toͤne ertheilt ward. Doch bevor 
man dies that, war man genoͤthigt, ſich zu reinigen, 
mit Oel zu ſalben, mit dem Waſſer des heiligen 
Fluſſes zu waſchen und einige Opfer darzubringen. 
Ganz betaͤubt kroch man ruͤcklings wieder aus der 
Höhle binaus. Dann ſetzten die Prieſter den Krans 
ken auf den Thron der Mnemoſyne und befragten ihn 
über das, was er in der Höhle geſehen, oder gehört 
batte. Endlich ward er in die Kapelle des guten 
Dämon und der Tyche geführt, in der er ſich von ſei⸗ 
ner Betäubung wieder erbohlte. Bei dem Orakel des 

mphiaraos, eines der fieben Helden vor Theben, 
und eines beruͤhmten Sehers, legte man ſich, nachdem 
man einen Widder geopfert hatte, in dem Tempel deſ⸗ 
ſelben auf das Fell des Widders und erfuhr durch 
Traͤume, was man in Abſicht ſeiner Geſundheit zu 
wiſſen verlangte. Auch hier mußte man ſich durch 
Enthaltſamkeit vorbereiten. — Die Kenntniß der 
Erde war jetzt noch ganz unbedeutend. Selbſt Homer 
betrachtete fie als eine Scheibe, die ringsumher vom 
Oeean umfloſſen ſei. Durch den Handel, der damals 
groͤſtentheils noch innlaͤndiſch und ganz in feiner Kinds 
beit war, konnte man ſie noch nicht beſſer kennen ler⸗ 
nen. Denn nur in den dringendſten Faͤllen entſchloß 
man ſich, nachdem man erſt in etwas zur Ruhe ge⸗ 
kommen war, ſein Vaterland zu verlaſſen. Mit den 

3 J 2 Phoͤ⸗ 
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Pboͤnikiern, die haͤufig an Griechenlands Kuͤſte ka⸗ 
men, trieb man einen Paffıohandel. Minze kannte 
man nicht; der ganze Handel beſtand daher im Um⸗ 
tauſch. Vielleicht bekam man auf dieſem Wege einige 
dürftige Ideen von den Gegenden des Auslands. 
Doch belehrender war wol noch die Farth der Argos 
nauten nach Kolchis, welches man ſich als das Ende 
der Welt gedachte. Die Eroberung von Troja war 
vermuthlich auch fuͤr die Erdkunde ſehr nuͤtzlich. — 
Gleiches Schickſal mit der Laͤnderkunde hatte die Kennt⸗ 
niß der Geſchichte. Die aͤlteſten Nachrichten von 
merkwuͤrdigen Begebenheiten vererbten ſich durch mind; 
liche Ueberlieferung von den Eltern auf die Kinder. 
Die noch ganz ſinnliche Sprache und Vorſtellungsart 
kleidete ſie in Mythen. Dieſe veraͤnderten ſich, von 
Munde zu Munde, durch Zuſaͤtze, Auslaſſung, Vers 
fehönerung, fo daß man ihre wahre Bedeutſamkeit 
bald nicht mehr wußte. Mit den erſten Anfängen der 
Kultur gewannen die biſtoriſchen Nachrichten an 
Deutlichkeit, Zuſammenhang und Ausführlichkeit. 
Nun beſangen Dichter die vorzüglichften Begebenhei⸗ 
ten. Ihre Lieder toͤnten oͤfters vor den Ohren des 
Volks, verbreiteten die darin enthaltenen Vorfaͤlle 
und brachten fie ſicherer und zuverlaͤßiger auf die 
Machwelt. Auch Denkmale, Feſte, geheiligte Platze 
weiter erhielten das Andenken an einige Hauptvorfalle. 
Doch fanden dieſe allmaͤhlich ihren Untergang, und 
jene verloren entweder ihre urſpruͤngliche Geſtalt, oder 
wurden verfaͤlſcht, verſtuͤmmelt und von neueren Lie⸗ 
dern verdrängt. Der Erfindung der Schreibkunſt in 
der folgenden Periode war daher das Verdienſt erſt 
aufbehalten, eine wahre Geſchichte möglich zu mas 
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§. 32. 

Urgeſchichte der griechiſchen Sprache. 
Griechenland ward von einer Menge klei⸗ 
ner Volker ſchaften, die ſaͤmtlich zu einem Hauptſtam⸗ 
me gehoͤrten, bevölkert. Dieſe, roh und ungebildet, 
brachten ſehr wenige Begriffe aus ihren alten Wohn: 
ſitzen mit ſich in die neubeſetzten Gegenden. Hieraus 
ergiebt ſich, daß die griechiſche Sprache gleich An⸗ 
fangs aus mehreren Mundarten beſtand, zugleich aber 
auch, daß jeder dieſer Dialekte ſehr arm ſein mußte. 
Ohne mit fremden Voͤlkern in Verbindung zu ſtehn 
und von ihnen Aufklaͤrung zu erhalten, ſchritten die 
Griechen durch ſich ſelbſt zur Kultur fort. Ihre 
Sprache, urſprunglich fremd, ward daher bei ihrer 
Aus bildung einheimiſch und originell ). Die immerwaͤh · 
renden Wanderungen und Fehden der griechiſchen 
Voͤlkerſchaften miſchten die Nation durch einander ). 
Hierdurch wurden auch 1 Mundarten ihrer Sprache 
N 3: im⸗ 
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) Die Geſchichte der Bevölkerung Griechenlands ſehe man 
im Anfange dieſes Werks. Nur in Attika und Argolis 
ward die griechiſche Sprache mit Aegyptiſchen, und in scher 
ben mit Phoͤnikiſchen und Arabiſchen Wörtern vermiſcht. 
Vielleicht hatten Aegppter und Phönikier auch auf die 
Sprache der groͤßern Inſeln, als Kreta, Rhodos, Kypros, 
wohin fie handelten, einigen Einfluß. Man fehe Koͤppens 
Wlumenleſe 111. Einleitung S. 21. 

„) Nur ide Meolier und Dorler, urfpränglih Kureten und 
Leleger, hatten, gegen das Ende des erſten Zeitraums der 
griechiſchen Geſchichte, das eigentliche Griechenland, auß er 
Attika and Arkadien, in feſten Beſitz genommen. Beide 
waren Zweige des Pelasgiſchen Hauptſtammes. 
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immer mehr gemiſcht, die vorige Armuth an Worten 
gieng fruͤhzeitig in Reichthum über, vorzuͤglich aber 
vermehrte ſich die Zahl der Synonymen, der Flexio⸗ 
nen und grammatiſchen Formen ſehr betrachtlich. 
Die Dialekte arteten ſo wenig in abweichende Mund⸗ 
arten, oder verwandte Sprachen aus, daß ſie kaum 
den Namen von Dialekten führen konnten. Die alt: 
doriſche Mundart war bis dahin die bert ſchende und 
iſt nach allen Gruͤnden der Wahrſcheinlichkeit der 
Stamm der griechiſchen Sprache und ihrer ſaͤmmtli⸗ 


chen Dialekte > Die Hauptmundatten a 
nde 


ah 
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*) Die Gründe” diefer 5 ſind nach dem 1 
Koͤppe folgende; 1. berſichert Pythagoras, nach dem 
ZBeugniß des Metrodoros, (Man ſehe Jamblichii vita y- 
thagorae c. XXXIV.) ausdrücklich, der Doriſche Dlalekt 
ſei, nach der Mythologie und Geſchichte, der Aelteſte, und 
Orpheus babe in dieſet Mundart geſungen. 2. Der 
Stamm der lateiniſchen Sprache iſt Doriſch. Die Lateiner 
aber ſtammen von den älteſten Arkadiern aus dem Per 
loponnes und Theſſalien. Man fehe Strabo V. p. 337. 
3. Alle zum öffentlichen Gottes dienſt gehörende Lieder, 
ja ſogar die Choͤre der dramatiſchen Dichter, urſpruͤnglich 
Feligeſünge, waren doriſch geſchrieben. 4. Die Arkadier, 
die nie ihre Wohnſitze verließen und ſich daher au rex olg 
nannten, (Man ſehe Tenopheus Hellen. VII. I. 12. Heros 
dot VI. 73.) ſprachen doriſch. F. Alle zu dem Thrakiſch⸗ 
phrygiſchen oder welasgiſchen Stamme Igehörenden Voͤlker⸗ 
ſchaften auf Kreta, Kypros, Rhodos ſprachen noch fpäters 
hin einen dem Doriſchen nahekommenden Dialekt. 6. Die 
Dorier ſſammten gradezu, von den Kureten und Lelegern 
(alten Pelasgern) ab, und diejenigen, womit ſich dieſe zum 
Theil 
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Ende dieſes Zeitraums waren: der Altdoriſche ), 
der Aeabiſche ER der Aniſche e), der Joniſche f). 
J 15 . Hie⸗ 


Theil in Theſſalten vereinigten, waren auch eigentlich Yes 

lasger aus Arkadien. Man ſehe Koͤppens griech. Blumen» 

leſe ıır. Einleitung S. 24. 25. 

„) Die Dorier bewohnten zuerſt Heſtlaͤstis in Theſſalien. Von 
hier giengen ſie, durch die Perrhaͤber vertrieben, nach 
Makedonien und von hieraus groͤſtentheils in die Gegend 
am Oeta. Uebrigens ſtammten ſie von den Kureten und 
Lelegern ab, mit welchen Deukallon die aus Arkadien abſtam⸗ 

menden Achcer vertrieben hatte. 

) Der erſte Woynſtt der Aeolier war Phthiotis. Mit der 
Zeit verbreiteten fie ſich aber durch den größern Theil von 
Griechenland und vereinigten fi mit andern Voͤlkerſchaf⸗ 
ten. Deſſelden rſprungs, wie die Dotier, ſprachen fie 

g mit dieſen Anfangs eine und diefelbe Mundart. 

. Als fie ſich aber von denſelben trennten und mit andern 
Voulkern vermiſchten, fo artete ihre Sprache in einen 

verwandten Dialekt aus. Man redete dieſe Mundart 

auf dem feſten Lande allgemeluer, als die Doriſche. 
„) Attika ward Anfangs von Pelasgern in Beſitz genom, 
men. Daher war der hicſige Dialekt Doriſch. Allein da 
die Attiker nie aus ihren Wohnſitzen vertrieben wurden, 
und ſich Aegypter unter Kekrops mit ihnen vereinigten; 
fo ward die Attiſche Sprache, bei ihrer weiteren Ausbil⸗ 

dung, ein von dem Doriſchen abweichender Diglekt. 

4) Der Joniſche Dialekt bildete ſich an der Kuͤſte von Attika 
und in Aegialos durch die Jonier. Dies waren mit Atti⸗ 
tern gemiſchte Kureten und Leleger, die Jon, Hellens 
Enkel, nach der Küſte des Peloponnes geführt hatte. Man 
ſehel Koͤprens Blumenleſe“ Einleitung 25. 26. 
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Hiezu kamen noch eine große Menge von Dialekten 
der aͤlteſten griechiſchen Sprache, die von den einzel⸗ 
nen Voͤlkerſchaften des Thrakiſchphrygiſchen und des 
Pelasgiſchen Hauptſtammes geredet wurden. Doch 
waren und blieben ſich dieſe ſaͤmtlichen Dialekte ein⸗ 
ander ſehr aͤbnlich, fo daß ſich die griechiſchen Voͤl⸗ 
kerſchaften ohne Dellmetſcher, deſſen in dieſer Abſicht 
nirgend erwaͤhnt wird, eben fo gut unter ſich, als mit 
ihren alten Verwandten in Aſien verftehen konnten. 
Gegen die Zeiten des Trojaniſchen Kriegs beſaß die 
griechiſche Sprache wahrſcheinlich ſchon einen Reich⸗ 
thum an eigentlichen Worten und Synonymen fuͤr 
finnliche Gegenftände und an Metaphern zur Bezeich⸗ 
nung geiſtiger Begriffe, ſo weit ſich der immer noch 
rohe Grieche zu dergleichen erheben konnte. Vielleicht 
hatte fie auch ſchon die ſaͤmmtlichen Redetheile: allein 
die Formen derſelben, fo wie die Beugungen der flexi⸗ 
beln Woͤrter und der Gebrauch von ihnen war gewiß 
noch nicht durchaus beſtimmt. Auch die Stellung der 
Woͤrter und die Syntax war noch voͤllig frei, wovon 
die häufigen Inverſionen und Anakoluthen, in den altes 
ſten Denkmalen der griechiſchen Sprache, Beweis ſind. 
Uebrigens ſprach damals der Grieche, der von An⸗ 
fang an ſehr viel Sinn und Empfaͤnglichkeit für Muſik 
hatte, und der ſich ganz durch die Phantaſie und Ems 
pfindung beherrſchen ließ, noch mit fo ſtarken Akcen⸗ 
ten, daß ſeine Sprache mehr dem Geſange, als der 
Rede glich ). 5 
$. 33. 
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) Der Geitche war von jeher außerſt muſſkaliſch. Dieß mußte 
für die Bildung der Sprache in Hinfiht auf Wobllaut, 
Weredſamksit, beſlimmten Akcent und Sylbenzeerth fehe 

N yon 
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439 
Urgeſchichte der griechiſchen Dichtkunſt. 


Wenn wir die Werke der Dichtkunſt mit den 
Arbeiten der Redner, Geſchichtſchreiber, oder didakti⸗ 
ſchen Schriftſteller vergleichen, ſo finden wir, daß 
der Dichter vorzuͤglich dahin arbeitet, ſeine Ideen fuͤr 
Ohr und Auge ſo viel als moͤglich zu verſinnlichen und 
vermittelſt dieſer hoͤchſten ſinnlichen Lebhaftigkeit der 
Gedanken andern den Gegenſtand bis zur Taͤuſchung 
zu vergegenwaͤrtigen und ſtarke Empfindungen für dens 
ſelben zu erwecken. Beſteht nun hierin das Weſen 
der Poeſie, ſo darf es uns nicht wundern, daß der 
Grieche, deſſen feurige Phantaſie allen feinen Vorftels 
lungen einen außerordentlichen Grad der Lebhaftigkeit 
gab ), deſſen e von der groͤſten Innig⸗ 

ö N 5 keit 
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vorthellhaſt fein. Dazu kam noch das glückliche Obnge⸗ 
faͤhr, daß man ſchon fruͤhzeitig die Worte mit Mufit, und 
Srfang und Tonkunſt mit Tanz verband. Man ſehe Cha⸗ 
raktere der vornehmſten Dichter aller Nationen 1 B. 2. Sk. 
S. 263. 

) Während des erſten Zeitraums der griechiſchen Geſchichte 
waren die Begriffe der Griechen noch ganz ſinnlich. Unter 
dieſen Umſtänden, bei dem faſt gaͤnzlichen Mangel lan abs 
gezogenen Ideen, mußte die Phantaſſe alle Seelenvermz⸗ 
gen bei weitem übertreffen und Lebhaftigkeit der Worfels 
lungen, Küͤhnheit und Wildheit der Vergleichungen 
ahnlich ſcheinender Dinge und Stärke der Empfindungen 
die Wirkungen derſelben fein. Kuhne Hpperbeln, und gewagte 
Bilder kennten dabei nicht fehlen und die Bringen der 
Wahrheit und Natur, die ein ruhiger Verſtand nie übers 

ſchreitet, mußten daher oft überſprungen werden. Man 
ſeht Koͤprens Blimnenleſe 111. Einleitung Lw. 
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keit und Staͤrke waren, deſſen Kenntniſſe und Aus⸗ 
drücke ſich durch die hoͤchſte Sinnlichkeit auszeichne⸗ 
ten ), ſchon als roher Krieger, Momade, oder Jaͤger 
den Muſen buldigte und in kunſtloſen Gefängen fein 
Vergnuͤgen ſuchte. Bei allen Feſten, feierlichen Vers 
ſammlungen und Spielen ſchollen daher Geſaͤnge von 
den Thaten der Götter und Herden, von dem Preife 
der Tugend und dem Hohne des Laſters. Vorzuͤglich 
genoſſen die Pierinnen während des Heroiſchen Zeitalı 
ters Achtung und Pflege. Die Saͤnger dieſer Periode 
waren im eigentlichſten Sinne Volksdichter. Sie un: 
terſtuͤtzten die Andacht des Volks beim Dienſte der 
Goͤtter, fie waren die Seele fröhlicher Male und 
Taͤnze, ſie ſtimmten in die Webklagen der Leidenden ein, 
erhielten das Andenken der Volksgeſchichte und tuͤhr⸗ 
ten, ergoͤtzten belebrten überall durch ihre dem Volk 
verſtaͤndlichen Töne ). Mit Recht erhielten fie das 
ber den Namen der Gemeinnützigen (e 
der ihnen von Eumaͤos beim Homer ertheilt wird f). 
u — = Ue⸗ 


* 
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) Die Sprache der aͤltegen Griechen war noch voll von Na⸗ 
turtoͤnen „ fie konnte ſelbſt durch ihre Tone viele 1 
fände täuschend nachahmen, fie hatte Wörter und Nes 
densarten die den Gegenſtand, oder die Handlung male⸗ 
1Hliſch darſtellten, und beſaß eine Menge von Metaphern und 
Beiwörtern; — lauter Eigenſchaften, welche dieſe Sprache 

zur Poeſie ganz vorzüglich geſchickt machten. 
sy % Man ſehe des Herrn Rath benz Abhandlung über die 
Di.ichtkunſt der Griechen im Heroiſcden Zeitalter — in 
den Charakteren der vornehmſten Dichter B. 11. St. 1. 

S. 2. y > ; 

) Man ſehe Homers Odyſſee Kun. 383. Den Namen der 
Gemeinnützigen führten außer den Dichtern, auch noch 

die Seher, die Aerzte und die Zimmerleute. 
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Ueberall in den Haͤuſern der Fuͤrſten gab es Barden, 

welche die Freuden der geſelligen Male erhöhten, und 
gewiſſermaßen zum Hofe gehörten, Doch wohnten fie 
nicht in den Pallaͤſten der Großen, ſondern wurden je: 
desmal zu den feſtlichen Gelagen eingeladen. Auch 
das Volk bediente ſich bei ſeinen Luſtbarkeiten der 

Barden, die zum Theil von einem Orte zum andern 

wanderten, zum Theil an einem beſtimmten Orte wohn⸗ 

haft waren. Muſikaliſche Inſtrumente, als die Lyra, 
Cither, Floͤte und Syrinx (Hirtenfloͤte) begleiteten 
ihre Lieder, doch iſt es zweifelhaft, ob durchgaͤngig, 
oder ob fie nur an gewiſſen Stellen des Geſangs an⸗ 

ſprachen und in denſelben mit einftielen ). Ihr Haupt⸗ 
geſchaͤft war ohnſtreitig, den Ton anzugeben und die 
Melodie des Liedes vorzuſpielen. Wiewohl die Ge⸗ 
ſaͤnge nach den Umſtaͤnden, unter welchen ſie erklau⸗ 

gen, der Form nach einige Verſchiedenheit gehabt ha⸗ 
ben mögen; fo waren ſie in Abſicht des Inhalts doch 
gewiß ſaͤmtlich hiſtoriſche Thaten und Leiden der Göts 
ter, und Menſchen waren ohnſtreitig der alleinige 

Stoff derſelben. Auch hatte man damals noch nicht 
fo viel Gefühl des Schicklichen, daß die Barden im⸗ 

mer darauf bedacht geweſen waͤren, ihre ne 

m: 


„) Vielleicht wechſelten auch Saitenfpiel und Geſang mit eins 
ander. Die Cither (Dogzıyz) hatte nur noch vier Saiten. 
Beide Arme derſelben waren oben und unten mit Queer⸗ 
hoͤlzern verbunden, an deren Stiftchen die Saiten bes 
feſtigt waren. Die hohle Either (Peg Ye, deten 
Homer Odyſſ. XXII. 340 gedenkt, war vielleicht die mit 
einem Reſonanzboden verſehene Lyra. Auch die Floͤte hakte 
jetzt wahrſcheinlich nur noch vier Locher. 
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Umſtaͤnden genau anzupaſſen. Die Thaten und Wir 
derwaͤrtigkeiten der griechiſchen Helden bei Gelegenheit 
des trojaniſchen Kriegs und der Ruͤckkehr nach Hauſe 
waren, gleich nach Trojas Falle, der bauprfächlichfte 
Inhalt der Geſaͤnge, die bei den Gaſtmalen der Fuͤr⸗ 
ſten ertoͤnten. Bei Feſten und gottes dienſtlichen Taͤn⸗ 
zen erklangen die Thaten der Gottheit, zu deren Eh⸗ 
ren das Feſt begangen wurde, in feurigen Hym⸗ 
nen). Die Tänze waren pantomimiſch, das 
heißt, fie druckten die der Muſik und dem Geſange ent⸗ 
ſprechenden Empfindungen durch allerlei koͤrperliche 
Bewegungen und Geberden aus. Auch bei Heim: 
führung der Bräute und bei feierlichen Klagen 
waren Geſaͤnge uͤblich, an denen hoͤchſtwahrſcheinlich 
ganze Chöre Antheil nahmen. Alle dieſe Lieder zeich⸗ 
neten ſich unſtreitig durch die hoͤchſte Lebhaftigkeit des 
Ausdrucks aus, und waren voll der kuͤhnſten Bilder 
und Hyperbeln, voll maleriſcher Wörter und Redens⸗ 
arten, voll Inverſionen und Anakoluthen. An gram⸗ 
matiſcher Richtigkeit und Beſtimmtheit, an Feinheit und 
Anſtand, an Harmonie und ſanftem Woyhllaut binge⸗ 
gen ſeblte es denſelben gewiß noch gaͤnzlich. Auch die 
fie begleitende Muſik, fo wie ihre Sylbenmaaße, konn⸗ 
ten noch nicht anders als einfoͤrmig und ermuͤdend fein, 
Vielleicht hatten ſie auch nur einige wenige Melodien, 
denen fie alle Geſaͤnge, ohne auf den Inhalt zu fehen, 
unterlegten. Fuͤr den Alteften eigentlichen Eine, der 

rie 
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) Hymnen auf den Apollon dieß en meiſtens Paane. Urs 
ſprünglich war vieleicht Paͤan ein alter Beiname diefes 
Gottes, der in der Folge den zeligiöfen Geſaͤngen auf 
denfelben zu Theil ward. 
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Griechen, — denn ſchon vor ihm hatten Prieſterinnen 
und Seher (Lvreis) ibre Ausfprüche in Verſe ges 


faßt — haͤlt man den Thebaner Linos, den in der 


Folge alle griechiſche Barden als den Vater ihrer 
Kunſt beſangen *). Pampho beklagte feinen Tod in 
einem Trauerliede. Thamyris, Linos Schuͤler, un⸗ 
ter den Odryſen in Thrakien geboren '), fang Hyms 
nen auf die Götter. Außer dieſen nennt Homer auch 
noch den Phemios und Demodokos, als zwei Saͤn⸗ 
ger des Heroiſchen Zeitalters von Griechenland. Aus 
andern Schriftſtellern kennen wir noch den Anthes 
aus Boͤotien, den Hymnendichter Olen aus Lykien, 
und den Philammon von Delphi, der ſich durch 


Ehöre, den Hymnen des Orpheus ähnlich, hervor⸗ 


that. Doch beruͤhmter, als alle dieſe, ward Orpheus f) 
u aus 


——— —— 


— — 


„) Linos ledte gegen 1380 vor Ehriſtus. Homer erwahnt 


Ilias XVIII. 569 bei Beſchreibung des Achilliſchen Schil⸗ 


des eines Linosgeſangs. Dies war ohnſtreitig der be, 
ruͤhmte Klaggeſang auf den Tod dieſes Barden, der un⸗ 
ter dem Namen Lins bekannt war. Man hatte das 
mals noch zu wenig Gefühl des Schicklichen und zu we⸗ 
nig Aufmerkſamkeit auf die Umſtaͤnde, unter denen man 
fang, als daß es uns auffallen dürfte, einen Tranerges 


fang dei einem Weinbergsreigen zu finden. Außerdem 


erwähnt Heſiod (beim Euſtathios Ilias XVIII. 569. 
S. 1163) ausdrücklich, daß den Linos alle Sänger und 
Saitenſpieler bei Gaſtmalen und Tanzen bp 
klagten. 

„%) Thampris hielt ſich eine Zeitlang dei dem Eurptos im 
Meſſeniſchen Oechalien auf und gieng von da lu die 
Nachbarſchaft nach Dorium. Man fehe Panfanias. 1. 33. 

4) Orpheus ward 1382 vor Sbriſtus gebs ren. 0 
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aus dem alteren Pierien am Olympos gebuͤrtig. So 
viel man auch an ſeiner hiſtoriſchen Exiſtenz gezweifelt 
hat, und ſo viel die Begebenheiten feines Lebens 
durch die poetiſche Sprache des alles verſinnlichenden 
Alterthums und den Aberglauben der Anhaͤnger des 
von ihm geſtifteten geheimnisvollen Gottes dienſtes moͤ⸗ 
gen verſchoͤnert ſein; ſo entdeckt man doch ſelbſt durch 
den dichteſten Schleier von Fabeln die Geſchichte eines 
Mannes, wie ihn ſein Zeitalter immer ſchon aufzu⸗ 
ſtellen im Stande war. Mit vorzuͤglichen Fähigkeiten 
des Geiſtes und des Körpers ausgeruͤſtet, ward er der 
Lehrer ſeines Volks und legte den erſten Grund zur, 
Humanitaͤt deſſelben. Der einzige Weg, der Wahr⸗ 
beit Eingang in das finnliche Herz der Menſchen zu 
verſchaffen, war zu ſeiner Zeit Einbildungskraft und 
Reitz des Geſanges: daher bemuͤhte er ſich, durch 
Lieder zu belehren und Moralitaͤt zu verbreiten. Er 
fang Hymnen auf die Götter, die voll Anmurb was 
ren, an dichteriſcher Schönheit gleich auf die Homeris 
ſchen folgten, an Religiöfirät (runs en vergesse) bin- 
gegen dieſelben weit uͤbertrafen “). Die unter feinem 
n 246 ee FRE er Namen 


c 2 
„) Dies iſt das Urtheil des Platon de legibus VIII. im An, 
fang, und des Pauſanias IX. p. 770. Orpheus ſuchte 
feine Landsleute zu feineren Empfindungen anzuleiten und 
ihnen einige Begriffe von der Natur, dem Urſprunge den 
Kräften und Wirkungen derſelben mitzutheilen. Er ſchied 
zuerſt den allgemeinen Volksglauben in Religionsſachen 

von etwas freieren und gedachteren Ideen und trug dieſel⸗ 
den im geſchloßneren Kreife denkender Menschen vor. 
Hierauf gründeten ſich alle folgenden Myſterten. Die 

nach ihm benannten Werke find wahrſcheinlich von einem 

* e x ge. 
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Namen auf uns gekommenen Gedichte find nach allen 
Gründen der kritiſchen Wahrſcheinlichkeit nicht von 
ihm. Dennoch ſind mehrere derſelben gewiß ſehr alt, 
enthalten Orphiſche Ideen und laſſen den Geiſt der 
Dichtkunſt im Orphiſchen Zeitalter ahnden. Vorzuͤg⸗ 
lich gilt dies von den Hymnen, einem’ 1 ehrwuͤrdi⸗ 
gen Ueberreſte der aͤlteſten Liturgie, und hoͤchſtfrierlich 
durch die Anhaͤufung volltoͤnender Namen und Bei⸗ 
woͤrter der Götter. Auch ſcheint die epiſche Gattung 
der Gedichte, zu den Zeiten des Thrafifchen Barden, 
ſchon uͤblich geweſen zu fein. "Am verdienteften mach⸗ 
te ſich Orpheus indeß um ſeine Nation durch die 
Stiftung der Myſterien und indem er ſie von der 
Strafbarkeit des Mordes, von dem Zorn der Goͤtter 
über Handlungen der Ungerechtigkeit, und von den Mits 
teln belehrte, Goͤtter und Menſchen nach Beleidigungen 
zu verſoͤhnen. Die Schilderungen bon der Gewalt Al 
uſik 
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gewiſſen Ouomakritos, unter Piſiſtratos Regierung, derfers 
tigt. Das Wichtigſte davon find die Hymnen. Die 
Beſchreibung des Argonautenzugs iſt ſehr ers 
muͤdend. Von noch jüngerer Handuſt unſtreitig das Gedicht 
von den Steinen und den magiſchen Kräften derſelben. 
Der Werth deſſelben iſt aͤußerſt unbeträchtlich. Intereſſan⸗ 
ter ſind einige der Fragmente. Orphii Argonautica, 
hymni, Iibellus de lapidibus & fragmenta. Textum rec. 
notas ſuas indieemque adjecit J. M. Gesner curante Ham- 
bergero. Lipſiae 1763. Uebrigens ſehe man noch 
Fabricii Biblioth. graec. I. c. 18 und 19. p. 140 edit, 
Harles. —— Tiedemanns Erſte Dhilofophen Griechenlands 
oder Leben und Spſteme des Orpheus, Pherekodes, 
Thales, und Pythagoras Leipzig 1730. 
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Mnuſik ſſind Beweiſe, daß er alle Barden der Votzeit 
in der Kunſt des Geſangs und der Lyra uͤbertraf und 
daß ſich alle fpäteren Sänger nach ibm bildeten. In 
demſelben Zeitalter und aus demſelben Thrakiſchen 
Stamme erbuben ſich endlich auch noch zwei andere 
propberifche Barden Eumolpos und Muſaͤos. Auch 
fie waren Prieſter in dem geheimen Dienſte der Götter 
und bemüht, die erſten moraliſchen Grundſaͤtze zu vers 
breiten. Eumolpos ſang fuͤr die Myſterien mehrere 
Lieder, und feine Nachkommen waren Prieſter in 
Eleuſis. Muſaͤos zeichnete ſich durch Orakel, Theo⸗ 
gonien und Hymnen aus ). Das ihm beigelegte 
Gedicht erotiſcher Gattung, Hero und Leander, iſt 
weit neuern Urſprungs. i 


§. 34: 
Aelteſte Philoſophie der Griechen, Theogonien, 
Ros mogenien. 


Kaum hatten ſich die Griechen nur in etwas aus 
er ihrer 

6. — —.—— ——— . 
9 Muſdos, 1342 vor Ehr. geboren, ſuch te ſich auf gleiche Art wie 
Orpheus Verdienſte zu erwerben. Er ſetzte die Myſterlen 
fortlund vervollkomnete fie auch etwas, Von feinen Gedich⸗ 
ten hat ſich nichts erhalten. Das unter ſeinem Namen bekann⸗ 

te Gedicht Hero und Leander iſt das Werk eines, uͤbrigent 
unbekannten, Grammatikers Muſaͤos aus dem fünften Jahre 
Hundert nach Chriſtus. Mufaci Hero & Leander ed. Jo, 
Schrader, Leoward 1742. Man ſehe Fabric Biblioch, graec, 

1. €. 16. P. 119. Die Orakel, die es im Alterthum unter 
ſeinem Namen gab, waren vielleicht auch von Onomakritos 

und enthielten nur Ideen aus den achten Orakeln des 

Muſaͤes. a 
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ihrer erſten Rohheit herausgearbeitet, kaum vermoch⸗ 
ten fie, ihre Blicke noch auf etwas mehr, als den blo⸗ 
ßen Erwerb der nothwendigſten Beduͤrfniſſe zu richten, 
als fie einen unwiderſtehlichen Drang in ſich fühlten, 
dem Urſprung der Ordnung der Dinge nachzuforſchen 
und die Gründe der Naturerſcheinungen aufzuſuchen, 
die ihre Aufmerkſamkeit vorzüglich beſchaͤftigten. 
Doch natürlich fehlte es ihnen noch eben fo ſehe an 
Kenneniſſen, als an Uebung im Denken: fie mußten 
daher, ſtatt die Wahrheit aufzufinden, eine Menge 
von Spielereien der Phantafie zum Vorſchein bringen, 
wovon die eine oft der jandern geradezu entgegen war. 
Gewoͤhnlich gieng man dabei bis auf eine ewige Mas 
terie, ein Chaos zuruͤck, in dem alle Elemente in der 
groͤſten Verwirrung zuſammenlagen. Um dieſe zu 
entwickeln, bedurft' es, nach der Meinung, der rohen 
Denker verfchiedener Kräfte, Dieſen ertheilte nun die 
lebendige Phantaſie derſelben menſchliches Leben und 
menſchliche Körper und verſetzte fie unter die Goͤtter. 
Nach einigen erfolgte die Entwickelung der Elemente 
nur allmaͤhlig. Uranos und Gaͤa (Himmel und Er⸗ 
de) erhuben ſich zuerſt aus dem Chaos. Sie ver⸗ 
maͤhlten ſich, das heißt, verbanden ihre Kräfte und 
erzeugten verſchiedene Weſen, als die Nacht, den 
Tag, den Aether, den Eros, das Meer, den Tarta⸗ 
ros. Noch andre Kinder derſelben waren: die Cen⸗ 
timanen (die perfonifieirten Urkraͤfte der Natur), die 
Kyklopen (die Blitze) und die Titanen (Elemente). Urar 
nos, voll Beſorgniß über die Macht feiner Kinder, 
ſchloß die Centimanen und Kyklopen, ſo wie ſie gebo⸗ 
ren wurden, in den Abgrund ). Hieruͤber aufge⸗ 
. bracht 


— — — — 


) ueberall legte man in den Kosmogonien die Begriffe von 
Bartmann, griech. Geſch. K Zeugen 
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bracht, empoͤrte Gaͤa die Titanen gegen den Vater. 
Der Juͤngſte derſelben Kronos übernahm es, den Ura⸗ 
nos zu entmannen, Die ihm eutriſſenen Glieder fielen 
in die See hinab und aus den umherſpritzenden 
Blutstropfen entſtanden die Erinnyen und Giganten. 
Nach dieſer That bemaͤchtigte ih Kronos mit Geneh⸗ 

migung ſeiner Brüder der väterlichen Regierung). 
5 Allein 


Zeugen und Gebaren zum Grunde. Einige Kosmologen lei⸗ 
teten alles aus dem Cbaos ber. Andre ſetzten mit dem 
Cbases noch die Nacht den Erebos und Tartaros, ohne Er⸗ 

waͤhnung der Gaͤa, in Verbindung. Noch andere ließen aus 
dem Chaos die Saͤa (Erde) und den Uranos (Himmel) ent⸗ 
ſtehn und — um die Vereinigung der Elemente deſte 
kraͤftiger auszudruͤcen — den Eros das Uebrige vollend en. 
Das Dafein der Materie ward vorausgeſezt. Allein dieſe 
Materie lag ohne alle Ordnung durch einander, war ein 
Chang, Um die Abfonderung der Elemente zu Stande zu 
bringen, mußten die Krafte gegen einander wirken. Eine 
von dieſen Kraͤften beſonders mußte ſie ſcheiden. Dies war 
nun nach dem einen der Eros, uach einem andern der Ura⸗ 
nos, nach einem dritten der Kronos, nach einem vierten 
Zeus, nach einem fünften endlich Aphrodite. Spaterdin 

erhielt dieſe ſcheidende Kraft von den Philoſophen den Nas 
men so. Man ſehe Hermanns Handbuch der Mythologie. 
1. S. 28. ö . 
e) Dieſe lange Mythe ſagt ohne Wild nichts weiter, als; 
Himmel und Erde waren der Schauplatz der Entwickelung 
der Welt. Die Grundurſache und Kräfte zur Entwickelung 
der Materie lagen in ihr ſelber, fie erfolgten aber nicht 
mit einemmale, ſondern ſtufenweis. Der Kampf der Tis 
taaen war der Kampf der Elemente. Ihre ganze Familie 
0 ber 
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Allein er beleidigte die Gin, indem er die Centimanen 
und Kyklopen von neuem in den Abgrund ſtieß und 
nach den Verſprechungen gegen die Titanen, feine eiges 
nen Kinder verſchlang. Statt des Juͤngſten reichte 
ihm feine Gattin Rhea einen Stein, und erzog den 
geretteten Zeus heimlich in Kreta. Zeus zwang dar: 
auf den Kronos durch ein eingenommenes Brech⸗ 
mittel, alle verſchlungenen Kinder wieder von ſich zu 
geben, entihronte denſelben, ſchloß die Titanen ſtatt 
der befreiten Centimanen und Kyklopen in den Tar⸗ 
taros, und theilte ſich mit feinen Brüdern Poſeidon 
und Hades in die Herrſchaft des Weltalls. Doch 
gelangte er erſt nach Bezwingung der Giganten und 
des Typhon, die ihm Gaͤa entgegenſtellte, zu einer rupi— 

i ; K 2 gen 
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bezeichnete phyſiſche Ideen durch ſymboliſchen Ausdruck. 
Man febe H. Hofr. Heyne de Theog. Hefiodi S. 141. 
Daß Uranos die Centimanen und Kyklopen in den Tarta⸗ 
ros in ſchloß und nicht an das Licht kommen ließ, heißt 
fo viel, die Dinge batten noch keine fee dauernde Form. 
Kronos entmannte feinen Vater, fagt mit andern Worten: 
die Verſuche der Narur in Bildung der Dinge blieben bei 
der Form ſtehen, die ſie jetzt beſitzen. Denn ſeitdem die 
einmal feſtgeſetzte Ordnung der Dinge in demſelben Gleiſe 
fortgeht, ſeit dem ferien es, als ſei der Natur die Kraft, neue 
Formen hervorzubringen, entriſſen. Da man ‚rt von da 
an, wo die Formen der Dinge Stetigkeit und Dauer er, 
hielten, Zeit rechnen kann, ſo wird die Entreißung der 
Zeugungskraft ſehr gut dem Kronos (der Zeit) beigelegt, 
Das lebdrige der Morde iſt poetiſche Ausſchmuͤckung. 
Man ſehe H. Hofr. Heyne Comment, de Theeg, Hefiodi 
S. 140. 


na 
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gen Regierung. — Außer dieſer theogoniſchen 
Kosmogonie erſannen die Griechen der damaligen Zei⸗ 
ten noch mehrere andre). Nach einem Orphiſchen 
Bruchſtück gab es ſieben Grundurſachen, die durch 
Entwickelung der Elemente das Weltall bildeten, das 
Feuer, das Waſſer, die Gig, den Uranos, die 
ar „ den Helios, die Nacht und den Phanes. 
orzüglich waren die Kosmogonien beruͤhmt, wor 
nach Eros, oder die Nacht die verworrenen Elemente 
ſchied und entwickelte ). Außer den bekannten 
Göttern, die man in ſolche kosmogoniſchen Syſteme 
bineinflocht, wurden die übrigen darin vorkommenden 
Gottheiten nur ſelten Gegenſtaͤnde der öffentlichen 


N Verehrung. 


— 


„) Die Kinder des Uranos waren daher die Urwefen, die er⸗ 
ſten Geburten der Entwickelung des Chaos, oder der wild 
bur einander liegenden Materie: die Abkoͤmmlinge des 
Kronos aber bezeichneten die Götter, welche die einzelnen 
Theile des Weltalls behertſchten. 

„ Indem die Dickter dieſe verfchiedenen Hypstheſen und Gyı 
ſteme über Theogenle und Kosmagonie ſammelten und in 
Leine Zeitfolge nach einander ſtellten, fo entſtanden noth⸗ 
wendig verſchledene Soͤtterſyſteme. Mehr davon zin der 
Kulturzeſchichte der folgenden Pertode bei der Theogonſe des 
Heſtodss. l 
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Zweiter Zeitraum 
Hiſtoriſche Zeit, oder Zeit des Wachsthums 


Troja's Zerſtoͤrung bis zur Niederlage der Perſer 
bei Plataͤa. 
oder 


von 1270 bis 480 vor Chriſtus. 


1, Politiſche Geſchichte 


S 


N Rückkehr o von Troja, — Einfall der Serakliden in den 
Peloponnes, 1190 vor Chriſtus. 


Te Zerfiörung hatte für ganz Griechenland 
ſehr wichtige Folgen. Der Kern der griechi⸗ 
ſchen Helden war geblieben, und von den Geretteten 
kamen nur ſehr wenige zurück in ihr Walden 8 

K 3 Man 
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) Die Ruͤckfahrten der griechiſchen Helden von Troia verſaben 
die Dichter mit Stoff zu einer Menge von Heldengedichten 


vorrei genannt, wovon aber nur Hemers Odpſſer auf uns 


gekommen iſt. 


10 Hffenifihegeit, 


Man verſtand die Schiffarth noch zu wenig, als daß 
nicht ein großer Theil derſelben haͤtte ein Raub der 
Wellen werden muͤſſen Ueberdem hatten diejenigen, 
welche in Griechenland zuruͤckblieben, ſich waͤhrend 
der langen Abweſenheit der Helden ihres Eigenthums 
bemaͤchtigt, die Gattinnen der Belagerer waren durch 
neue Bande der Liebe verbunden, und ſuchten daher 
die zuruͤckkehrenden Streiter durch Huͤlfe ihrer neuen 
Liebhaber aus dem Wege zu raͤumen. Endlich batten 
auch benachbarte wilde Voͤlkerſtaͤmme die Abweſenheit 
der ſtreitbaren Mannſchaft benutzt, um ſich in den Beſitz 
verſchiedener Gegenden zu ſetzen. War es daher ein 
Wunder, wenn die Mückfehr der Eroberer der Zeits 
punkt unaufbörlicher Zerrüttungen und Fehden wurde? 
Wenn das ganze bisherige Griechenland eine veraͤn⸗ 
derte Geſtalt erhielt? Wenn eine Menge Griechen 
ſich dadurch genoͤthigt ſahen, nach Aſien und den In⸗ 
ſeln auszuwandern? Unter dieſen Umſtaͤnden ward 
es denn auch den Herakliden ), die ſchon mehrere 

d g Sa ver: 
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Die zuruͤckkehrenden Helden ſaben ſich daher genöthigt, 
fremde Wohnſitze aufluſuchen. So giengen Teucer von 
Salamis und Agapenor, ein Arkadier, nach Kypros, 

) Momeneus von Kreta und der Aetolter Diomedes nach 
Italien. » Bes 

„) Die Herakliden waren Göhne des Herakles und feiner 
Freunde. Man rechnet dazu: 1. Den Sohn des Herakles 
Hpllos 2. Kleoddos, Hyllos Sohn 3. Ariſtomachos, Kleo⸗ 
daͤos Sohn. 4. Temenos, Kreſphontes, und Ariſtodemos, 
Ariſiomachos Söhne. Etſt Temenos und Kreſphontes, 
nebſt ihren Neffen Eurvſthenes und Prokles, den Soͤh⸗ 
nen des vom Blitz setödteten Uriſtodemes, waren fo gluͤck⸗ 

2 lich, 
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vergebliche Verſuche gewagt hatten, nicht ſchwer, in 
Begleitung der Dorier, die Rechte ihres Stammva⸗ 
ters gelten zu machen, im Peloponnes ſich feſtzuſetzen, 
und die alte Barbarei zurückzubringen. Nichts wis 
derſtand der Macht ihrer Waffen; nur Arkadien allein 
blieb nach wie vor pelasgiſch. Aus Argos und Lafer 
daͤmon verdrängt, flohn die Achaͤer, den Sohn des 
Oreſtes, Tiſamenos, au ihrer Spitze, in den Land? 
ſtrich, langs der Korinthiſchen Bai, Aegialos ges 
nannt, vertrieben die Jonier und ſtifteten hier unter 
dem Namen Achaja ein neues Pelopidiſches König: 
reich. Die verdraͤngten Jonier begaben ſich nach 
Athen und veranlaßten den Krieg, worin ſich Kodros 
für fein Vaterland opferte. 


5 2 §. 2. 
Griechiſche Kolonien in Aleinaſien, Xeolier, 
f Jonier, Dorier. 
Im Peloponnes entſtanden nunmehr fünf Hera⸗ 
klidiſche Königreiches Argos, womit auch Sekyon 
K 4 ö und 
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lich, mit Hülfe der Dorier und des Aetoliers Orvlos, 
von Eleiſcher Abkunft, ſich in den Beſitz des Peloponnes 
zu ſeßen. 5 

„e) Der Peloponnes deſtand damals aus fünf Hauptſtaaten 
I. aus Achala (damals Aegialos, dem Sitz der Yonier.) 
2. aus dem Reich der Pelopiden Tiſamenos und pen⸗ 
thilos. Dies begriff damals Argos, Lakedamon, St: 
kvon und wahrſcheinlich auch Mpkena und Korinth 
3. aus Meſſeue. 4. Aus Arkadien, dem einzigen pelas / 
giſchen Lande, wel hes damals von Kypſelos beherrſcht 
ward, und 3. aus Elis. 
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und Mykena verbunden wurde, ward das Loos des 
Temenos. Meſſene unterwarf ſich Kreſphontes mit 
Hilfe feines Schwiegervaters, des Arkadiſchen Kö: 
nigs Kypſelos. Lakedamon ward dem Prokles und 
er als ein Zweiberrenreih, zu Theil. 
Elis erhielt Oxylos, ein naher Anverwandter der He⸗ 


rakliden, und Korinth kam an Aletes. Die aus 
Argos und Lakedaͤmon verdraͤngten Achaͤer ſtifteten in 


Aegialos, wohin fie ſich vor den Herakliden gefluͤchtet 


hatten, ein Syſtem kleiner verbuͤndeter Staaten, 
welche die Oberherrſchaft eines Königs anerkannten. 
Drei griechiſche Kolonien, die Aeolier ), Jonier und 
Dorier, verließen dagegen Europa und begaben ſich 
auf die Kuͤſten von Kleinaſten und auf die benachbar⸗ 
ten Inſeln. Die Aeolier giengen 1189 vor Chriſtus unter 
f n des Penthilos zuerſt nach Thrakien ="). 

H 5 Von 


) Man zaͤhlt vier Wanderungen der Aeoljer. Die erſte ers 
folgte unter Leitung des Oreſtes 1210 vor Chriſtus von 
Lakedaͤmon aus. Oreſtes ſtarb in Arkadien und nun fuͤhr⸗ 
te Penthilos 1189 vor Ebriſtus den Zug weiter. Die 
dritte Akoliſche Wanderung unter Echelatos falt ins J. 
274 und die Letzte unter Grais, dem Sohne des Penthi⸗ 
los, ins Jahr 1151 vor Chriaus. Stark mit Böotiern 
vermiſcht kamen die Aebller, in zwei verſchiedenen Zuͤgen 
auf Lesbos und der Kuͤſte von Kleinaſten an. 

) Penthilos, wahrſcheinlich von den Herakliden vertrieben, 
fehte, nach dem Tode des Oreſtes, die Anfuhrung der 
Azoliſ zu Auswanderer fort. Man fehe strabo XIII. p. 
372. Vellej. Patere. I. I. Er drang bis Thrakien vor, und 
ſtarb vermuthlich daſelbſt. Dies Thrakien war eine Land⸗ 


ſchaft in Böotien, welche die Thrakier in Beſitz genommen 


hatten, 
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Bon da führte, fie der Sohn deſſelben Enchelatos, 
1174 vor Chriſtus, nach Kleinaſien. Das von ih» 
nen daſelbſt in Beſitz genommene und zwiſchen Myſien 
und Jonien befindliche Land erhielt den Namen Aeolis. 
Die Jonier verließen unter Nileus, dem Sohn des 
patriotiſchen Kodros, hundert und vierzig Sabre nach 
Trojas Zerſtsrung Aa, deſſen duͤrrer und unfruch⸗ 

5 ba⸗ 


* 
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batten, und die da her nach ihren Beſitzern benannt 
ward. Man fehe Strabo IX. p. 615. fegg, Als man zu 
Aulis in Böotien die Flotte austrüſtete, mit der die 
Kinder Oreſts nach Aſien ſchiften, ſo kehrten ſte in ihr Va⸗ 
terland zuruck. Die dritte Wandernug der Aeolier fat 
einige Jahre ſpaͤter, als die Rückkebr der Herakliden. 
Ihr Anführer Euchelatos führte ſie in das Land, das 
zu Strabos Zeiten Cyelkene hieß, in der Gegend von 
Dafkolion. Die vierte Auswanderung endlich leitete der 
jüngſte Sohn des Euchelatos Grais. Man ſehe ztrabo 
XIII. P. 873. Von den Lakedaͤmonlern unterſtuͤtzt, drang 
er bis zum Granikus vor. Paus, Laconie. III. c. 2. P. 306. 
Da er ſich mit allen Beduͤrfniſſen beſſer verſehn harte; 
fo brachte ex den groͤſten Theil feinegjineers auf die In⸗ 
fell Lesbos, deren erf ſich bemächtigte. Die nach und 
nach von den Aeoliern erdauten Städte waren nach He 

rodot: Kymel oder Kuma, Lariſſe, Neontichos, Tenoe, 
Kylla, Grunde, Notion, Argirseſſa, Pitane, Yegi, 

Morin und Smyrna. Man ſehe Herod, I. 61. Notion 
und Smyrna unterwarfen ſich die Jonſer. Die Aeolier 
hatten einen gemefnſchaftlichen Bund, Panaolion, der 
ſich jährlich verſammelte, wo die wichtigsten Angelegenhei⸗ 
ten des Landes verhandelt wurden, und wozu alle 9 
Deputitte ſchickten. 
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barer Boden ſie nicht ſehr feſſelte ). In Jonien 
angelangt, erbauten fie die zwölf verbuͤndeten Staͤdte: 
Milet 


* 


„) um ſich von der Jonifhen Kolonie einen beſtimmten Bu 
griff zu machen, iſt es gut, zum erden Urfprung zurück⸗ 
zugehn. Xuthos, Hellens Sohn und Deukallons Enkel, 
von feinen Bruͤdern aus Theſſalien verdrängt, flüchtete 
noch Attika. Paus, Archaic. VII. I. p. 521. (1430 vor Chri⸗ 
ſtus). Hier verhelrathete er ſich mit Erechtbeus Tochter und 
ward Mater des uch los und Jon. Achaͤos floh, eines un; 
vorſetzlichen Mordes wegen, nach Lakedaͤmon, und gab 
1407 vor Chr. den Bewohnern dieſes Laudes feinen Nas 
men, Jon hingegen ward in Attika fo wichtig, daß das 
ganze Volk ib nach ihm lous nannte. Allein die Volks⸗ 
menge in Attika war für den krocknen und unfruchtbaren 
Woden zu groß geworden; daher gleng Jon mit einer 
Kolonie 1406 vor Ehr. nach dem Peloponnes. um den 
Krieg zu verhindern, gad ihm hier der König von Aegia⸗ 
lea, dem nachherigen Achala, Selinos, feine Tochter 
Helite 1a05 vor Ehr. zur Gattin, nahm ihn an Kindesſtatt 
an und beſtimmte ihn zu ſeinem Nachfolger. Man ſehe 
Paus. Archaie. VII. I. p. 321. Nach Seltuos Tode deſtieg 
Jon den Thron, erbaute die Stadt Helike und nannte 
feine Unterthanen Jonſer. Durch uns unbekannte Revo⸗ 
lutionen bildeten ſich dieſe zu einem aus zwölf konföde⸗ 
rirten Staaten beſtebenden Bunde. Man ſehe Herodot. 
VII. 94. strabo VIII. f. 388. Als darauf die Achaer 
von den Herakliden aus Lakedaͤmen vertrieben wur⸗ 
den, fo zogen fie ſich nach Aegjalta, wo fie von den Jo⸗ 
niern mit Vergnügen aufgenommen wurden. Jedoch kam 
8s bald zur Eiſerſucht und Erbitterung; die Jonter zogen 


den Kürzeren und ſahen ſich gendthigt, den Achaͤern das 
Land 


f 
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Milet, Myos, Priene, Epheſos, Kolophon, Lebedos, 
Teos, Klazomene, Phokaͤa, Erythraͤ, und auf den In; 
feln, Samos und Chios. Ihr gemeinſchaftlicher Bund 
bieß Panionig (zevov ILοτ . Die Dorer endlich, 

’ / die 
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Land zu räumen. Die von den Jonzern gemachte Einrich⸗ 
tung ward beibehalten und nur der Name Konten in 
Achala verwandelt. Jetzt begaben ſich die Jonier nach 
Attika, wohin ſchon mehrere Pelovonneſer geflüchtet wa⸗ 
ten, und wurden von dem damaligen Könige Melanthos 
mit Freundſchaft aufgenommen. Der Grund der guten 
„Aufnahme war entweder das noch friſche Andenken der 
Verdienste des Jon, oder der Wunſch, ih durch Verbin⸗ 
dung mit ihnen gegen die Unternehmungen der von den 
Herakliden geführten Dorier zu verſtaͤken. So lang Mes 
lanth und Kodros lebten, blieben fie daſelbſt. Nach Kos 
dros Tode warb die königliche Würde aufgehoben. Nileus, 
der Sohn des letzten Könige, konnte ſſch nicht entſchlie - 
ßen, als Privatmann zu leben, und faßte daher den Vor⸗ 
ſatz, ſein Glück auswaͤrts zu ſuchen. Er lieb den Jontern 
den Antrag thun, mit ihm nach Aſten zu ziehn und dieſe, 
für Attika nicht ſeht eingenommen, ließen ſich leicht dazu 
dereden. Mit ihnen vereinigten ſich noch mehrere Koloul⸗ 
nen, als Arkadiſche Pelasger, Dorier aus Epidauros, 
Abanten aus Eubda, Orchomener, Drvopen, Phokite, 
Moloſſer und andre. Man ſehe Heroder, I, 147. Paus. 
VII. 2. In Kleinaſien fanden fie noch alte Verwandte pe⸗ 
lasgiſchen Stammes, die Leleger und Karier Herodor, I. 
171. Serabo XIV. p. 938. Mit biefen verbanden ſie ſich, 
verjagten und tödteten, was ihnen zuwider war, und fıf 
teten auch bier einen Bund von zwölf Staaten Rerodot-. 
1. 142, Strabo XIV. 939. + 
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die zuvor den Herakliden Hülfe geleiſtet batten, ſetzten 
ſich zuerſt in Megaris feſt ). Allein von den Athe⸗ 
nern faſt unablaͤßig beunruhigt, blieben hier nur we⸗ 
nige. Ein Theil davon gieng mit Achemenes aus Ars 
gos auf die Inſel Kreta, wo fie eine Pflanzſtadt errichs 
teten; andre zerſtreuten ſich auf die Inſel Rhodos, 
nach Halikarnaſſos, Kos und Knidos. Alle dieſe Do⸗ 
riſchen Kolonien, die zu Rhodos ausgenommen, ſind 
ſpaͤter, als die Heraklidiſche Eroberung des Pelopon⸗ 
nes ). Die beſtimmte Epoche der ſelben läßt ſich aus 

Hs, den 


9 Megaris ward in den ältesten Selten von elegern pelasgi⸗ 

ſcher Abkunft dewohnt. Paus. I. 39. Ovid, Metamorph. 

ul., 6. Spaͤterbin behaupteten die Athener dieſes Land 

bis auf Kodtos. Die Dorier, die dieſen Konig im ein und 

zwanzigſten Jahre feiner Reglerung überfielen, wurden 

zwar geſchlagen; doch machten fie ſich Megarg unters 

wärfig. Seit dem blieben die Dorier im Beſſtz deſ⸗ 
ſelben. 3 

) Die Dorier erbauten in Kleinaſſen zwölf Städte. Dieſe was 

a ren; Aados, Jalpſes, Kamiros, Kos, Kudos, Hali⸗ 

karnaſſos. Da letzteres bald vom Doriſchen Bunde ausge: 

ſchloſſen wurde, fo nannte man die fünf ubrigen Doriſchen 

f tädte Dorika Pentapolls. Man ſebe strabo XIV. 963. 

Herod, 1. 144. — Alle dieſe griechiſchen Yflansflädte 

führten unter ſich eben die Regierungsverfaſfung ein, die 

nur Zeit ihrer Gründung im Mutterlande herrſchte. Sie 

erwäßlten aus dem Geſchlecht ihrer Anführer entweder 

einen, oder, wenn der Aufuͤhrer und ihrer Familien mehrere 

"Waren, mebrere Könige, Doch waren dieſt nirgends unum⸗ 

- föränkt, ſondern nur, wie in den Heldenzeiten überhaupt, 

die erſten Feldherren, Richter und Opferprieſter. Man ſehe 

N Herodot, 


Zweiter "Zeitraum; 157 


den Nachrichten der Alten nicht darthun. Der gluͤck⸗ 


nn m m 


liche Himmelsſtrich von Kleinaſien . die Fruchtbar⸗ 


keit 


— 


Herod. 1. 147. Paus. VII. 1-3. suabo XIV, 938. Ariſtor. 


de eiv, 111. 10. Meiners Geſch. der Wiſſenſchaften in 
Griechenland und Rom 1. S. 26. 27. Die griechiſchen 
Kolonien in Kleinaſien hielten nach den Zeiten ihrer Gruͤn⸗ 
dung ſo wenig zuſammen, daß fo gar Staͤdte von gleichem 
Urſprung ſich oft belriegten, ohne daß andre hinzutraten, um 
ihre Streitigkeiten zu ſchlichten, oder die kämpfenden Par - 
theien zur Ruhe zu zwingen. Selbſt dann wenn griechiſche 


"Städte von Barbaren überfallen wurden, kam man ihnen 
nicht einmal zu Hülfe. 
9) Herodot 1. 142. 149 weiß kein anderes Klima auf der um 


bekannten Erde mit dem Kleinaſiatiſchen Himmels ſtrich an 
Schönheit und Milde zu vergleichen. Die Aeolier hatten 
einen fruchrbartren Boden, als die Jonier; dagegen war 
das Klima der Letzteren ſchoͤner. Faſt alle griechiſchen Staͤd⸗ 
te, fo wohl auf dem feſten Lande von Kleinaſien, als auf 
den Inſeln, lagen an der See, hatten die ſicherſten und 
geraͤumigſten Hafen und waren Nachbarn der reichten und 
blühendſten Lander, als Lydien, Phrvgien und Kappadokien. 


Von dieſen erhielten die Aflatiſchen Griechen mehere Hands. 


werke, Manufakturen und die Anfänge verſchiedener Künſte: 


und weil ſie das ganze Geſtade des Meers ſamt den Muͤn⸗ 


dungen der Strome deſeht hatten; ſo waren ſie die einzigen 
Abnehmer der natürlichen und kuͤnſtlichen Produlte die ſer 
Länder, denen fie auch alle die Waaren zufuͤhrten, die jene 
nöthig hatten. So konnt' es nicht fehlen, daß fie ſich eifrig 
auf Handel und Schiffarth legten, reich und mächtig wurden 


und alle die Vortheile genoſſen, welche der Wohlſtand zu 


erzeugen pflegt. Am meiften aber gilt dies von Jonſen und 
unter 
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keit des daſtgen Bodens, die milde Regierung, die 
Bevölkerung und der immer zunehmende Woßlſtand 
machten dieſe Kolonien, beſonders die Joniſche, bald 
zum erſten Wohnſitz der griechiſchen Kultur, ja ſo 
gar des griechiſchen duxus. Das durch die Herakliden 
erſchüͤtterte, und durch den Wegzug mehrerer Kolo⸗ 
nien entvoͤlkerte Europa bingegen fuͤhlte noch lang 
die ihm geſchlagenen Wunden, bis der Genuß einer 
dauerhafteren Ruhe, die Einführung demokratiſcher 
Regierungen, die Nationalzuſammenkünfte (mavnyu- 
ese) bei den heiligen Spielen, eine eintraͤgliche Hand: 
lung und Schiffarih und die immer vertrautere Ber 
kanniſchaft mit Künſten und Wiſſenſchaften fie 


beillen. . 


g. 7. 
Atben und Sparta er beben ſich vor den übrigen 
* Staaten Griechenlands. ? 
Vorzuͤglich erhuben ſich jetzt zwei europaͤiſchgrie⸗ 
chiſche Staaten, Athen und Sparta, ſo ſehr, daß 
es ihnen nicht ſchwer ward, alle übrigen in Furcht zu 
5 ſetzen 


2 — —— nn 
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unter den Joniſchen Städten, befonders von Milet, Kelo⸗ 
phon, Samos und Phokda. Unter den Acoliern zeichneten 
ſich die Bewohner von Lesbos, beſonders von Motilene, und 
unter den Doriern die Rhodier aus. — Auch die griechi⸗ 
ſchen Kolonien, welche im achten und ſiebeuten Jahrhundert 
vor Chriſtus in Unteritalien errichtet wurden, als Rhegium, 
Spratas, Syparis, Kroton, Tarent, Gela, Lokris und 
. erreichten dald ihr Mutterland an Wohlſtand. 
Daſſelbe gilt auch von den im ſechſten Jahrhundert vor Ebt. 
geſtifteten Pflauzſtädten von Byzanz, Apollonia in Ilprien, 
und Kyrene in Afrikas. 
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ſetzen. Sparta von Likurg ) zu einem kriegeriſchen 
Staat gebildet, ließ dem benachbarten Meſſenien bald 
feine Uebermacht fühlen. In dreien blutigen Kriegen 
beſiegt, wurden die Meſſenier theils zu Leibeigenen 
(Heloten) gemacht, theils aus ihrem Vaterlande ver⸗ 
trieben“). Ein Haufe, der ſich mitten durch die Fein, 

N de 
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„) Von Lykurgs Geſetzgebung weiter unten. Vom erſten An ⸗ % 
fang des Lakedaͤmoniſchen Staats war acht hundert und acht⸗ 
zig Jahre hindurch daſelbſt eine Doppelherrſchaft von Könis 
gen aus den Familien der beiden erſten Regenten, Prokles 

und Euryſthenes. Schon fru bemühte man ſich, die Macht 
derſelben einzuſchraͤnken. Die dadurch entſtandenen Unruhen 
wurden nur erſt durch die neuen Staatseinrichtungen des 

Lokurg geboben. Um die Einrichtungen deß Spartaniſchen 
Geſetzgebers richtig zu beurtheilen, muß man dieſe Unruhen 
vor Augen haben. Lokurg ward gedohren 916 vor Chr. gab 
feine Geſetze 876 und ſtarb 856. Nach und nach traten itzt 
mehrere demokratiſche Geſetzzeber in Griechenland auf. 
Theben erhielt feinen Philolass, Athen den Drakon und 
Solon, Sikilien den Diokles, Unteritalien den Zaleukos und 
Charondas. Dadurch ward die Neigung der Griechen zur 
Losreißung von der koͤniglichen Herrſchaft immer reger. Man 
führte nun Ariſtokratie und Oligarchie ein; allein dies er) 
zeugte hier und da Tyrannen, die jedoch groͤſtentheils vor 
dem perſiſchen Kriege wieder hinweggeſchaft wurden. 

e) Der erſte Meſſeniſche Krieg begann 742 vor Chr. und 
währte zwanzig Jahre. Während deſſelden wurden zu Sparta 
die Ephoren eingeführt. Nach dem zweiten Meſſeniſchen 
Krlege, der mit 682 vor Chriſtus anfing, erhielten die Lake⸗ 
daͤmonier das Uebergewicht. Eine Empörung der Meſſenier 
und Heloten veranlaßte den dritten Meſſenſſchen Krieg 468 
vor Chriſtus. 5 


* 
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de hindurchſchlug, entwich nach Zankle in Sikilien, 

das von ihnen Meſſana genannt ward. Athen *) 

hatte lange Zeit mit innern Kriegen zu kaͤmpfen, ehe es 

durch Solons weiſe Geſetze eine höhere Stufe der 

RE erreichte. Seine e Oel und Ho⸗ 
* 1 N nig, 
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) Nach Kodres Tode waͤhlte man die ſogenannten Archon⸗ 
ten, die jedoch von Koͤnigen wenig verſchieden waren, zu 
Oberbaͤuptern des Staats. Im Jahr 1132 vor Chriſtus 
etnannte man den erſten immerwaͤhrenden Archon, den 
Sohn des Kodros, Menon. Ihm folgten zwölf andre von 
lebenswieriger Herrſchaft. Ihre Regierung wird auf 316 
Jahre angeſetzt. Im Jahr 753 vor Chrifins, Olymp. VII. 1. 
wähltenman Archonten von zehnjähriger Herrſchaft, ſieben 
an der Zahl, die zuſammen ſtebzig Jahre regierten. Endlich 
684 vor Ehriſtus Olymp. NIV. . ward der erſte jährige 
Archon gewaͤhlt, dem man noch acht andre zu Gehuͤlfen 
gab. Der Vornehmſte dieſer 9 Archonten (Emarpes) gab 
dem Jahre den Namen; ſechs hieß en Jof g. (Aufſe⸗ 
her über die Geſetze); die beiden übrigen waren der Baſt⸗ 
leus und Polemarch ( Ager gxei). Die Unruhen, womit 
Athen vor Solon zu kaͤmpfen hatte, entſtanden theils aus 
der Unterdrückung des Volks, theils aus der Schwächung 
der Staatsregierung durch die] zeitherigen Aenderungen, 
theils aus dem Mangel an swedmäßigen Geſetzen. Man 
ſehe Hr. Prof. Becks Anleitung zur Welt und Voͤlkergeſch⸗ 
I. 243. Anmerk. d. Schon dem Drakon ward es aufgetra⸗ 
gen, durch eine Geſetzgebung den um ſich greifenden Gaͤh⸗ 
rungen abzuhelfen; allein feine Geſetze waren zu hart und 
plutdürſtig, als daß fe die bezweckte Abſicht hätten erfüllen 
koͤnnen. 
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nig, und der reichliche Ertrag ſeiner Bergwerke ver⸗ 
ſchaften ihm Reichthum und Anſehn, und was dieſe 
nicht vermochten, das vollendete die Handlung. Zwar 
waren auch Korinth und Aegina wichtige Handels⸗ 
plaͤtze, allein es fehlte doch viel, daß dieſe Athen erreich⸗ 
ten. Der hledurch immer zunehmende Wohlſtand, 
fo wie noch manche andre beguͤnſtigende Umſtaͤnde, 
machten, daß Kuͤnſte und Wiſſenſchaften immer mehr 
liebgewonnen, immer gluͤcklicher bearbeitet wurden. 
Die fieben Weiſen erwarben ſich itzt durch ihre natuͤr⸗ 
liche Weisheit, als Geſetzgeber und Führer ihrer Staa⸗ 
ten, große Verdienſte ). Gegen den Anfang des ſech⸗ 

l f ſten 
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®) Die fieben griechiſchen Weiſen waren Männer, die mit großen 
Anlagen des Geiſtes und des Herzens eine durch vieljaͤhrige 
Erfahrung gereifte Klugheit, und alle nützliche Kennt⸗ 
niſſe der damaligen Zeit verbanden. In dieſer Hinſicht 
bediente man ſich bei wichtigen Angelegenheiten ihres 
Raths, und gebrauchte fie zu den groͤſten oͤffeutlichen Ger 
ſchäften, als Geſandte, Heerführer, Geſetzgeber. Außer 
dem ſuchten fie ihren Landsleuten groͤſtentheils auch noch 
durch kurze faßliche Gedichte und kraftige Denkſorüͤche 
nützlich zu werden. Uebrigens wird weder ihre Zahl, noch 
ihre Geſchichte auf gleiche Art angegeben. Man ſehe 
Diogenes Eaert, I, 14. Plutarch. Sympof. VII. Sapient, 
Oper. VI. 533.— Hiſtolre de ſept lages par Mr. de 
Larrey augmentee de kemarques par Mr, de la Barre 
de Beaumarchais à la Haye 1734. — Meiners Geſch. 
der Wiſſenſchaften 1. 41. ze. Wemeiniglich rechnet man 
bieber: 1. Pittakus aus Mitylene. 2. Bias aus prfene. 
3. Kleobul aus Andos. 4. Periander, Oberherr von Kos 
rinth. 5. Solon, Geſetzgeber von Athen, 6: Thales aus 

Bartmann, griech. Geſch. 1 Milet, 


Ne 
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ſten Jahrhunderts vor Chriſtus nahm dle griechiſche 
Philoſophie ihren Anfang, und bald entſtanden meh⸗ 
rere Schulen, in denen man ſich mit einer Menge 
neuer Keuntniſſe bereicherte ). Athen verbreitete ſei⸗ 

f nen 


7 
— — — — — — — 


Milet, Stifter der Joniſchphiloſophiſchen Schule. 7. 
Chilon, Ephoros zu Sparta. Sie bluͤhten von der vier⸗ 
\ zigſten bis zur ſechs und funfzigſten Olympfade oder von 620 
vis 556 vor Chriſtuas. 
) In Kleinaſten trugen Thales (gebohren 633 vor Chr.) 
Anaximander (geb. 610 vor Chr.), und Anaximenes (geb. 
545 vor Chr.) welche man unter dem Namen der Phyſi⸗ 
ker, oder der Joniſchen Schule zu begreifen pflegt, zuerſt 
neue Grundſaͤtze uber den Weltbau und die erſten Elemen⸗ 
te der Sternkunde und Geometrie vor. Man fee Meiners 
Geſch. der Wiſſenſch. I. 139 26 Hiftoria doctrinae de uno 
deo P. II. im Anfang. Pherekydes aus Spros philoſo⸗ 
phirte über die Geburt und Folge der Götter und über 
die Seelenwanderung. Er war der erſte proſaiſche 
Schriftſteler der Griechen, die bis dahin nur Dichter 
kannten, oder man fieng zu ſeiner Zeit an, die Gräuzen 
der Poeſte und Proſe von einander abzuſondern. Man ſehe 
Meiners Geſch. d. Wiſſenſch. 1. 153. 354. ꝛc. Heinius 
diert. fur Pherecyde . philofophe de Syre, Mem, de 
vAcad. roy. de Berlin pour “ an. 1747. S. 303 ı% 
Tenephanes zu Kolophon, Stifter der Eleatiſchen Sekte, 
um 619 vor Ch riſtus Olymp. XL. griff die Volksreligion 
an, und lehrte eine unendliche Weltſubſtanz Meiners 
Geſch. d. W. 1, 606. Fragmente feiner Gedichte in Henr. 
Stephani Poeſi philofophica Paris 1573.— Pythagoras, 
Pherekpdes Schuler, gebohren 608 vor Chr. Olump. XIIin. 
1. verband mit den von feinem Lehrer erlangten Kenntniſſen 
f Aegvp⸗ 


* 
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nen Handel immer weiter und gründete ſo wohl in 
Thrakien als auf der Makedoniſchen Halbinſel bei raͤcht⸗ 
liche Handelsplätze. Maſſilien in Gallien und Agri⸗ 
gent auf Sikilien wurden durch griechifche Koloniſten 
geſtiftet “); die Kleinaſtaten hingegen, Aofangs von 
Kroͤſos », dann von Kyros zur Unterwerfung ge 
zwungen Sparta ließ diee geſchehen, weil es ihm an 
einer Flotte fehlte. In Aißen laͤhmte Piſiſtratos den 
Unter nehmungsgeiſt. - 


ta Kal §. 4. 


Aegrvtiſche und Ehaldäiſche Weisheit und behielt das Ge, 
heimnißvolle der morgenlaͤndiſchen Philoſophie bei. Da 
er bei den Griechen damit wenig Beifal fand, fo begab er 
ſich nach Uateritalien, wo er feinen Bund und feine Schule 
‚gründete, 


„) Maſſilia ward, nach Solin, Goo vor Chriſtus, Olemp. XIV. I. 
Ag rigent, nach Thukpdides VI. 4. 605 vor Chr. Olymp. 
XLIII, 3. erbaut. N 


„) Kroͤſos war der Etſte, der die Aſtatiſchen Griechen ſeit 
302 vor Christus, Olymp. KLIV. 3, ſämtlich uͤberwaͤltig - 

7 te und das ganze Vorderaſien bis an den Halys beherrſch⸗ 

te. strabo XIV. 1068. Herod, 1. 8. Von feinen Vor⸗ 

fahren unterwarfen ſich ſchon Goges Kolophon, und Alyats 

tes Smyrna. Als Kyros 545 vor Ehr. Olymp. LVIII. 4. 

die Lodier befiegte, Sardes eroberte und der Kroͤſos ges 

fangen nahm, ſuchten die Jonier und Aeolier ſich frei zu 

machen; allein fie wurden vom Mazares und Harpagos 

unterjocht 542 vor Ehr. Olymp, IX. 3. Man ſehe Herod. 

1. 141. 152. 161. , — 
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RR . 4. 
per ſiſche Kriege mit Griechenland. 

Perſten ward immer maͤchtiger, und das Joch, 
worunter die Kleinaſiaten ſeufzten, ibnen täglich uner⸗ 
traͤglicher. Kein Wunder alſo, daß die Letzteren einen 
Verſuch wagten, ſich in Freiheit zu ſetzen ). Milet 
und deſſen Oberhaupt Ariſtagoras gaben das Signal 
dazu, und die Europaͤiſchen Griechen ſaͤumten nicht, 
ihren Aſtatiſchen Brüdern zu Huͤlfe zu eilen. Hier⸗ 
aus entſtand der fechsjährige Joniſche Krieg, der ſich 
mit dem Untergange von Milet, und einem haͤrteren 
Joche für die Rebellen endigte. Und doch hielt Darius 
dieſe Strafe nicht fuͤr groß genug, ſondern dachte noch 
auf neue Rache; um ſo mehr da Hippias aus 
Athen 


- - : 


„) Die Joniſchen Unruhen begannen 505 vor Chr. Olymp. 


LXVIII. 3. Milet ward 398 vor Chr. Olymp. LXVI. 3. 


eingenommen. Ariſtagoras, Tyrann von Milet, ſchenkte 
zuerſt dieſer feiner Vaterſtadt die Freiheit wieder, trieb 
bald nachher aus allen ubrigen Joniſchen Staͤdten, die 
von den Perſern eingeſetzten Tyrannen, führte. überall 
elne kepublikaniſche Verfaſſung ein, und ‘reiste dadurch 
die Stiechen, ihre alten Rechte und die wiedergewonnene 
Freiheit aus allen Kräften gegen ihre Unterdrüder 
zu vertheidigen. Weil er aber die vereinigte 
Macht der Aſiatiſchen Griechen nicht für hinrei⸗ 
chend hielt, den Perſern zu widerſtehn, fo wandte er ſich 
auch nach Athen und Sparta. Das Letztere wieß ihn ab; 
Athen hingegen ſchickte ihm ao und Eretria auf Euböa 
5 Schiffe zu Hülfe. Allein Ariſtagoros war nicht der 
Maun, um ein fo wichtiges Unternehmen glücklich andzus 
fuͤhren. 


* 
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Athen *) alles anwandte, ihn gegen die Griechen zu 
erbitten. Zwei anſehnliche Perſiſche Heere wurden 


daher ausgeſandt, Altgriechenland zu demuͤthigen; allein 


das erſte ward aufgerieben, und das zweite ſchlug 
Miltiades mit einem uche Ban bei en 
ei 


—— — — — ne 


„) Noch bei Solons Lebzeiten maßke ſich fein Verwandter, 
Piſiſtratos, die Oberherrſchaft am, und feine beiden 
Söhne, Hipparchos und Hippias, folgten ihm in der Regie⸗ 
rung. Allein der Erſtere ward getoͤbtet, der Letztre ver 
trieben. Harmodios und Ariſtogiton, die Mörder des 
Hipparchos, wurden von den Athenern als die Urheber 
der Freiheit geprieſen. Hippias regierte nach der Ermor⸗ 
dung ſeines Bruders noch drei Jahre und floh vertrieben 
zu deu Perſern, die er aus Rachſucht gegen die Griechen 
aufheßzte. 


ae) Der erſte perſiſche Feldherr in dieſem Kriege war Mardo⸗ 
nios. Dieſer ruͤckte an der Spitze eiuer furchtbaren Ar⸗ 
mee in Thrakien ein, unterwarf ſich dies Land und ſegel⸗ 
te von da nach Makedonien. Allein indem feine Flotte 
um das Vorgebürge des Athos berumſchiſſen wollte, er⸗ 
griff fie ein fo heftiger Sturm, daß drei hundert Schiffe 
zu Grunde giengen und mehr, als 20000 Mann von den 
Wellen verſchlungen wurden. Nicht minder ungluͤcklich 
war die perſiſche Landarmee, die durch einen großen 
Umweg der Flotte folgte. Sie hatte ſich an einem unſi⸗ 
chern Orte gelagert, ward bei Nacht von Thrgkiern übers 
fallen und großentheils aufgerieben Außer Standes, das 
Feld zu behaupten, und ſelbſt verwundet, eilte Mardo⸗ 
nios nun nach Verſien zurück. Er verließ Perſien im Fruͤb⸗ 
jahr 495 vor Ehr. Olymp. LX XI. 1. und kam noch in dem, 
ſelben 


—— — 


- 
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Seit der Zeit wurden die Griechen und Perſer Natio⸗ 
nalfeinde; Erſtere aber erhielten Gelegenheit, ſich unver 
9 i welk⸗ 


—— — —ÆùGaĩ3 


— . —„— u. 


felben Jahre nach Aſien zurͤͤck. Nun erhielten Datis und 
x Artaphernes das Kommando über die perſiſchen Trup⸗ 
pen. Die Landarmee beſtand aus 120000 Mann, die 
Flotte aus 600 Schiffen. Ihr Auftrag war, Athen und 
Eretria, die den Kleinaſiaten beigeſtanden hatten, in die 
Aſche zu legen und die Einwohner derſelben als Sklaven 
wegzuführen. Exetria ward nach einer ſechstaͤgigen Bela⸗ 
gerung erobert, geplündert und verbrannt. Die Einwoh⸗ 
ner fandte men gefeſſelt nach! Perſten, wo fie jedoch ein 
beßtres Schickſal fanden, als fie erwarteten. Nun ruͤckten 
die Steger, von Hippias geführt, in das Herz von Gries 
cheuland. In den Ebenen von Marathon, einige Stun⸗ 
den von Athen, wurden die Athener zur Unterwerfung 
aufgefodert; allsin, den Miltiades an ihrer Spitze, wag⸗ 
ten es dieſe, wiewohl nur zehntauſend Mann ſtark, ſich 
mit den Perſern zu meſſen. Der Atheniſche Feldherr ſieg - 
te, die Perſer flohen in großer Verwirrung zu ihren 
Schiffen, und die Sieger verfolgten fie bis aus Geſtade. 
Dies merkwürdige Treffen erfolgte den ꝛ9ten September 
490 vor Chr. Olymp. LXXII. 3. Man ſehe Herod, vr. 
107. Meiners Geſch. d. W. II. 100. Sur la date de la 
bataille de Marathon, Hift. d. Pacad. d. Inſcr. XVIII. 
134 fgq. ö 
Die ganze Macht des Kerres ſoll ſich auf 8,2832 20 
Mann belaufen haben. Herod. VII. 60. Meiners] Gesch. 
d. W. 11. 105. Die perſiſche Flottel beſtaud aus 120 
Kriegsſchiffen; die grlechiſche aus 271. Ungeſtöhrt kam der 
perſiſcce Monarch durch Thrakien, Makedonien, Theſſa⸗ 
lien 
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welklichen Lorbeer zu ſammlen. Terxes ruͤſtete ſich zum 
Kriege, verflocht die Karthager mit in fein Jatereſſe, 
und uͤberſchwemmte Griechenland mit fo furchtbaren 
Flotten und Heeren, daß der Untergang deſſelben uns 
vermeidlich ſchien. In dieſer gemeinſchaftlichen Ger 
fahr verbanden ſich die Griechen auf dem Iſthmos, 
Sparta erhielt den Oberbefehl und die Siege bei Ar⸗ 
temiſium, Salamis und Mykale zur See, ſo wie die 
Landtreffen zu Thermopylaͤ und Plataͤa vernichteten die 
perſiſche Flotte und Landmacht. Auch Karthago ward 
geſchlagen; die Kleinafiaten warfen abermals das Joch 
ab und das von den Perſern niedergebrannte Athen er⸗ 
bub ſich mit neuem Glanz aus ſeinen Truͤmmern. 


— nn nn ee nn nn nn nn ñ—‚iäƷͤUꝛ ͤ— 


lien bis an den engen Paß von Thermopplaͤ. Hier that 
ihm Leonidas, König von Sparta, mit einem Heer von “000 
Maun zwei Tage lang Widerſtand und nur Merrätherei, 
die dem tapfern Leonidas, nebſt dem groͤſten Theile feines, 
Heers, das Leben koſtete, dfneten den Perſern den Durchgang. 
Heerod. VII. 1727233. Diod. Sic, Xl. 2 11. Das Gefecht bei 
Thermopoyls erfolgte 480 vor Chr. Ol. LXXIV. 4. 
Die Schlacht bei Arte miſiu m erfolgte um Johannis 
480 vor Chr. jan demſelben Tage, wo Leonidas die Yerfer 
bei Thermopplaͤ zurückwarf. In der engen Bai bei Sala, 
mis ſchlugen den 23ſten Sept. 480 vor Chr. 330 griechiſche 
Schiffe mehr, als zooo perſiſche. Bei Mykale fiegten Leo, 
tychides und Kautippos den 25ſten September 479 vor Chr. 
Nachmittags zur See und zu Lande. An eben dem Tage 
frühmorgens gewannen Ariſtides und Pauſanlas das Land 
treffen bei Plataa. Karthago ward den 23ſten Sept 480 
vor Chr. bei Himera auf Sikilien von Gelon, König von 
Sprakus, geſchlagen. 


14 i II. 
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1 Geſchichte der Staatsform und 
Kultur. W 
Allgemeine Bemerkungen. 


a §. 3 3 
Kurze Ueberſicht des Staatsſyſtems und Kulturzuſtan⸗ 
des der zweiten Periode. 

Die Griechen erbeuteten in Troja *) eine uner⸗ 
meßliche Menge von Schaͤtzen, lernten verſchiedene 
Kuͤnſte kennen, und gewohnten ſich während des zehn⸗ 

‚ jährigen Krieges gewiſſermaßen an Ordnung und Er⸗ 
findſamkeit, wozu es ihnen bis dahin an Gelegenheit 
gefehlt hatte. Unſtreitig wuͤrden alle dieſe Vortheile 
die griechiſche Kultur ſehr merklich beſchleunige haben, 
wenn nicht mancherlei vorwaltende Hinderniſſe ſie 
noch etwas verſpaͤtet hätten, Hieber gehörte, wie 
ſchon erwähnt iſt, daß nur wenige von Troia in ibe 
Vaterland zuruͤckkamen, daß ſelbſt die Zuruͤckkehren⸗ 
den nicht alle wieder zum ruhigen Beſitz ihres Eigen; 

i tthums 
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) Troja war zu der Zeit, als die Grlechen feinen Untergang 
beſchloßfen, der glaͤnzendſte Stagt in Kleinaſten. Man kannte 
bier bereits mehrere Künfle des Luxus, als die Stickerkunſt, 
die Bildhauerkunſt, die Kunſt in edle Mekalle zu arbeiten 
und andre mehr, 1 
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thums gelangen konnten, daß benachbarte wilde Stäms 
me, während der Entfernung der wehrhaften Mann; 
ſchaft, ſich manche Gegenden von Griechenland un⸗ 
terwarfen, und Rohheit und Barbarei mit Ih da⸗ 
binbrachten *), daß endlich die Herakliden, an der Spitze 
der Dorier, durch ihre Einfaͤlle in den Peloponnes, 
ihr Vaterland zerruͤtteten und Sittenloſigkeit und 
Wildheit verbreiteten. Das Ende aller dieſer Unruhen 


und Befehdungen, wo oft ganze Voͤlkerſchaften aus 


ihren Wohnſitzen vertrieben und uͤber andre Nationen 
bergeworfen wurden, war eine Menge kleiner Staa⸗ 
ten, welche despotiſche Tyrannen druͤckten, ausſogen, 
und zum Theil durch eine entnervende Ruhe an jedem 
freieren Emporſtreben zu hindern ſuchten. Doch era 
trugen die Griechen dieſen Zuſtand der Sklaverei nicht 
lang. Sie zerriſſen die Deſpotenketten, die fie druͤckten 
und führten die republikaniſche Regierungsform ein f), 
. E die 
„) So ſielen wahrend des Trojaniſchen Kriegs Pelasger und 
Thrakier ins Thebaniſche ein und vertrieben die Kadmeer, 
welche ſich nach Arne in Theſſalien fluͤchteten. Von hiet 
verdraͤngten fie ſechzig Jahre nach dem Trojaniſchen Kriege 
die Theſſalier, worauf ſſe denn nach ihrem erſten Vaterlande 
zurückehrten. N 


J) Theben führte nach Xanthos Tode 1190 vor Ehriſtus zuerſt 
die republikaniſche Verfaſfung ein. Daun folgte Argos 
(Sikyon mit eingeſchloſſen) und Mykene (nach Herrn 
Hoft. Gatterer bald nach 3198 d. W.), dann Sparta, jedoch 
mit Beibehaltung der Doppelherrſchaft (3298 d. W.), dann 
Elis (nach 3308). Um dieſe Zeit erhielt Korinth die Arie 
ſtokratie der Bakchiaden, fo wie dreißig Jahre fpdter Athen 
die zehnjährigen Archonten. Athen ward Demokratie ſeit der 

. Ein! 
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die ſich bald mehr bald weniger auf das hausvaͤterli⸗ 

che Anſehn gründete. Zeit und Umſtaͤnde machten jer 

doch in der Folge mancherlei Abaͤnderungen noͤthig. 

Wie rauh und unfreundlich indeß auch jetzt noch die 

Sitten der Griechen waren, beweiſen hauptſaͤchlich die | 
Geſetze, die ein Lykurgos, Drakon, Solon und 
andre für die neuen Republiken entwarfen. Lykurg 
verbannte alle feineren Kuͤnſte des Friedens und der 
Erfindſamkeit, allen Handel und Wandel, alle Be⸗ 

quemlichkeiten aus Sparta, um einen Staat voll wils ' 
der Krieger zu bilden, welche alles um ſich her in 
Furcht und Schrecken ſetzen follten. Drakon ſetzte 
auf das geringſte Vergehn die Todesſtrafe, und befahl, 
ſelbſt an lebloſen Dingen es zu ahnden, wenn ein 
Burger durch dieſelben gerödter wäre. Bemerkt man hier 
nicht noch die Ueberreſte aus dem Stande der roheſten 
Natur? nicht die kindiſche Wuth des Barbaren, der 
nicht umhin kann, fi) an allem zu raͤchen, was ibn 
erzüente? Erſt Solon erwarb ſich das Verdienſt, feir 
nein Vaterlande durch eine paſſendere und menſchen⸗ 
freundlichere Geſetzgebung zu derjenigen Ruhe, Ein, 
tracht und Ordnungsliebe zu verhelfen, welche zum 
ci Ge⸗ 


— —, 8 
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Einführung der jährigen Archonten (nach Gatterer 3498 

d. W. nach Larcher 684 vor Ehr. Olymp. XXIV, 1.) 

Höchmwahrſchelnlich führten um dieſe Zeit auch die klein, 

2 aſiatiſchen Griechen die demokratiſche Regierungsform ein. 

Korinth vertauſchte 3600 nach Gatterer die Ariſtokratie 

der Wakchiaden mit der Demokrat le. Auch in Achaja und 

andern griechiſchen Ländern wurden Demokratien einges 

fuͤhrt; allein die Zeit ihres Entſtehens laͤßt ſich nicht ges 

nau beſtimmen. Man ſehe H. Hofr, Gatterers vortrefſicht 
Weltgeſchichte I. 291. R e 
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Gedeihn der ſſittlichen und geiſtigen Kultur erfordert 
wird ). Auch die Herrſchaft der Piſiſtratiden, waͤh 
rend des Perſtſchen Zeitalters, wo man die Soloni⸗ 
ſchen Geſetze beibehielt, war den Fortſchritten der 
Atbeniſchen Sittlichkeit und Geiſtesbildung fo wenig 
nachtheilig, daß dieſelbe vielmehr ſichtbar dadurch be: 
fördert wurde“) Daher bemerkt man, in Athen ſowohl 
als an mehreren Orten Griechenlands, itzt bereits die 
Keime der meiſten Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die in 
der Folge ſo herrlich bluͤhten. Allein mehr als Keime 
darf man auch jetzt noch nicht ſuchen; denn noch fuͤhrt 
jeder etfahrne Mann, der ſich durch Weltkenntniß, 
durch gereiftere Einſicht, durch praktiſche Lebensklug⸗ 
beit auszeichnet, den Namen des Weiſen: zumal wenn 
es ibm gelang, einige gemeinnuͤtzige Wahrheit in Um⸗ 
lauf zu bringen. Die Werke der Kunſt ſind bis gegen 
das Ende dieſe Zeitraums noch ſteif, unnatürlich und 
geſchmacklos: nur die Dichtkunſt, die Tochter der 
Natur 


— — — m 


u 


„) Spion trat dreißig Jahre nach Drakon als Geſetzgeber der 
Athener auf, Die milderen, zweckmaͤßigeren und meuſch⸗ 
licheren Geſetze deſſelben ſind Beweis, daß Athen in die, 
fen dreißig Jahren ſehr ſchnelle Fortſchritte in Merfeine' 
rung feines ſittlichen Zuſtandes und feiner Geiſtesbildung 
gemacht haben muͤſſe. 2 N BE 

%) Piſiſtratos bildete zuerſt den Geſchmack der Athener fuͤr oͤf⸗ 
feutliche Pracht, die man bis dahin noch nicht kannte. 
Außerdem machte er ſich noch durch Sammlung der 
Homeriſchen Gedichte verdient, und berief mehrere 
beruͤhmten Dichter der damaligen Zeit anf feinen Hof. 
Seine Söhne Hipparch und Hippias waren, wie er, 

Freunde der Muſen. 
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Natur und einer lebbaften Einbildungskraft, bebt be⸗ 
reits hoͤher ihr Haupt empor. BR 


* §. 6, 


Wobnungen, Beſchaffenbeit der Wabrungsmittel, und 
2 Aleidungsſtöcke der Griechen. 


Bis zum Zeitalter des Piſiſtratos war der Lu⸗ 
us in Griechenland eine durchaus unbekannte Sache, 
und auch da noch zeigte ſich blos die erſte Daͤmme⸗ 
rung davon. Die griechiſchen Häufer waren daher 
noch klein, und glichen ſelbſt in den Städten kaum 
den Hütten der heutigen Dörfer). Nur Tempel 
und andre Öffentliche Gebaͤude zeichneten ſich, zumal 
bei den Kleinaſiaten, durch mehrere Kunſt aus. 
Metallnes Hausgeraͤch war eine Seltenheit, und Holz, 
oder Thon -rigifteng der Stoff deſſelben. Auch die 
Speiſen und Getränke der jetzigen Griechen waren 
noch ſehr einfach und naturlich, und die Zubereitung 
der erſtern die Arbeit der Sklaven und der Weiber. 
Ein Brei, oder Kuchen aus zermalmten Getraidekoͤr⸗ 
nern ), und geroſtetes, nicht gekochtes, Fleiſch, 
BT mach⸗ 


„) Selbſt die Großen wohnten noch nicht viel beifer, als der ges 
meine Mann. Die gewöhnlichen alten Hänfer hatten zwei 
Stecwerke: das Untere bewohnte der Mann, das Obere 
die Fran. Hinter dem Haufe war meißeas eln Garten, 
vor demſelben aber ein mit Stalungen und andern Heis 
nen Gebaͤuden verſehner Hof. Man ſehe Lyſias de cacde 
Eratoiih, 

) Bere war, nach Erfiudung des Setraidebaus, die erfle 
Nah⸗ 
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machten im Anfang diefes Zeitraums noch die Haupt⸗ 
ſpeiſen aus. Fiſche ſpeiſte man hoͤchſt ſelten, und 
auch Gemüfe ſcheint im jetzigen Zeitalter keine Lieb⸗ 
lingsſpeiſe der Griechen geweſen zu ſein. Waſſer 
mit Wein vermiſcht war das gewoͤhnliche Getraͤnk, 
deſſen auch das Frauenzimmer genoß. Das Fruͤhſtuͤck“) 

g war 


N 


Nahrung der Griechen: fpäterhin trat der Weizen an 
deſſen Stelle. Anfangs doͤrrte man die Getraldeköruer, 
vermiſchte fie mit Salz und aß fie. Aus dieſer Periode 

erhielt ſich die Gewohnheit, dei den Opfern geroͤſtetes 
Korn zwiſchen die Hörner des Opferſtiere zu legen. Als 
man darauf das Getraide zermalmen lernte, fo ruͤhrte 
man das davon gewonnene Mehl, oder Schrot erſt mit 
kaltem, daun mit warmem Waſſer zu einer Art von 
Suppe, oder Brei ein. Noch ſpaͤter verfertigte man ei⸗ 
nen Teich und backte ihn auf dem Heerde, oder auf heiß⸗ 
gemachten Steinplatten. So entſtand eine Art Kuchen 
(usès auch aper). In der Folge wurden beſonders 
die Athener ſehr geſchickte Kuchenvecker. — Man ſehe 
H. Hofr. Heynens Origines panificii frugumque Inventa- 
zum initia in den Opufcul, acad. Vol. I, p. 330. agg 
Homer erwähnt zuweilen einer Art von Suppe aus 
Mehl, Honig, Kaſe und Wein. Ein Haupteſſen dei den 
Spartanern war die fogenannte ſchwarze Suppe (Aids 
les). Dieſe auch Bac genannt, beſtand aut Eſſ ig 
Salz und Blut, worin etwas Schweineſleiſch befindlich 
war. Grobes Fleiſch mochten die Griechen nicht: fie, 
hielten ſich gewoͤhulich an Rehe, wilde Schweine, Kanin⸗ 
chen, junge Lammer, Hafen und Geflügel. 

e) Das Fruͤhſtuͤck befand gemeiniglich aus einem Stuck Ku⸗ 
chen 
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war ſehr mäßig... Die Hauptmalzeit that man des 
Abends. Ver dem Abendeſſen pflegte man ſich zu 
baden, und nach dem Bade zu ſalben. In den früs 
heren Zeiten ſaß man auf niedrigen Stühlen und jeder 
batte auf einem beſondern Tiſchchen ſein Eſſen vor 
fig. Spaͤterhin erſt legte man ſich, nach der Sitte 
des Morgenlands, zuerſt auf die bloße Erde, dann 
auf eine Art von gepolſtertem Lieggeſtell. Auch die 
Götter giengen bei den Malzeiten nicht leer eus. 
Vorzuͤglichwerthe Gaͤſte pflegte man durch größere 
Portionen zu ehren. Gleich einfach wie die Nah⸗ 
rungsmittel waren in der jetzigen Periode auch die 
Kleidungsſtuͤcke der Griechen. Das Unterkleid, 
(Air) aus weicher Wolle, vertrat bei Manneperfos 
nen und Weibern die Stelle des Hemdes. Bei kalter 
Witterung bediente man ſich, ſtatt des Chitons, der 
Chlaͤna, eines dicken und warmen Unterkleides. Das 
Oberkleid, (IA rio) eine Art von Mantel, beſtand 
aus einem langen Stück Tuch, das um den Chiton 
geſchlagen ward ). Das Frauenzimmer hatte außer⸗ 
* > 22, dem 


chen in ungemiſchten Wein getunkt. Zwiſchendurch aß man 
auch etwas Baumftüͤchte, Oliven, Honig und dergleichen. 
„) Der Mantel war entweder kurz, oder lang. Der kurze 
Mantel (Ye) war mehr oval, als rund, bedeckte die 
linke Schulter und wurde auf der rechten Achſel oder auf 
g der Bruſt zugemacht. Idn trugen beſonders die Soldaten, 
fo wie zu Athen, die Jünglinge von achtzehn bis zwan⸗ 

zig Jahren, die ſich dure die Wachen in der Stadt 
zum Kriegsdienſte vorbereiteten. Der größere Mantel 
(Irie duch Paget) war das gewoͤhnliche Oberkleid der 
Griechen. Weil man ihn üͤberwarf, fo gebrauchte man 
davon 
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dem auch noch den Peplos, eine Art von Enveloppe 
aus weichem Zeuge, welchen man vermittelft eines 
Guͤrtels, oder einer Binde befeſtigte. Im Kriege 
vertrat der Chlamys die Stelle des Oberkleides. Ein 
Hut ward von Mannsperſonen nur auf Reiſen getra⸗ 
gen '). Die Weiber giengen Anfangs gleichfalls uns 

\ R be⸗ 


— 


davon die Ausdrücke eeeανj,1-iL“, a vom 
Unterkleide dn J. — Die alten Griechen kannten 
ubrigens keinen andern Stoff! zu: Kleidungen, als 
Wolle. Selbſtſ die Frauenzimmer trugen in den aͤlteſten 
Zeiten Kleider daraus. In den fpäteren Zeiten lernte 
man von den Aegyptern, Leinwand tragen; doch noch 
uͤblicher waren Zeuge aus Baumwolle, welche auf der 
Inſel Kos gebaut und verarbeitet wurde. Beſonders lieb⸗ 
te das griechiſche Frauenzimmer die baumwollenen Kleider 
ſehr: Männer, welche dergleichen trugen, galten fuͤr 
Weichlinge. B. 4 uE war ein Gewebe von verſchiedenen 
wollichten Stauden, doch ward es ſpaͤterbin auch von 
Baumwollen und Halbſeiden gebraucht. Seide kannten 
die alten Griechen gar nicht. Die Armen blieben bei den 
wollenen Kleidungsſtücken. In Abſicht der Farbe kleideten 
ſic die gemeinen Leute immer weiß, und auch die Um 
terkleider der Frauenzimmer waren von dieſer Farbe. 
Beim Ausgehn bediente man ſſch Häufig bunter Kleider 
von verſchiedenen Farben. Beſonders wurde die Purpur⸗ 
farbe hochgeſchaͤtzt, die theils meerfarben (vaxırdiros) 
theils brennend roth, theils dunkel war, und ins Vio⸗ 

lette fiel. 1 
„) Den Hut krug man beſonders in der Sonne, auf ofnem 
Felde und bei Regenwetter. Zu Athen trug man ihn un! 
ter dieſen Umflaͤnden nicht blos außerhalb der Stadt, ſon⸗ 
dern 
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bedeckt, in der Folge aber trugen ſie Hauptbinden mit man⸗ 
cherlei Verzierungen. Das Haupthaar, welches man 
in den ‚frübften Zeiten wachſen ließ, ward von der 
Zeit an, wo die Kamopfſpiele unter den Griechen ge⸗ 
woͤhnlich wurden abgeſtutzt '). Nur Frauenzimmer 
und Kinder behielten das lange Haar. Erſtere ſchmuͤck⸗ 
ten ſich auch zum Theil mit goldenen Cykaden, die 
ſie darin befeſtigten. Halsketten und Ohrengehenke 
kannte ſchon Homer, Ringe dagegen waren ihm ums 
bekannt. Statt der Schuhe trugen die Griechen zwei 
bis drei Finger dicke Sohlen, welche durch Baͤnder, 
oder Riemen an den Fuͤßen befeſtigt wurden. Halb⸗ 

a * ſtie⸗ 


—— — — 


ap 
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dern auch in der Stadt. Er war aus Fils mit Herunterger 
ſchlagenen Krempeu. Vermittelſt eines Bandes befeſtigte 
man ihm unter dem Kinn, und ließ ihn, wenn man im 
bloßem Kopfe gehn wollte, auf die Schultern zuruck 
faden. 5 l 5 
e) Anfangs ward ein langes Lockenhaar für eine Zierde ges 
halten. Daßer im Homer die ehrenden Beiwörter 
nunopier, xταEiG8 eres Späterhin änderte ſich dies, 
und Etwachsne trugen gewöhnlich verſchnittnes Haar, 
Doch waren ſich die griechiſchen Nationen Hierin nicht 
gleich. So trugen die Argiver langes Haar und bezeugten 
durch das Abſchneiden derſelben ihren Kummer z. B. uͤber 
ihren Verluſt bei Thprea. Die Spartaner hingegen trugen 
kurzes Haar und ließen es wachſen, um ihre Freude uͤber 
dieſen Sieg an den Tag zu legen. Die blonde Farbe der 
Haare (n) hielt man für die Schoͤnſte. Den Bark 
ttugen die diteften Griechen, fo wie die Natur ihn wach⸗ 
fen ſeßt. Spaͤterhin fieng man an, ihn zu ſtutzen, und 
erſt ganz ſpaͤt ward er bis auf die Haut geſchoren, 
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ſtiefeln, deren ſchon Homer gedenkt, waren die Ss 
der Krieger, Jager und Landleute. 


1. Stanssoerfoflung der porzüöglichſten gtiechi⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften. 
= % 7 E 
2, KXretiſche Geſetzgebung. 


Die Griechen waren die Erſten, welche uͤber 
Staatsverfaſſung dachten und ſie durch mancherlei 
Verſuche auf gewiſſe Grundſaͤtze zuruͤckzufübren ſuch⸗ 
ten. Man achtete auf die Folgen gewiſſer Einrich⸗ 
tungen, und benutzte die Reſultate ſeiner Beobachtungen 
zur Entwerfung von Gefetzen. Hieraus entſtanden alls 
mälich ganze Befeßgebungen, die fich aber freilich noch auf 
wenige Fälle erſtreckten und nach den griechiſchen Haupt⸗ 
ſtaͤmmen und ihren Verfaſſungen verſchieden waren *). 
Vorzüglich unterscheidet man viererlei griechiſche Staats⸗ 
verfaſſungen: die Doriſche, die Achaͤiſche, die Joni⸗ 
ſche, und die Chalkidiſche. Alle ron von Doriſcher 
Abſtammung harten übereinkommende Ariſtokratie, Mas 
giſtrate und Senate. Die Achaͤer gaben der Deme⸗ 
kratie den Vorzug, doch unter gewiſſen Einſchtaͤukun⸗ 
gen. Sie hatten Magiſtrat und Senat; nur mußten 
alle Beſchluͤſſe durch Volk sverſammlungen beſtaͤtigt 
werden. Die Jonier hatten Magiſtrate mit ausfuͤh⸗ 
render Gewalt, zugleich aber auch Volksverſammlungen 
und Senate. Die Chalkidiſche Bafa endlich, 

auf 


. 
—— gun untitunmarmennet — 


») Die aͤlteſten Geſetze waren nicht geſchrieben, wenigſtens 
nicht alle. Oft waren fie blos Sitten, altes Herkommen, 
Volksſchluß. Endlich wurden fie bleibende Verordnungen 
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auf der Inſel Euböa ') und den von ihr Helfern 
Kolonien, war ariſtokratiſch; allein hier gründete ſich 
die Ariſtokratie auf den Vermögenszuſtand, bei den 
Doriern hingegen auf die Geſchlechter. Die erſte 
wirkliche Geſetzgebung, die man elnem j juͤngern Minos, 
König von Kreta, beilegt, gehoͤrt ſchon in die vorige 
Periode ). Die in einer eng Sprache 
f ver, 


—— — —— 


) Euboͤa, jetzt Negroponte, lag längs der Kiffen von Lokris, 
Böotien und Attika. Eine der Hauptftaͤdte dieſer Inſel 
war Chalkis. Sie lag am Abhange eines Berges, am 
Euripus, war uralt und eine fruchtbare Mutter vieler 
Pflanzoͤrter. Der Handel, welchen dieſe Stadt mit Kupfer 

trieb, das hier fabrieirt ward, war betrachtlich. 
Die Geſetzgebung des Minos iſt fo alt, daß ihre Entſte⸗ 
hung ſich ins Dunkel der Fabeln verliert. um die mau 
nigfaltigen Schwierigkeiten zu löͤſen, die hieraus entfler 
hen, ſah man ſich gensthigt, zwei Mines, einen Aeltern 
und einen Jungern, in die Geſchichte aufsunchmen. Den 
Aeltern, deſſen Geburt Larcher in das Jahr 3166 der Jul. 
Periode, 1548 vor Chriſtus ſetzt, macht man zum Bruder 
des Rhadamanthos, und bezieht auf ion mehrere dahlnge 
hoͤrige Mythen. Der juͤngere Minos, dem man die Ein⸗ 
führung der Schtffarth auf der Mittellaͤndiſchen See beilegt, 
und der nach Herodot VII. 5. 171. eines gewaltſamen To⸗ 
des in Sikilien ſtarb, muß ums Jahr 3361 der Jul. 
Periode, 1353 vor Ehr,, geſterden fein. Die Geſetze 
des Minos waren ungeſchrieden (af. Die Kreti⸗ 
ſchen Juͤnglinge lernten fie auswendig, und fangen fie bei 
Öffentlichen Feſten und feierlichen Malen ab- Kreta ſoll 
mehr, als hundert Städte gehabt haben: daher das bei 
den Dichtern vorkommende Beiwort kerretemebs. Das 
5 Beſte 


— 
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verfaßten Geſetze derſelben wurden blos durch das Ge⸗ 
daͤchtniß fortgepflanzt. Sie waren, wie die nach ih⸗ 
nen gemodelten Spartaniſchen, völlig kriegeriſch. 
Jeder Bürger ward durch fie verpflichtet, ſich abzu⸗ 
barten, dem Alter Ehrfurcht zu erweiſen, und in 
gröſter Frugalitäͤt zu leben. Die kleinen, von einanı 
der unabhangigen, Kretiſchen Städte vereinten ſich un⸗ 
ter ein gemeinfchaftliches Oberhaupt und hatten ge: 
meinſchafiliche Volksverſammlungen. Nach Abs 
ſchaffung der Koͤnige ward ein Volksſenat von dreißig 
Gliedern nebſt einem Polieeikollegium von neun Pers 
ſonen eingeführt, Der einbrechende Luxus ſtuͤrzte end⸗ 

! lich die auf Frugalitaͤt und Abhaͤrtung gegruͤndete Vers 

faſſung, und Trennungen; Zwietracht und bürgerlis 
che Kriege traten an ihre Stelle. 


5. 8 e 
Aykurgiſche Geſetzgebung. 


Lakedaͤmon, ein freier Staat, hatte Koͤnige aus 


weren Haͤuſern an ſeiner Spitze ). Dies war 
M 2 5 die 


[> “ 
Beſte uͤber die gent Gefehagbung finden wir beim 
Meurfius in Creta III. 9. 


* 


„) Lakedaͤmon ward beim Einfaß der Herakliden in den Pelo⸗ 
ponnes dem Ariſtodem zu Theil. Als dieſer noch waͤh⸗ 
rend der Beſitznehmung ſtarb, fo folgten ihm ſeine zwei 
Söhne Eurpſtvenes und Prokles nach. Dieſe gründeten 
einen doppelten Königefamm der Gurpfiheniden oder 

Agiden (von Euryſthenes und feinem Sohn Agis) und 
der Prokliden, oder Eurppontiden (vom Prokles und 


deſſen Sohn Eurypon). erlutg war der Sohn des Enno⸗ 
mos, 


* 


* 
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die Quelle von immerwaͤhrenden Fehden und Zwiſtig⸗ 
keiten, wobei ſich das Volk bis zur Anarchie in Par⸗ 
theien theilte. Jetzt trat Lykuegos auf, fab die um 
gluͤckliche Lage ſeines Vaterlandes mit Betrübniß an, 
und fand es nicht möglich, ſie von Grund aus zu 
verbeſſern. Er beſchloß daher, fremde Staaten zu 
ſehn, um ſich mit den Sitten und Geſetzen derſelben 


bekannt zu machen. In dieſer Hinſicht reiſte er nach 


Kreta, Aegypten und Kleinaſten, wo er die verſchie⸗ 
denen grlechiſchen Freiſtaaten kennen zu lernen ſuchte. 
Wahrend deſſen erreichten die Unruhen in ſeinem Bas 
terlande den boͤchſten Gipfel. Kaum war er daher 


zurückgekehrt, ſo flehten ihn beide Partheten, worein 


— 
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der Staat getbeilt war, um Hülfe an. Da dies nun, 
nach feiner eigenen Erklaͤrung, ohne die Geſetzgebung 
zu verbeſſern, nicht möglich war, fo uͤbertrug man ihm 
die Vollmacht, neue Geſetze zu entwerfen und einzu⸗ 


fuhren. Die Kretiſche Verfaſſung diente ihm nun 


zum Buß Die weſentlichen Veränderungen, die 
er mit der Einrichtung ſeines Vaterlandes vornahm, 


waren folgende. Zuerſt ward die Macht der Könige 


noch mehr beſchraͤnkt und ihnen nur die Anfuͤhrung 
im Kriege, die Öffentlichen Opfer, der Vortrag ans 
Volk und an den Senat, und die Anhoͤrung aus waͤrti⸗ 
ger Geſandten uͤberlaſſen. Den Koͤnigen ward ein 

: Senat 


mos, eines der belden Lakedaͤmoniſchen Könige aus dem 
Stamm der Prokliden. Da nach dem Tode feines altern 
Sruders Polvdektes noch ein Sohn deſſelden zur Welt 
kam, fo ward er Vormund dieſes ſeines Neffen Charilane. 
Die neue Geſeßgebung des Lykurg wird faſt drei Jahr⸗ 
hunderte nach Trofas Zerſtoͤrung, oder um 88a pot Ehri⸗ 
flug geſetzt. 
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Senat von acht und zwanzig Perſonen an die Seite 
geſetzt, der zugleich auch dazu diente, dem Volke das 
Gegengewicht zu halten. Dieſer Senat ſamt den Königen, 
die vermutlich den Vorſitz fuhrten, war ein fortdauern⸗ 
des Kollegium, deſſen Glieder vom Volk aus den aͤlteſten 
und verdienteſten Bürgern gewählt wurden. Er vers 
waltete den ganzen Staat: auch die Gerechtigkeits⸗ 
pflege, zumal in Hauptſachen, war in feinen Handen. 
Daß er jedoch nicht zu maͤchtig wurde, dafuͤr ſorgten 
theils die Könige, theils die ſpaͤtern Ephoren *) Das 
Volk wählte die Senatoren und Magiſtratsperſonen, 
und ſtimmte uͤber die Verordnungen, welche ihm vor⸗ 

M 3 5 ger 
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) Die Verfaſſung, welche Lykurg dem Lakedaͤmoniſchen Staate 
gab, war, nach dem Urtheil einiger Alten, aus Monar⸗ 
chie, Ariſtokratie und Demokratie zuſammengeſetzt. Die 
alte Elurichtung ward nicht fo wehl gauz verän⸗ 
dert, als vielmehr verbeſſert, und fo viel von der Kreti⸗ 
ſchen Staatsordnung darein aufgenommen, als ſich damit 
zu vertragen ſchien. Ueber die Kretiſchen Geſetze ſehe 
man H. Prof. Buhle im Humaniſt. Mage. 1787. 2 St. 
S. 114 — Eine Vergleichung derſelben mit den Geſetzen 
des Lpkurgos findet man Ariſtetel,. de Republ. II. 9. 10. 
Die Letztern waren die Vorzüglichern. rolyb. VI. 43. 1c. 
Der Lakedaͤmoniſche Senat (Peereia) war Kopie des Kre⸗ 
tiſchen Raths (Tigana.) In Kreta neigte ſich jedoch die 
Verfaſſung bald mehr zur Aristokratie, als in Sparta. 
Die Graͤnzen und Verhältniſſe der Gewalt der Könige, 
des Senats und des Volks in Sparta wurden höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich nicht fo gleich von Lykurg genau beſtimmt, ſon⸗ 

dern erſt nach und nach entwickelt. Man ſehe H. Prof. 

Wecks Abriß des Spartaniſchen Staats in Goldſmiths Ger 
ſchichte der Griechen U. 351, und weiter unten bei der 
Staatsverwaltung von Sparta. 
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gelegt wurden. Dies war die Einrichtung im Gan⸗ 
zen, wobei die Doriſche Staatsverfaſſung zum Grun⸗ 
de lag. Hievon muͤſſen Lykurgs Geſetze noch unter⸗ 
ſchleden werden, welche ſich beſonders auf die Erzier 
bung, die Lebensart und das Verhalten der Sparta 
ner bezogen. Auf das weibliche Geſchlecht nahm er 
wenig Ruͤckſicht. Die Leitung und Einſchrankung ders 
ſelben war Sache der Gatten und Hausvaͤter Die Er⸗ 
ziehung der Söhne aber ward Angelegenhzit des Staats 
und oͤffentlicher Magiſtratsperſonen ). Alles kam 
bier darauf an, die künftigen Staatsbuͤrger fo abzus 
härten, fo ſtark und muibig zu machen, daß fie, 
obwohl en Zahl ihren Nachbarn und Feinden nicht 
gleich, es ibnen dennoch an Liſt, Muth und Stärke zuvor⸗ 
thaten. Um alle Veranlaſſungen zur Verweichlichung, 
alle Ueſachen zu Streitigkeiten und Befehdungen, alle 
Lkockungen zu Vorrang und Serrfchaft aus dem 

g Staate 


I 


f * 
a y ⁊ͤ v 


) Die Väter batten an der Erziehung ibrer Söhne keinen 
Antheil. Obrigkeitliche Perſonen, (ads; "denen wie, 
der Unterauſſeher zu Hülfe kamen, wachten darüber. 
Schwache und gebrechliche Kinder wurden gar nicht aufer⸗ 

zogen. Der Körper der Spartauiſchen Knaben ward vorzuͤg⸗ 
lich zur Stärke und Behendigkeit gebildet, ihr Geiſt zum 
natürlichen und richtigen Gefühl angeleitet und fo übers 
haupt zur Subordinatien, zur Verachtung aller Schmer⸗ 
zen und zur Verſchlageaheit gewöhnt, Erſt nach den Zeiten 
Lykurgs wachten beſondre Magiſtratsperſonen (aezorvvo) 
auch über die Sitten der Frauenzimmer; deun da die Spar⸗ 
tauiſchen Weiber in den erſten Zeiten mehr Freiheit genoſſen, 
als anderwaͤrts, fo artete dieſe allmahlich in Ungebun⸗ 


denheit und Frechhelt aus. N 8 
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Staate zu verbannen und entfernt zu balten, theilte 
Hpfurg die Ländereien unter die Familien “), ließ die 
Familien in großen Hallen an gemeinſchaftlichen Ti⸗ 
ſchen eſſen, machte Sparſamkeit und Nuͤchtern⸗ 
beit zum Hauptgeſetz, verbot die Kleiderpracht, die 
Beſchaͤftigung mit ſchoͤnen Künften, das Reiſen 
in freude Laͤnder, den Gebrauch der Gold und 
Silbermuͤnze, und alles, was die Erhaltung einer voͤl⸗ 
ligen Gleichheit, der Erziehung zum kriegeriſchen 
Muth und fur Tapferkeit, und der Anhaͤnglichkeit 
an Arbeitſamkeit und Frugalitaͤt nur irgend im Wege 
ſtand *%), : Er 
a M 4 : 5 $, 9. 
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„) Die Vertheilung der Ländereien war dem Lokurg 
nicht eigenthüͤmlich, ſondern auch andre Fuͤhrer von Kolo 
nien und Polksſliſter thaten daſſelbe. Vielleicht ers 
neuerte er auch nur die urſpruͤngliche Theilung, welche 
man ſchon bei der Beſitznehmung von Kafedämon getroffen 
batte. Das Gebiet von Sparta fol in 9000, die Ländes 
zeien von Lakonien aber in 30000 Thelle getheilt fein, Jede 

N Familie erhielt hievon ihren Theil (enge,) den fie beats 
beiten, von deſſen Ertrag fie leben mußte. Ihn zu veraͤu / 
pern, war durchaus verboten. Dieſe Einrichtung erhielt ſich 
bis gegen die Zeiten Alexanders. Mehr bievon fehe 

man in H. Prof. Becks ſchon genannten vortreflichen Abs 

riß des Spartaniſchen Staats und weiter unten. 5 


„) Von den gemeinſchaftlichen Malzeiten (P.,) waren 
felbft die Könige nicht ausgeſchloſſen. Ihr Vorzug beſtand 
allein in doppelten Portionen. Die hier gewohnlichen 
Speiſen waren ußerſt frugal und einfach. Das beſte Ger 

ö richt 
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Die Bewohner des Attiſchen Gebiets durchliefen 
alle Arten von ee bevor ſie, gleich 
den . 
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richt bei Feſttagen beſtand in der bekaunten ſchwarzen 
Brühe (d Sutes). Die Folge des gemeinſchaftlichen 
Genuſſes gleicher Speiſen war das Gefuͤhl von vollkomm⸗ 
ner Gleichheit und daraus herfließende Zufriedenheit. 
Alle Pracht ward ſo weit aus Sparta verbannt, daß nicht 
eeinmal bei Opfern und Religionsuͤbungen einiges Ges 
praͤng geſtattet wurde. Kein Haus durfte zierlich 
gebaut und geſchmückt fein, kein Kleidungsſtück ſich durch 
Puß auszeichnen, keine uͤberfluͤßige Kunſt getrieben wer⸗ 
den. So wenig es Spartauern erlaubt war, Ach laug in 
fremden Landern aufzuhalten, fo wenig durften auch Fremde 
lang in Sparta verweilen. Man fuͤrchtete von beidem Wer 
derbniß der einheimiihen Sitten, uber deren Reinigkeit 
man nicht forgfältig genug wachen zu können glaubte. 
Man ſebe De la loi des Lacedemoniens qui defendoit 
Pentrée de leur pays aux Eirangeis par Mr, de la Nauze 
Mem, de l’Acad, d. Infer, XII. 159. faq. um zu verhlu⸗ 
dern, daß die Spartaner ſich nicht durch den Erwerb von 
Reichthüͤmern zur Ueppigkeit, zum Wohlleben, zur Vers 
zaͤrtelung fortreißen ließen, ſetzte Lpkurg alle Gold» und 
Silbermünzen außer Cours und führte Eiſerne ein. 
Dadurch ward zugleich auch aller Handel, beſonders mit 
Fremden, unmoglich gemacht. Auch Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, als Feindinnen der kriegeriſchen Rohheit und 
Inhumanitaͤt, wurden aus Sparta verbannt, Nur zur 
Zeit des Kriegs, wo man ein Nationalfeſt zu feiern ſchien, 


be / 
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den ubrigen ariechiſchen Staaten, zur Demokratie ge 
langten. Sie waren von den alteſten Zeiten an in 
mehrere Stämme geibeilt, die ſich viele Jahrbunder⸗ 
te hindurch von Jagd und Viehzucht näßrten »), und 
einen 8 König anerkannten ). Allein 
M 5 die 
> — — 
dediente man ſich der Dichtkunſt und Muſik, um den 
kriegeriſchen Euthuſtasmus noch mehr zu beleben und am 
iufeuern. Dann trug inan auch rothe Gewande. Mebris 
gens iſt es ſehr wahrſcheiulich, daß nicht alle Gewohn⸗ 
heiten und Geſetze, die man gewöhnlich dem Spartant⸗ 
ſchen Geſetzgeder beilegt, wirklich von ihm herrühren, ſondern 
daß manche Einrichtung ans früheren, manche aus ſpaͤtern 
Zeiten iſt. Man kann daher nicht mit Gewißheit ſagen, 
ob der Befehl zur Helotenſagd (eur ria) und manches 
andre dem Lykurg zur Laſt gelegt werden darf, oder nicht. 
Ueberhaupt muß man nicht vergeſſen, daß dieſer große 
Mans damit umgieng, rohe Horden zu Kriegern umzu⸗ 
bilden nicht aber zu einem gewiſſen Grade von Aufklaͤrung zu 
erheben , der das Ziel der ſpaͤtsten Geſetzgeber war. Hier⸗ 
x von ahndete man damals noch nichts. 
) Erſt unter dem ſechſten, oder ſſebenten Könige nach Ke 
krops, unter Pandion J, oder Erechtzeus, fol Demeter 
die Wewohner von Attika in der Kung des Feldbaues uns 
terrichtet haben. Daß die Atbener wirklich von den übri⸗ 
den Griechen für die Erfinder des Ackerbaues gebalten 
wurden, erhellt! aus Iſocretes Paneg. I. 133. Edit. Beat, 
Die meiſten griechiſchen Städte ſandten daher jahrlich aus 
Dankbarkeit die Erſtlinge der Früchte nach Athen. 
„) Wiewobl die verſchiedenen Stämme einen gemeinſchaftli, 
chen König anerkannten; fo waren fie zur Zeit des Frie⸗ 
dens doch fast gänzlich von einander unabhangig. Jeder 
War 
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die Macht der Alteften Könige von Attika war ſehr ger 
ring und äußerte ſich faſt nur im Ktiege *). Auch 
war die Erbfolge derſelben Anfangs durchaus nicht 
beſtimmt, ſondern der erledigte Thron ward jedesmal 
die Beute des Kuͤhnſten, Maͤchtigſten und Unterneb⸗ 

= mend⸗ 
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werd von feinem eigenen Oberhaupt regiert, das alle 
Streitigkeiten der verſchiedenen Familten, oder der Glie⸗ 
der einer einzelnen Familie ſchlichtete, und mit bewafne⸗ 

ter Hand die andern Stämme zu Ruß und Frieden zwang. 
Daber waren denn auch Befeydungen unter den verſchle⸗ 
denen Attiſchen Stämmen, ja fo gar Kriege mit ihren 
Könizen nichts Seltenes. Nur ein gemeinſchaftlich er Feind 
vermochte fie, ſich zu vereinigen. Man ſehe Thucyd. II. 
15 Plutarch vita Theſ. p. 48.31. Tom, I. edit, Reisk, 
Meiners B. d. W. II. 3. 


) Im Kriege waten die alteſten Könige von Attika die Uns 
führer der Staͤmme: im Frieden bertefen fie das ganze 
Volk, oder die Häupter der Stämme zu wichtigen Bes 
tachſchlagungen zuſammen. Bei allgemeinen Feſten opfer ⸗ 
teu fie um Namen des ganzen Volks. Sie waren folglich 
nichts weiter, als Staatsvorſteher, in deren Perſon die 
vberprieſterliche Würde mit dem oberrichterlichen Amt 
und der Gewalt des oberſten Feldherrn verelnbart war. 
Ihr Anſeyn war um fo größer,’ je mehr fie ſich durch 
Tapferkeit, Klugheit, Beredſamkeit und Popularität das 

Zutrauen und die Liebe des Volks erwarden. Ihre Eins 
künfte beſtanden in den freiwilligen Geſchenken, die ihs 
nen dei keterlichen Gelegenheiten gegeben wurden. Was 
die Könige in Verdindung mit den Stammhaͤuptern, bei 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, beſchloſſen, das ward 
dem Volke vorgetragen. 
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mendſten im Volk. Und ſelbſt nach Pandions Zeiten, 
wo es geſetzmaͤßige Gewohnheit wurde, daß ein Sohn 
des verſtorbenen Königs den Throu beſtieg, blieb es 
noch willtührlich, wer von mehreren Söhnen die Regie 
rung erhalten ſollte ). Erſt Theſeus, der eigentliche 
Gründer von Athen, machte ſehr wichtige Veraͤnde⸗ 
rungen. Er berband die kleinern, unabhaͤngigen Ort⸗ 
ſchaften des Landes mit der Hauptſtadt und vermochte die 
Haͤupter der Staͤmme durch feine Klugheit, ihre Ger 
richtsſtuͤhle aufzuheben und ihre Gewalt einem einzigen 
bohen Tribunale abzutreten, welches von Athen aus 
alle Bewohner Attikas richten follte, Nun erſt bil⸗ 
deten die verſchiedenen Bewohner des Landes einen ei⸗ 
gentlichen Staatskoͤrper, deſſen Börger in drei Klaſſen, 
in Edle, Städter und Landleute „) abgetheilt waren 
g AIR x und 
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) Theſeus war der eigentliche Grunder von Athen, (1322 
vor Chr.) welches bis auf ihn nur eine kleine Burg von 
unbeträchtlichem Umfang geweſen war. Od er, oder ſchon 
Kekrops (1570 vor Chr.) den Arxeopagos ſtiftetel, laßt 
ſich nicht mit Gewißheit beßimmen. Wenn ſchon Kekrops 
der Stifter dieſes Gerichts war, wie Meurſius de Arco- 
pag. c. 3. darzuthun ſucht; ſo erſtreckte ſich ſein Anſehn 
doch gewiß noch nicht uber ganz Attika, ſondern hoͤchſtens nur 
über die Burg Kekropia, nachmals Athen genannt. Dies 
‚fen weitlaͤuftigeren Wirkungskreis erhielt es erſt durch 
Theſeus. 8 


„) Nun hörte die Eintheilung nach Stämmen auf die und die 
1 Vertheilung in drei große Klaſſen, die Edlen, (wrurgiuı) 
die Landleute, (Toast) und die Staͤdter (Anaung et 
trat an ihre Stelle. Die Edlen erhielten das ausſchließ en⸗ 

de Recht auf alle hohen und ehrenvollen Aemter. Die 
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und unter einem gemeinſchaftlichen Oberhaupt, oder 
Könige ſtanden, den man aus der regierenden Familie 
zu wählen pflegte. Der Eintritt der befländigen Ars 
chonten in die Stelle der bisherigen Könige veränderte 
die Staatsverfaſſung nicht weſentlich. Der Ueber- 
gang der Athener von ihrer urſpruͤnglichen aus Mo⸗ 
narchie, Ariſtokratie und Demokratie gemiſchten Ver⸗ 
faſſung zur Volksherrſchaft erfolgte durch mehrere 
Stufen. Hierdurch wurden die mit jeder Staatsoer⸗ 
Anderung verbundenen Erſchuͤtterungen theils vermie⸗ 
den, theils unſchaͤdlicher gemacht, als es bei einem 
ploͤtzlichen Fortſchritt von einem Extreme zum andern 
gewiß der Fall geweſen wäre ). Erſt die Einfuͤh⸗ 
rung der zehnjährigen Archonten verrückte das von 
Theſeus gegruͤndete Syſtem merklich: denn nun blieb 
die hoͤchſte Wuͤrde nicht mehr bei einer Familie, ſon⸗ 
dern alle Edlen konnten durch die Wahl dazu gelan⸗ 
gen. Allein kaum hatte dieſe neue Verfaſſung ein 
KSV 5 ; a 0 bals 


Stärter nährten ſch von Handwerken, die Landlente mas 
ren Gutsbeſſtzer. Die beiden letztern Klaſſen hatten wahr⸗ 
ſcheinlich das Recht, unter dem Vorſitz des Königs fi 
Prieſter, Richter und andre obriskeitliche Perſonen zu 
wäbleu. Die jetzige Staatsverfaſſung von Attika war 
ziemlich mild, aus Arifokratie und Demokratie ges 
miſcht. f 8 
9 Die Regierung der lebens wierigen Archonten fegt man auf 
316 Jahre; die Regierung der zehnjaͤbrigen auf 70 Jahre. 
Die Erſteren wählte man vom Jahr 1132 vor Chr.; dis 
Letztern von 753 vor Chriſtus. Endlich 684 vor Chr. ward 
der erſte jährige Archen gewählt, Drakons Gefehe ſetzt 
man ius Jabr 624 vor Ehriſtus. vr 
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balbes Jahrhundert gedauert, fo ward die Ariſto⸗ 
kratie für die übeigen Volksklaſſen fo druckend, daß 
fie den Ausbruͤchen ihres Unwillens nicht laͤnger wehren 
konnten. Man wählte daher jährlich neun Archonten, 
unter welche alle Vorrechte der ehemaligen Könige, 
oder der zeitherigen lebenswlerigen, oder zehnjährigen 
Archonten vertheilt wurden ). Außer dieſen hatten 
die Areopagiten, wozu geweſene Archonten gewählt zu 
werden pflegten, die geſetzgebende und ausuͤbende Ger 
walt in den Haͤnden; das Volk hingegen, von allen hör 
beren Wuͤrden und Gerichten ausgeſchloſſen, ja fo 
gar von aller Ernenuung und Pruͤfung der obrigkeitli⸗ 
chen Perſonen verdraͤngt, ſchmachtete in dem erniedri⸗ 
gendſten Zuſtande der Sklaverei und Bedruͤckung, 
und ward endlich nicht einmal zur Vertheidigung des 
Vaterlandes zugelaſſen. Alles, was die Staatsver⸗ 
waltung und Handhabung der Gerechtigkeit angieng, 
i a 8 4. bieng 
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2 Die Archonten wurden durch die Edlen aus den Edleniges 
waͤhlt. Man ſehe Iocrat, II. 261. Ariſtoteles de Civit. 
zw. 5 und 13. Erſt zu den Zeiten des Ariſtides und ſya⸗ 
terbin ernannte man ſie durchs Leos Plutarch. II. p. 481. 
petit. leges Attic, p. 219. Meurſius de Archont, c, 9. 
In Abſicht der Gränzen der älteſten einjährigen Archon⸗ 
ten und ihres Vethältniſſes zum Areopagos wiſſen wir 
nichts Zuverläßiges. Die von Meurſius in Betreff diefer 
Magiſtratsperſonen geſammelten Stellen der Alten (de 

Archont. c, 9.) gelten nur von den Archonten nach So⸗ 
Ions Zeiten. Man ſehe H. Hoft. Meiners Geſchichte der 
Wiſſenſch. II. II. Geſetzt auch, daß die Archonten zur Re⸗ 
chenſchaft über ihre Amtsfaͤhrung verpflichtet waren, ſo 
legten fie doch dieſe gewiß nur den Edleren g. 
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hieng von dem Willen der Großen ab: denn bis auf 
Drakons Zeiten gab es durchaus keine geſchriebene, 
genau beſtimmte, Geſetze, wonach Streitigkeiten ge⸗ 
ſchlichtet, Vergeßungen beſtraft und die obrigkeitlichen 
Perſonen zu treuer und gewiſſenhafter Führung ihres 
Amts vermocht werden konnten ). Schon über ein Jahr⸗ 
hundert hatte man an Sparta die beilſamen Folgen 
der Geſetzgebung geſehen: kein Wunder alſo, wenn 
die Athener gleichfalls nach Geſetzen verlangten und 
dem Drakon, einem Mann von bewährter Recht⸗ 
ſchaffenbett und Weisheit, es auftrugen, fie durch 
dieſe Vormauern gegen die willkürlichen Bedruͤckun— 
gen der Großen zu ſichern ). Allein noch 3 die 
a f ul⸗ 
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) Man nennt! zwar ſchon Geſetze des Kektops, der Demeter, 
des Triptelemos und des Theſeus; allein dieſe waren ger 
wiß nichts weiter, als alte geſetzliche Gewohnheiten und Ob⸗ 
ſervanzen. Nach ſolchen geſetzlichen Herkommen, oft auch 
nach Gutdünken richtete der Areopagos die Athener. Man 
konnte daher Vergehungen härter, oder gelinder beſtrafen, 

je nachdem man es feinem Intereſſe gemaß fand: ein 
mächtiges Huͤlfsmittel des Deſpstismus in den Handen der 
Oligarchen! 


N 


„) Ueber Drakon und feine Geſetze ſehe mau: Plutarchi vita 
\ solonis T. I. 349. Gellius XI, 18. Aelian, var, hit. VIII. 10. 
Vor Drakens Zeiten gab es nicht einmal beſtimmte Strafen 
für die faſt alltäglichen Verbrechen des Mordes, des Ehe⸗ 
bruchs, des Raubes, der gewaltſamen Eutehrung. Die 
in eine Säule eingegrabenen Geſetze des Areopagos (Man 
ſehe Meurs, de Areopag. c. 2.) rühren nicht von dieſem Ge⸗ 
richtshof her, ſondern waren demſelben vielmehr von Dra⸗ 
kon 
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Kultur nicht fo hoch ihr Haupt erhoben, um von dem 
Atheniſchen Geſetzgeber ſchon etwas Vollſtaͤndiges, 
Zweckmaßiges und Angemeſſenes erwarten zu koͤnnen. 
Seine Geſetze konnten daher wel. grobe Verbrechen 
und die wilden Ausbruͤche einer moͤrderiſchen Rach⸗ 
ſucht hemmen; allein die Verfaſſung des Atheniſchen 
Staats ward dadurch wenig, oder nichts gebeſſert *). 
Die Edlen blieben nach wie vor die einzigen Peieſter, 
Richter und Heerfuͤhrer: denn die fuͤnf neuen Gerichts 
böfe, die er an die Stelle des Areopagos ſetzte, beſtanden 
aus Richtern von edler Abkunft“). Außerdem waren 

4 5 f die 
kon und Solon gegebeu worden. Man ſehe Meiners G. 
d. W. II. 18. Die Drakoniſchen Geſetze waren nur 
Strafgeſetze. Die darm vorkommenden Widerſpruͤche 

a dürfen nicht auf Rechnung des Gefengebers geſchrieben 

werden. ; 

) Die Atbener waren zu Drakons Zeiten noch ſehr roh und 
ungeſittet. Da nun das erſte Mittel, ein Volk von feiner 
rohſten Wildheit zu entwöhnen, die Sicherung des Lebens 
iſt; fo ſuchte Drakon vorzäglich hierauf hinzuarbeiten. 

e Erſt im weiteren Fortgang der Kultur wird das Eigen 
thum durch Geſetze geſichert. Man ſehe Guthries Welt⸗ 
geſch. II. S. 656. Anmerf, m. Die Drakoniſchen Geſetze 

hießen derası die Soloniſchen ee. Y 

) Drakon ſetzte, wie es beißt, 5: Richter an, die in fünf 
Ditaflerten getheilt, gemeinſchaftlich die Macht des Areo⸗ 

pagos ausübten, Man ſehe Pollux VII. 123. 30 Da dieſe 
alle aus den Edlen gewahlt wurden, fo ward die Ariſtokratie 
dadurch nur nech mehr beguͤnſtigt. — Die Haͤrte der 
Drakonſſchen Geſetze hatte nicht fo wohl in der Gemuͤths⸗ 
art des Geſetzgebers ſeinen Grund, als im Geiſt und in 
der Wildheit feines Zeitalters. 
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die Drakoniſchen Strafgeſetze fo hart und grauſam, 
daß fie bald alles menſchliche Gefühl empoͤren mußten. 
Die kleinſte Entwendung, ja ſelbſt der Muͤſſiggang, 
ward mit dem Tode beſtraft, oder mit ewiger Schan⸗ 
de gebrandmarkt. Auf Mordtbaten hingegen ſtand 
nur ewige Verbannung und Verluſt der Güter. 
Mörder jen ſeits des Attiſchen Gebiets zu verfolgen, war 
ſtrafbar, innerhalb der Graͤnzen von Attika aber 
konnten die Verwandten des Erſchlagenen den Mörs 
der greifen, ins Gefaͤngniß führen, und, ſo fern 
das Gericht ihn ſchuldig befunden batte, ſo gar hin⸗ 
richten. Allein Mörder in fein Haus zu locken, 
ſie zu martern, oder Geld von ihnen zu erpreſſen, war 
verboten ). Unsvorſetzliche Moͤrder waren von aller 
5 f Stra⸗ 
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) Hierdurch ſuchte Drakon der zügellofen Wuth der Bluträ 
cker Graͤnzen zu ſetzen. Der Mörder, der nach verüdter 
Mordthat fo gleich Attika verließ, war frei. Dann aber 
durfte er nie zurückkehren, und feine Güter giengen verlo⸗ 
zen, Ließ er ſich vom Wluträcher innerhalb der Grängen 
von Attika ertappen; ſo konnte er ihn ins Gefaͤngniß fuͤh⸗ 
zen und anf feine Beſtrafung dringen. Man ſehe De- 
mofth, in Timoct, p. 441. Meurfi Them, Att. 1,15, II. 1. 
Petit, leges Attic, de Sicariis VII. I. Um den Athenern 
einen recht ſtarken Abſchru gegen Mordthaten beizubrin⸗ i 
gen, befahl Diakon, fo gar bloße Dinge zu beſtrafen, 
wenn dadurch ein Bürger getddret war. Hatte daber eine 
Gildſaͤule durch ihren Umſturz einen Athener erschlagen, 
fo ward fie aus Attika entfernt und jeder, der ſie im Alti⸗ 
ſchen Gebiet zuruͤckbebielt, dafür deſtraft. Man ſehe 
Paul, VL. II. IX, 36, Suidas in Aguxor, Aul. Gellius 
I. 18. . 5 
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Strafe frei; dagegen hatte jeder Macht, den Raͤuber 
ſeiner eigenen Ehre, ſo wie den Schaͤnder der Unſchuld 
ſeiner Verwandtinnen auf der Stelle zu ermorden. Die 
Erziehung des kuͤnftigen Bürgers war jetzt noch nicht 
egenſtand der Geſetzgebung von Athen, indem man 
bier noch nicht freie Burger, ſondern nur Sklaven zu 
beherrſchen wuͤnſchte. 2 = 


8 1 O. 
Staatsverbeſſerung und Solon Geſetzgebung. 


Die Drakoniſche Geſetzgebung war ſo wenig im 
Stande, die Athener durch das Band der Eintracht 
und Ruhe zuſammenzuhalten und zu begluͤcken, daß 
vielmehr bald nachher das Volk ſich in drei Partheien 
theilte, welche nach den Gegenden, die ſie bewohnten, 
benannt wurden *). Der große Haufe war den Vor⸗ 
nehmen faſt ſklaviſch unterworfen, und mußte ſich 
daher allerlei Mißhandlungen von ihnen gefallen laſſen. 
Dies noͤthigte eine Menge von Üthenern, ihr Vaters 
land zu verlaſſen, um ſich gegen die Härte ihrer u 

. oſen 


„) Dieſe drei Partheien in Athen waren die Auge, wid 
und wagarcı, Die Erſteren (Araxgıoı oder To rar Al- 
A ee) die Bewohner der gebirgichten Gegenden vers 
langten eine demokratiſche Staats verfaſſung. Die Mittle⸗ 
ren (aides oder vo 2% Hide Yes), die Vornehmen 
und Eigenthuͤmer ſuchten die Oligarchie beizuhalten. Die 
Leßtern endlich, oder die Anwohner des Meergeſtades, ſuchten 
beide feindliche Partheien einigermaßen im Gleichgewicht zu 
erhalten, damit fie nicht zu Thaͤtlichkeiten ſchritten. Man 
ſehe Plutarch. Solon p. 338 T. I. edit. Reik. 5 


Bartmann, griech. Geſch. N 
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loſen Gläubiger zu ſichern ). Die Zerrüttung des 
Staats vermehrte ſich endlich ſo ſehr, daß man nur 
durch die Ernennung eines unumfchränften Herrſchers 
glaubte, die verlorne Ruhe wiederherſtellen zu können. 
Unter dieſen Umſtaͤnden ſahen die Reichen ſelbſt, daß 
eine gewaltſame Revolution eheſtens ihrem Deſpotie⸗ 
mus ein Ende machen werde, und daß es daher rath⸗ 
fan ſei, bei Zeiten die noͤtbigen Masregeln zu ergrei⸗ 
fen, um nicht, als der ſchwaͤchere Theil, dann alles 
zu verlieren. Alle ſehnten ſich daher nach einem Ret⸗ 
ter und dieſen fand man in Solon, einem Ab⸗ 
koͤmmling des letzten verdienſtvollen Königs, der ſich 
durch feine Uneigennützigkeit und feine Abneigung ge 
gen Alleinherrſchaft die Herzen aller Partheien erwor, 
ben hatte). Man waͤßlie ihn nicht nur zum Ars 
i - chonten 


— 


— 
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„) Zu! Solons Zeiten fanden die armen Bürger faſt in ſ ktla⸗ 
viſcher Adhaͤngigkelt von den Reichen. Ste hatten ihre 
Gtundſtücke verkaufen müſſen, und pachteten nun Rinder - 
reien um den ſechſten Theil des Ertrags. Andre hatten 

Geld aufgenommen, wofür ſie, nach Attiſchem Rechte, 
nicht nur mit ihrem Vermögen, ſondern auch mit ihrer 
Pekſon hafteten. Die Gläubiger konnten fie daher zwin⸗ 
gen, ihre Schuld nach und nach als Sklaven abzudienen, 
oder, fo fern fie Kinder hatten, dieſe für die Schuld hin⸗ 
zugeben, oder zu verkanfen, und von dem gelösten Gelde 
zu bezahlen. Die hieraus entſtehenden Gewaltthätigfeiten 
veranlaßten einen Aufruhr, wo man denn den Solon zum 

j erſten Archon (Acne emu erwaͤhlte. 

5 Leder Solon und deſſen Geſetzgebung ſehe man Plurarch, 

Solon. 1 313. fq. Edit. Reisk, — Diogen. Laert, vita 
Phil. I. 2. Arift. polit. II. 12, Xenoph. de republ, Athen. 

i Hera 
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® 


Hiſtoriſche Zeit. 195 
chonten, ſondern auch zum Geſetzgeber, und ertheilte 
ihm unumſchraͤnkte Macht, nach feinen beſten Einſich⸗ 
ten für den Stagt zu ſorgen und alle Einrichtungen 
zu treffen, die ihm zur Wohlfarth ſeines Vaterlandes 
nuͤtzlich ſchienen. Eine Zeitlang fürchtete dieſer große 
Mann, die gefährliche Laufbahn eines Reformators zu 
betreten; allein endlich ſſegte die Begierde, ſich um 
feine" Mitbuͤrger verdient zu machen, über alle Ber 
denklichkeiten. Die erſte ſehr weiſe Verordnung des 
unſterblichen Geſetzgebers war dieſe, daß es hinfort, 

. N 2 5 N 


U 


— — —— 


‚= Kceraclides AN Politiis c. I. Meurfius de Selone 
ejusque legibus in Gronov. thef. antiq, graec. V. 1993. 
Geſammelt findet man Solons Geſetze in ant. Thyſti 
Collatio legum Athen. & Rom, Grener. V. 1337.— 
Meurfi Themis Attica, (. de legg. attic, Gronoy, v. 
1945. Sam, petiti Leg, Attic. & Commentarius c. Ani- 
madverſ. Palmerii, Duckeri & Weſſelingii, der dritte 
Theil von Heineccii Jurisprudentia Attica & Romana Lugd. 
Bat. 1741. Auch ſehe man H. Hoft. Meiners vortrefliche 
Sch: d. W. II. 2520. Die Soloniſchen Geſetze 
Cee von stein, weil fie jedem zutheilten, was ihm ges 
buͤhrte) waren auf laͤnglichen hölzernen Tafeln aufge⸗ 
zeichnet, die an einer Walze befeſtigt waren. Vermittelſt 

dieſer Walze konnten fie herumgedrehet und alsdann geleſen 
werden, daher ſollen fie Kess genannt fein. Plutarch 
(vie. Solonis p. 92) nennt zwei Klaſſen dieſer Geſetze 
wvgBsis und ages. In der erſteren Klaſſe ſolſen die leges 
lacrae, in der letztern die Uebrigen geweſen fein, Sie 
waren in der alteſten Schriftart gaerge hne, (wo man 
von einer Zeile in die andre durch eine Krümmung eins 
leukte) geſchrieden. 
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bei Verluſt des Lebens, Niemand wagen ſollte, bei 
politiſchen Unruhen neutral zu bleiben. Dadurch ver⸗ 
mocht' er die Weiferen, die ſich nun nicht zurüchjiehn 
durften, der Unbaͤndigkeit des Poͤbels einigermaßen 
zu wehren. Auch die Reichen, die am meiſten dabei 
verlieren konnten, mußten nun daran Theil nehmen: 
natürlich gaben fie ſich daher, fo viel als moͤglich, Muͤ⸗ 
be, alle Meutereien zu verhuͤten und die oͤffentliche 
Ruhe zu erhalten). Um den dtingendſten Beduͤrf⸗ 
niſſen abzuhelfen, hub Solon die druckenden Drakoni⸗ 
ſchen Geſetze auf, die Verfügungen gegen die Moͤrder 
ausgenommen, und führte die Freu νν ein ). 
Zugleich verbot er auf immer, daß ein Atheniſcher 

a Buͤr⸗ 


°) Man ſehe Ciceronis Epiftol, ad Attic. X. 1. A, Gellius II. 
12. Lys. Orat. in Philonem. 


* SsiraxIea iſt zuſammengeſetzt aus run» abſchuͤtteln und 
andes Laſt und bedeutet daher die Abwerfung einer 
Laſt. Eine gänzliche Aufhebung aller Schulden (tabulae 
novae in der Sprache der Romer) war dies wol nicht, 
ſondern wahrſcheinlich eine Ethoͤbung des Geldkurſes 
und des Maaßes, fo daß eine Mina, die bis dahin 73 
Drachmen geweſen war, jetzt 100 Drachmen galt. In 
dieſer neuen Wahrung bezahlten denn die Schuldner. 
Schon in den altern Zeiten war man über den Sinn der 
Zsoaxdea nicht einig. So viel iſt indeſſen ausgemacht, 
die Schulden wurden dergeſtalt vermindert, daß fie guf⸗ 
börten, drückend zu fein. Man fehe Heraclid, Pont, de 
keep. Ath- Plutarch, I. 344. Meiners G. d. W. II. 26. 
Weder Arme nech Reiche waren Anfangs zufrieden, bit 
fie algemein die Heilſamkeit der Schuldentilgung ein ⸗ 
ſahn. ' 


* „ 


Hiſtoriſche Zeit. 197 


Bürger ſich und ſeine Freiheit feinem Gläubiger ühers 
laſſe, oder ſeine eigenen Kinder als Sklaven verkaufe: 
es ſei denn daß Letztere ihre Unſchuld und Ehre ge⸗ 
ſchaͤndet hatten. Hierauf ſchritt er zur Veränderung 
der Staatsverfaſſung ſelber. Bis auf die Zeiten der 
neuen Geſetzgebung war das Volk in drei Klaſſen ges 
theilt, (Euaœreident, Tewpegor, Anmeeyos) wovon 
nur die Erſten, die edlen Buͤrger, die Regierung in 
den Haͤnden hatten. Jetzt traf Solon eine neue Abs 
theilung in vier Klaſſen, ohne jedoch die bisherige 
Abtheilung der Staͤmme und Landsmannſchaften dar 
durch aufzuheben ). Die drei erſten Klaſſen erhiel⸗ 
ten Zuteitt zu den nicht mit Beſoldung verbundenen 
Aemtecn: die Vierte war auf die Theilnahme an den 
Volksverſammlungen und folglich auch an den Wabl⸗ 
ſtimmen und an der Geſetzgebung eingeſchraͤnkt. In 
der Folge erhielten ſie > Stellen in den Volks⸗ 
* 1 ? 3 2 


ge⸗ 
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„) Dieſe vier Klaſſen waren: I. die merewnsnusdinre, die 
300 Medimnen trockner und fluͤſſiger Sachen ernteten, oder 
nach unſerm Gelde berechnet, eine jaͤhrliche Einnahme von 

etwa vier hundert Thalern hatten. 2. Die lurus oder 
raub veravres, die drei hundert Medimnen ernteten, und 
ihre Kriegsdienſte zu Pferde thun konnten. 3. Die Zw- 
ret (von Sees ein Geſpann) die bei einem jaͤbrlichen 
Ertrag von 20 Medimnen ſich ein Geſpann zu halten im 
Stande waren. 4. Die Onrıs, die ein geringeres Vermoͤ⸗ 
gen beſaßen, als die vorigen Klaſſen. Aus dieſen beſtand 
der größte Theil des Atheuiſchen Volks. Die Nabrungs⸗ 
quellen derſelben waren: Gewerbe, Schiffarth und Pach⸗ 
tung von Ländereien. Die Eintbeilung des Volks in 
Quras, Pkargias, % und Öngus war ſchon vor Selon 
und erhielt ſich auch nach feiner Geſetzgebung. 


* 
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gerichten, bis der Zuwachs des Vermögens auch 
dieſer Klaſſe den dan zu hoͤheren Wuͤrden ver⸗ 


ſchafte 9. 


SD 


Hoher Ralb der Vier hunderte. Areopagos. Archonten. 
Volksverſammlungen, Volksgerichte. 


Die eigentliche Staatsverwaltung uͤbertrug So⸗ 
don dem Rath der Vier hundert, (Bar) deſſen Glieder 
aus den vier Stämmen, (Sophie) jedoch nur aus den 
drei obern Klaſſen derſelben, gewählt wurden. Dieſer 
Rath beſaß allein das Recht die große Volksgemeine 
zuſammenzuberufen. Es ſtand bei ihm, den Gang 
der öffentlichen Gefchäfte zu beſchleunigen, oder auf⸗ 
zubalten, und dadurch manches zu verhindern, oder 
zu veraͤndern. Nichts konnte vor die Volksverſamm⸗ 

a lungen 
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6) Indem Solon einem jeden, der gewiſſe Einkuͤnfte hatte, 
den Zutritt zu den hoͤchſten Wurden geſtattete, benahm er 
keinem Armen die Hofnung, ſich auch dereinſt bis dahin ert 
beven zu können. Dadurch ward der Fleiß und die Thaͤtig⸗ 
keit der niedrigsten Volksklaſſe ungemein befördert. Man 
ſehe Ariſtot. de republ, III. 6. vII. 14. Daß nur Begüterte 
die erſten Aemtet bekleiden konnten, war gleichfalls eine 
ehr weiſe Einrichtung; denn dieſe hatten Muße genug, 
um ihre Geſchaͤfte gehörig zu betreiben, und ließen ſich 
nicht fo leicht beſtechen. Auch waren fie in der Regel ger 
bildeter, als der ärmere Theil des Volks. Man ſehe 
Iſocr. II. 248. 257. 321324. Die Armen waren binlängs 
lich zufrieden, daß fie. die obrigkeitlichen Perſonen wählen, 
prüfen und beſtrafen konnten, und daß ihnen, bei der Möge 
lichkeit. ihr Vermoͤgen zu vergrößern, der Weg zu den erfien 
Aemtern nicht ganz verſchleſſen war. 
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lungen' gebracht werden, woruͤberß er ſich nicht zuvor 
berachſchlagt hatte. Auch leitete dieſer Senat die Un: 
terhandlungen mit auswaͤrtigen Nationen, beſorgte die 
Ausruͤſtung der Flotte und des Sandheers, und hatte 
die Aufſicht über die Schatzkammer. Seine Schluͤſſe 
hatten auch ohne die Sanktion des Volks ein ganzes 
Jahr Geſetzkraft. Die Entſcheidung und Ausfuͤh⸗ 
rung der wichtigſten Angelegenheiten aber bieng von 
den Verſammlungen des Volks ab: auch ward jaͤhr⸗ 
lich ein neuer Rach gewahlt). Der Areopagos er⸗ 
bielt die vorzuͤglichſte richterliche und Policeigewalt **). 
Er entſchied über Kriminalverbrechen, hatte die Ober: 
aufſicht uͤber die Geſetze und deren Befolgung, und 
‚über die Staatsreligion, wachte uͤber die Sitten und 
Lebensart der Bürger, ſorgte für die Erziehung der 
Jugend, und beſtrafte Muͤſſiggang, ehrloſe Gewer⸗ 
be, Tteuloſigkeit der obrigkelrlichen Perſonen, Ans 
griffe auf die berrſchende Religion, und Atheismus. 
In Fällen, wo das Wohl des Staats Gefahr lief, 
ward ihm ſogar öfters eine Art von diktateriſcher Ger 
walt anvertraut f). Die Archonten behielten nur we, 
N 5 Be: 157 Sa nig 


„) Nur Männer von unbeſcholtenen Sitten, und die gewöbn⸗ 
lich nicht unter dreißig Jahren waren, wurden in dieſen 
Senat aufgenommen. N 

„) Dleſer Gerichtshof, als oberſtes Kriminalgericht, erhielt 
durch den gemeinen Volksglauben, daß ſelbſt Ares und 
Poſeiden fi in den älteften Zeiten feinem Rechtsſpruch 
unterworfen hätten, eine gewiſſe Heiligkeit, die ſeluen 
Etaſluß ungemein vermehrte. A 

+) Dem! Areopagos wurden vom Solen feine Vorrechte bar ' 
ſtätigt; vielleicht erhielt er fo gar noch neue. Nur er 

4 ! fahrnt 
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nig von ihren ehemaligen Geſchaͤften ). Sie nt 
ſchieden Klagen über unbedeutendere Beleidigungen, 
beſtraften die Vergehungen der Betrunkenen, urtheil⸗ 
ten über Eheſachen, hatten die Aufſicht und Vorſorge 
„für Waiſen und Wittwen, zumal ſolche, deren Maͤn⸗ 
ner und Vater im Kriege fürs Vaterland geblieben 
waren, beſorgten einige Feſte **) und hatten den Vor⸗ 


—ͤ —— 


— ——— 
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fahtne Männer, die ſich vorher ſchon als urchonten auds 
gezeichnet hatten, wurden Areopagiten. Diefer Gerichts⸗ 
hof ſuchte alle die Geſetze aufrecht zu erhalten, worauf die 
Wohlfarth des Staats ſich gründete. Er unterſuchte wie? 
und wovon? ein jeder lebte; zog diejenigen, welche ſich 
durch ſchlechte Gitten aus zeichneten zur Verantwortung 
ermahnete, drohte und beſtrafte ſie nach Befinden, ahn⸗ 
dete zu großen Aufwand bei Gaſtmälern, und forgte für 
die Erhaltung der Wege. Die Mitglieder dieſes Gerichts 
bos behielten: ihre Würde zeitlebens; da fie aber erſt 
dann dazu ernannt wurden, wenn fie bereits andre obrig⸗ 
keitliche Aemter mit Rahm verwaltet hatten, ſo waren 
fie beim Antritt dieſer Würde gewöhnlich ſchon in hoͤhe⸗ 

ren Jahren. 5 
) Es laſſen ſich füglich drei Perisden der jaͤtzrigen Archonten 
während der Atheniſchen Republik unterſcheiden: . vor 
Solon. 2. von Solon bis Perikles. 3. nach Perikles. 
Man ſete H. Prof. Becks Abriß des Att. Staats binter 
der Ueberſ von Goldſmiths Geſchichte Griechenlands Ir, 
G. 373. Solon lieg den Archonten nur einen kleiuen Theil 
ihrer vormaligen Macht und Gerichtsbarkeit, die ſie nicht 
mehr einzeln, ſondern gemeiuſchaftlich ausübten. Man ſehe 
Meurs, de Archont- I. 7. Pollux. VIII. 9. f. 1. Meiners 

G d. W. II. 4. d 

%) Sie beſorgten die Feſte des Bakchos und die Thargelia, 
und 
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fig in den Civilgerichten. Die hoͤchſte Gewalt übte 
das Volk in den allgemeinen Verſammlungen aus, 
doch unter mancherlei Einſchraͤnkungen »). In dieſen 

5 N 5 Ver⸗ 
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und hatten den Morfig bei der Wahl der Richter, die 
durchs Loos aus dem geſamten Volke gehoben wurden, 

„) Die Grundlage der Soleniſcken Geſetzgebung war, daß 
hinfort nicht blos ein ſehr geringer Theil des Volks, die 
Vornehmen und Begüterten, herrſchen ſollten, wärend 
der große Haufe, die Unbeguͤterten, in der Sklaverei ſeufz⸗ 
te: das ganze Volk vielmehr ſollte im Beatz der hoͤchſten 

5 Gewalt fein. Damit jedoch dieſe Demokratie nicht in Poͤ⸗ 
beltyrannei ausarten möchte, ſchraͤnkte Solon die Macht 
des Volks auf mancherlei Art ein. Wenn nun in den 
fpäteren Zeiten der Poͤdel gleichwol den Staat ins Verder⸗ 
ben ſtürzte, fo kam dies daher, daß man ihm! die von 
Solon ihm angelegten Feſſeln abnahm. Hieher gehörte die 
Einrichtung, daß kein Vorſchlag gethan werden durfte, den 
nicht der hohe Rath der Vierhundert gebilligt hatte; daß 
kein Beſchluß der Volksverſammlung, oder des Raths 
wider ein ſchon bestehendes Geſetz galt; daß Niemand zur 
Aufhebung eines Geſetzes rathen durfte, der nicht ein 
Weſſtres in Vorſchlag bringen konnte. Fand der hohe 
Rath, daß ein neuer Vorſchlag unausfuͤhrbar ſei, fo durfte 
et dem Volk nicht vorgelegt werden. Glaubte der Senat 
hingegen, daß der Vorſchlag nuͤctzlich jet, ſo ward er zus 
gleich mit dem alten Geſetz! in mehreren Volksverſamm; 
lungen vorgelefen. War dies geſchehen, fo nahm man ihn 
endlich an, oder verwarf ihn. Fand ſich bei genauerer 
Unterſuchung, daß ein vorgeſchlagenes Geſetz nachtheilige 
Folgen für den Staat gehabt haben wurde, wenu es durch⸗ 
gegangen wäre; fo war jeder Atheniſche Bürger berechtigt, 

den 
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Verſammlungen, zu welchen jeder Bürger von ges 
wiſſem Alter den Zugang hatte, wählte man neue 
Magiſtratsperſonen, pruͤfte ihr Verhalten, ſchloß 
Bindniffe, entſchied uber Krieg und Frieden, ſchafte 
alte Geſetze ab und machte neue Verordnungen. Die 
neuerrichteten Volksgerichte, wo auch Buͤrger der 
unterſten Klaſſe zu Richtern ernannt werden konnten, 
entſchieden nur uͤber eee i 


§. 12. 


den Urheber des Vorſchlags, als einen Feind der Geſetze, 
anzuklagen, und eine hohe Geldbuße, oder der Verluſt 
der Ehre war der Lohn der unüberlegten Neuerung. 
Man ſehe H. Prof. Becks Ueberſ. v. Goldſmith 11. 374. 
und H. Prof. Wolfs Prolegom. ad Demoſth. Or. c. Lept. 
S. 130 &c Um die Gewalt der Magiſtratsperſonen uns 
ſchaͤdlich zu machen, und ein zu großes Zudrängen zu 
den höoͤchſten Würden zu verhindern, verband Solon mit 
keiner obrigkeltlichen Stelle Beſoldung, oder andere Vor⸗ 
tbeile, unterwarf diejenigen, welche ſich darum bewarben, 
der Wahl des Volks und verordnete, daß fle, nachſ nie⸗ 
dergelegter Würde, eine ſtreuge Prüfung fürchten muß⸗ 
ten. — Auf dieſe Art brachte Solen die Aristokratie 
und Vollksgewalt ins Gleichgewicht und die Atheniſche 


Staatsvirfaſſung war nun eine gemaͤßigte zur Ariſtokra⸗ 


tie ſich binneigende Volks regierung. Man ſehe Meiners 
Geſch. d. W. 1. 45. Die aͤrmeren Bürger, welche von 
den Reicheren ihren Lebensunterhalt verdienen mußten, 
blieben immer in einiger Abhaͤugigkeit von denſelben und 

konnten ihnen daher nicht trotzen. Doch waren die Ges 
ringen vor den Bedruͤckungen der Reichen fiher, weil fie 
in den Volksverſammlungen ſtimmten. 
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a $. 12. 225 8 
Noch andre nuͤtzliche Geſetze und Einrichtungen 
i Solons. N 

Nicht nur die bisher erwähnten Einrichtungen, als 
die Grundpfeiler der Atheniſchen Staatsverfaſſung, find 
Beweiſe des großen vielumfaſſenden Geiſtes ihres 
Urhebers, ſondern auch die Übrigen verrathen dieſelbe. 
Hieber gehoͤren ſeine Verordnungen zur Erhaltung 
des reinen Atheniſchen Bluts, zur Bewahrung vor 
Muͤſſiggang und Partheigeiſt, zur Befoͤrderung edler 
Sitten, und zum Beſten einer vernuͤnftigen und 
zweckmäßigen Erziehung. Nur diejenigen, deren 
beide Eltern Atheniſche Bürger waren, hatten Ans 
ſpruch auf das volle Buͤrgerrecht ). Ein Fremder 
gelangte nur dann zu einem Theil der Buͤrgerrechte, 
wenn er ſein voriges Vaterland auf immer verließ, 
eine nuͤtzliche Kenntniß, oder Handthierung mit nach 
Athen brachte, und in der Volksverſammlung von 
den meiſten Buͤrgern genehmigt wurde. Allein erſt 
ſeine Nachkommen waren im Stande, in den Beſitz der 
ſaͤmmtlichen Bürgerrechte zu kommen. Die Adſicht 
dieſes Geſetzes war, dem Athener ein hohes Gefuͤßl 
feiner Würde und ſeiner Vorzuͤge einzufloͤßen und ihn 
dadurch mit jenem Patriotismus zu beleben, den wir 
in den fruͤhſten Zeiten, als die Quelle der groͤßten 
Thaten, an ihm bewundern. Um die traurigen Fol⸗ 
= gen 


— en 
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) Keine Volksregierung kann lang beſtehen, wo der dürfte 
gen Würger im Verhaͤltniß mit den Vegüterten zu viel 
ſind, oder worin der Poͤbel in zu großem Mangel und 

Elend lebt. Man ſehe Ariſtotel. de republ. VI. 3. Dar 
her erſchwerte Solon den Fremden und Flüchtlingen die 
Gelangung zum Bürgerrecht. 5 
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gen des Muͤſſigganges zu verhuͤten, räumte Solon 
jedem Athener das Recht ein, andre dieſes Laſters we⸗ 
gen gerichtlich zu beſangen. Wer dreimal deſſelben 
uͤberwieſen war, buͤßte feine Trägheit mit dem Vers 
luſt der Ehre. Vorzuͤglich lag es dem Areopagos ob, 
uͤber Betriebſamkeit und Induſtrie zu wachen, und 
die Unthaͤtigkeit zu beſtrafen. Der Juͤngling mußte 
alles lernen, was man zur Kultur eines gebildeten 
Mannes rechnete. Die Erlernung mechaniſcher Kün⸗ 


ſte war Pflicht des Juͤnglings von niederm Stande, 


War ein Sohn von feinem Vater nicht zu einer nuͤtz⸗ 
lichen Geſchaͤftsart angehalten worden, ſo war er 
nicht verpflichtet, ſich deſſelben im kraftloſen Alter an⸗ 
zunehmen. Verſchwender durften weder in den 
Volksverſammlungen erſcheinen, noch obrigkeitliche 
Aemter bekleiden. Auch ward ihnen das Recht ger 
nommen, ihr eigenes Vermoͤgen zu verwalten. Damit 
die Ehe nicht laͤnger ein Gewerbe bliebe, ward die 
Ausſtattung der Töchter abgeſchaft. Nur drei Klei⸗ 
dungen und einiges Hausgeraͤth war der Braut ers 
Taube, dem Manne zuzubringen. Für die Erhaltung 
der Keuſchbeit beider Geſchlechter ſorgten mehrere 
Geſetze. Einen Ehebrecher konnte man ungeſtraft 
toͤdten und ſelbſt das Loos der entdeckten Keuſchbeits⸗ 
makler war der Tod. Der beleidigte Gatte durfte 
feine ehebrecheriſche Gattin, bei Verluſt feiner buͤrger⸗ 
lichen Ehre, nicht bei ſich behalten. Hatten Juͤng⸗ 
linge ihre Keufchheit preisgegeben, fo konnten fienier 
mals Archonten, Richter, oder Prieſter werden, 
nie vor dem Volke reden, ja nicht einmal an die öf⸗ 
fentlichen Plaͤtze kommen, wo Volksverſammlungen 
gehalten wurden. Ueber Handel und Wandel ſetzte 
Solon nichts feſt, außer daß er die Ausfuhr aller 
kandesprodukte, das Oel ausgenommen, unterſagte. 
. . Hie 
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Hiedurch ward das Gewerbe mehr erſchwert, als bus 
güͤnſtigt, N a 


§. 13. 


Abſicht und Schickſale der Soloniſchen Ge⸗ 
ſetzgebung. 


Solons Abſicht bei ſeiner Geſetzgebung gieng 
dahin, die Athener in eine Lage zu verſetzen, wo ſie 
ſich in einem glücklichen Mittelſtande erhalten koͤnn⸗ 
ten, ohne von der Begierde nach Eroberungen und 
Hegemonie verſucht zu werden. Allein eine Demo⸗ 
kratie, worin der Adel immer doch das Uebergewicht 
batte, mußte ſich bald in die Alleinherrſchaft eines 
Einzigen, oder in eine Laokratie verwandeln. Das 
Erſtere geſchabe noch bei Solons Lebzeiten, indem 
Piſiſtratos, der in feiner Perſon alles vereinigte, um 
ſich das Vertrauen des Volks zu verſchaffen, Gelegen⸗ 
beit fand, ſich der Burg von Arhen und zugleich 
auch der eigenmächtigen Alleinberrſchaft zu bemeiſtern. 
Er regierte ſo friedlich, daß er nach einem Thronbe⸗ 
ſitz von zwei und dreißig Jahren die Regierung ſeinen 
Soͤhnen Hipparchos und Hippias fo ruhig, als ein 
vaͤterliches Erbgut, hinterließ. Allein jo wohl ſich die 
Athener auch unter Piſiſtratos und Hipparch befan⸗ 
den; fo konnten fie es auf die Dauer doch nicht ev; 
tragen, von irgend jemand eigenmaͤchtig und wider 
ihren Willen beherrſcht zu werden. Die fogenannte 
Tyrannei der Piſiſtratiden endigte ſich daher 
damit, daß Hipparch von Harmodios und Ariſtogi— 
ton ermordet und Hippias einige Jabre nachher von 
Klſthenes em Hülfe der Spartaner aus Attika vers 
trieben, und die Demokratie wiederhergeſtellt wurde. 
Dieſe Stantsveränderung bub das Weſentliche der 

Solo 
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Soloniſchen Demokratie ®) nicht auf: erſt unter der 
Staatsverwaltung des Demagogen Kliſthenes, erlitt 


—— 


ſie 


— — — —— m nn nn 


ES; Ein großer! Theil ider Soloniſcken Geſetze dauerte ſo lang, 


als die Republikhathen ſelbſt, und man befand fi immer 
am deſten, wenn man ihnen gehorchte. Allein was die 
Staats verfaſſung betrift, fo kaun man mit Grunde ſagen, 
daß ſte nie zur wirklichen Konſiſtenz kam, ſondern durch 
entgegenwirkende Urſachen ſo verandert wurde, daß das jeni⸗ 
ge, was man von den Soloniſchen Geſetzen beibeyſelt, uns 
moglich den großen Zweck bewirken konnte, auf welchen das 
Ganze angelegt war. Solon kannte die Athener und gab 
ihnen gerade die Verfaſſung, die, ohne die beſte zu ſein, 
diejenige war, welche ſich am beſten für ihren Charakter, 
ihre Lage, ihre Bedürfniſſe und ihten ganzen damaligen 
Zuſtand ſchickte. Er wollte ſich fo wenig, als moͤglich, von 
den Grundmaximen der Gerechtigkeit entfernen und dachte 
daher nicht daran, das Volk zur Rache gegen ſeine vori⸗ 
gen Unterdrücker zu reizen und die Aristokraten gänzlich 


zu berauben und zu vernichten. Er ſabe von der einen 


Seite, daß es weder billig, noch moglich ſei, dem Volke 
feine unleugbaren Rechte länger vorenthalten zu wollen, 
daß es aber auch thöricht und gefährlich fein würde, die 
Regierung einer Republik einem . zogen, leichtſinnigen, 


raſchen und wankelmüthigen Volke, wie die Albener, 


aufs Gerathewol zu uͤberlaſſen. Alles dies bewog ihn, feis 
nem Volke eine gemiſchte Verfaſſung zu geben, die bei 
Iſokrates und andern etwas uneigentlich die Demokrakie 


des Solon heißt. Er glaubte für das Volk genug getban 


zu haben, wenn er es von dem Joch einer tpranniſchen Ari, 
ſtokratie befreite und gegen ungebührliche Bedrückungen 
ſicher ſtellte; aber er glaubte auch, daß eine beſſere Erzie, 

hung, 
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fie einige Veränderungen, wodurch die Grundpfeiler 
derſelben untergraben und, in Verbindung mit andern 
zufälligen Urſachen, eine neue Ordnung der Dinge 
berbeigefuͤhrt wurde). Das gemeine Volk, ” 

| wider 
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— 


bung, und die ſtärkere persönliche Theilnahme an der 
Erhaltung und dem Wohlſtande des Staats, die mit dem 
Beſitz eines beträchtlichen Landeigenthums nothwendig 
verbunden iſt, dem Adel mehr Tauglichkeit zu den wichti⸗ 
geren Staatsbedienungen geben müͤſſe, als man bei dem 
“ "rohen Hirten, Handwerker, Matroſen und Fiſcher vor⸗ 
ausſetzen könne. Und die Erfahrung lehrte, daß Solon 
die Sache richtig gefaßt hatte. Die beiden hoͤchſten Koller 
gien machten den Ariſtokratiſchen Theil der Soloniſchen 
Ver ſaſſung eut, die Volksverſaamlung den Demokrati⸗ 
ſchen. Dies iſt das Räſonnement eines ſehr at verſtändi⸗ 
gen Mauucs, des Herrn Hoftaths Wieland im neuen deut» 
ſchen Merkur Jahrg. 1794. 1. Stud, 


„ Die Vertreibung des Hippias aus Attika und die darauf 
0 erfolgenden Unruhen, vorzüglich aber auch die Abſicht des 
Kliſthenes, ſich gegen die mis verguͤgten Aristokraten und 
hauptſächlich gegen den Iſegoras, eine mächtige Partbei 
zn machen, waren Urſach, daß eine ſehr ungleichartige 
Menge von Fremden, die nach der Soloniſchen Geſetzge⸗ 
bung des Bürgerrechts unfabig waren, zu demſelden hins 
sugelaffen wurden. Hierdurch nahm die Bevölkerung von 
Arben bald fo ſehr zu, daß die vier Zünfte, in welche 
Solon die Buͤrger eingetheilt hatte, mit ſechs neuen ver⸗ 
mehrt werden mußten Eben dieſes war auch der Grund, 
daß die Zahl des Senatsſ von vier hundert auf fünf hun⸗ 
dert vermehrt wurde, indem jede der zehn Zünfte das 
Recht erhielt, jährlich funfzig Bürger aus ihrer Mitte 
0 durch 
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wider Solons Geſetze, itzt vielleicht zur Haͤſſte aus 
ehemaligen Ausländern beſtand, dehnte feine Forde 
rungen immer weiter aus und ertrug das Soloniſche 
Geſetz, welches die Buͤrger der unterſten Klaſſe (die 
Theten) von den höheren Staatswuͤrden ausſchloß, 
immer ungeduldiger. Ils endlich die Gefahren des 
perſiſchen Kriegs uͤberſtanden *) und die ee 

iege 


— 


— 
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durch das Loos in den Senat zu erwaͤhlen, und der Reihe 
nach vermittelſt dieſer ihrer Stellvertreter fünf und dreißig 
Tage lang in demſelben den Vorſitz zu führen, Auch den 
Oſtrakismos, wodurch die angeſehenſten und beliebtehen Buͤr⸗ 
ger aus dem Stagt entfernt wurden, erfand Kliſtdenes; denn 
um das Volk mit ſeiner Genehmigung zu beherrſchen, trug 
er kein Bedenken, die Vortheile der Ariſtokraten und das 
Geſte der Republik felber aufzuopfern. 


„) Der glückliche Ausgang des Perſiſchen Kriegs beſchleunigte 
nur die auf ihn erfolgten großen Veranderungen in der in 
nern Staatsverfaſſung von Athen, er war nicht die einzige 
mogliche Urſach. In dem Maaß, wie die Athener durch 
Handel, wozu ihre begueme Lage ſie antrieb, und durch 
Kuͤnſte und Handarbeiten, zu welchen fie vorzüglich aufge⸗ 
legt waren, mit Ueberflußl und Luxus bekannt geworden 
wären, in dem Maaße würden fie auch ver ſucht worden fein, 
die ihnen von Solon geſetzten Schranken zu überfpringen 
und, mit der bürgerlichen Gleichheit nicht zufrieden, euch die 
politiſche Gleichheit aller Voltsklaſſen gefordert haben wo⸗ 
mit die Soloniſche Verfaſſung nicht beſtehen konnte. Vielleicht 
deguͤnſtigte der weiſe Solon den Handel darum fo, wer 
nig, weil er den hieraus vorzüglich entſpringenden Wohlſtand, 


als das Grab feiner Seſetzgebung anſah und mehr das 
g Glück 
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Siege bei Marathon, Artemiſſom, Salamis, Pla, 
taͤa und Mykale groͤſtentheils durch die Tapferkeit der 
niedern Volksklaſſe erfochten waren; fo konnte man 
dem Ungeſtüme derſelben nicht langer widerſtehen. 
Ariſtides, bei aller Anbaͤnglichkeit an die Soloniſche 
Stagtsverfaſſung, veranlaßte daher ſelbſt das neue 
eſetz, welches auf immer verordnete, daß keine 
Klaſſe von Bürgern von der Staatsverwaltung aus⸗ 
geſchloſſen ſein, und daß ſelbſt die Archonten aus allen 
Ständen der Arhener gewählt werden ſollten. 


\ } H. 14. 
Faleukos Geſetzgebung. 

Zwar minder berühmt als Solon, aber nicht wenitzer 
wohlthaͤtig für feine Mitbürger, die Epizephyriſchen 
Lokrier, war Zeleukos um das Jahr 664 vor Ehri, 
ſtus. Vortreflich iſt gleich die Einleitung in ſeine 
Geſetze. Jeder, ſagt er, der an unſter Staats ver 
faſſung Theil nehmen will, muß ſich vor allen zu 
überzeugen ſuchen, daß es Götter gebe, muß aus 
einer aufmerkſamen Betrachtung des Himmels und der 
Erde den Schluß ziehn, daß die Anordnung und Eins 
richtung des Ganzen nicht das Werk des Zufalls, 
oder der Menſchen fein koͤnne, muß die Goͤiter als die 
Urheber alles Guten und Schoͤnen verehren und ſeine 

Seele von allem Frevel rein zu erhalten ſuchen, weil 
die Götter keinen Gefallen finden an den Opfern der 
Verruchten und den darauf verwandten Koſten, ſon⸗ 

s dern 
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— — 
Glück ſeinet Mitbürger, als das Anſebn und den Vorrang 
derſelben vor den übrigen griechiſchen Staaten zur Abſicht 
hatte. ; 


Bartmann, geiech. Geſch. O 


1 
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dern an den guten Geſinnungen und gerechten Hand- 
lungen der Redlichen. ). Wer daher ein Liebling der 
4 Götter 


RT; Par ee ek ie a 
) Mit Timäss die ſiſtoriſche Exiſtenz des Zaleukos leugnen, 
heißt, allen hiſtoriſchen Glauben über den Haufen wer fen. 
Mehreres über dieſen Punkt findet man in Fabricii Bibliorh» 
graec, Tom, 1. S. 531 ic. und in Weſſelings Diodok 
2511. 20. Wahrſcheinlich war er ein gebehrner Lokrer. Ein 
x Spthagorder, wofür ihn viele ausgeben, kann er nicht ge⸗ 
weſen ſein; denn Pythagoras lebte um die ſechzigſte, Za“ 
leukos aber um die neun und zwanzigſte Olympiade. Zwi⸗ 
ſchen beider Blüte falt daher ein Zeitraum von 120 Jahren. 
Die vorzuglichſten Nackricten vom Zaleukes geben Dior 
dor XII. 20 und Johannes von Stobi sSerm. XLII. 
p. 279. Beide ſchöpften entweder aus einer Quelle, oder 
doch aus ſolchen Schriſtſtellern, die einerlei Nachrichten vor 
ſich gehabt hatten. An der Aechtheit, wo nicht aller, dech 
mehrerer Geſetze des Zaleukos laßt ſich nicht zweifeln, ob 
wir fie gleich nicht mehr in ihrer urſprünglichen Sprache he⸗ 
ſitzen. Mebrere Nachrichten von dieſen Geſetzen geben? 
Joh. Wilh. Engelbrecht Leges Locreafium Zaleuco andore 
promulgatae Lipf. 1699. — Bentleji Differtatio de Pha · 
laridis Epiſtol. p. 3:7 Ke. Vor allen aber H. Hofe, Heyns 
in feinen Opufculs academicis Vol, II. p. 12 &. Den Ein⸗ 
gang der Geſetze findet man im Cicero de Legibus Il, 8. 
Die epizephprifchen Lokrier führten ihren Namen von dem Vor 
gebirge Zephdriom in Unteritalien im Gebiet der Bruttler. 
Sie waren ein Pflanzvolk der Ozoliſchen Lokrier, und nicht 
lang nach Erbauung von Kroton und Syrakus durch Evan 
thes in dieſe Gegend geführt. Man ſehe strabo libr. VI. 
p. 370. Die Regierungsform der eylzephpriſchen Lokrier wat 
atiſtokratiſch. Man ſehe Aristoteles de republica V. 7. p. 330. 
1 5 7 . Sit 


| 
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Götter zu fein wuͤnſcht, der ſuche in Geſinnungen und 


Handlungen unſtraͤflich zu ſein, der kenne kein größe 
res Ungluͤck, als des Laſters Schande, der halte nur 
denjenigen für einen guten Bürger, welcher eher fein 
ganzes Vermoͤgen aufopferte, als von der Bahn 
der Tugend wiche. Wet jedoch, faͤhrt er 
fort, hierauf nicht achtet, wer gleichwol einen 
unſeligen Hang zum Laſter in feinem Herzen fühle, 
den, er ſei Buͤrger, oder Fremdling, Mann oder 
Weib, beſchwoͤr ich zu bedenken, daß es Götter gebe, 
ie jeden Frevler ſtrafen, und in die Zeit hin⸗ 
auszublicken, wo er dies Leben verlaſſen muß. Denn in 
der Stunde des Todes tritt die ganze Reihe der ber 
gangenen Laſter vor das Auge des Sterblichen, dann 
ergreift ihn die bitterſte Reue und er wunſcht, 
fein ganzes Leben der Tugend geheiligt zu haben. Das 
ber mache ſich doch jeder, bei allen feinen Handlungen, 
mit dieſer Zeit vertraut, und er wird nie in Gefahr 
fin, dem Frevel fein Ohr zu leihen. Sollte ſich aber je: 
mand, fo schließe er feinen Eingang, gleichſam von 
einem böfen Genius mit Gewalt zum Boͤſen fortgezos 
gen fuͤhlten, der fliehe in die Tempel und zu den Altaͤren, 
bitte daſelbſt die Götter 25 Beiſtand und reiße ſich 

1 2 los 


— 


Sie waren die erſten, welche geſchriedene Geſeze batten, 
man ſehe strabo VI. p. 397, und behielten fie hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich während det ganzen Dauer ihrer politischen Exi⸗ 
ſtenz bei. Es war daher ſehr gut moglich, daß die aͤlteſten 
griechiſchen Schriftſteller, die ihrer Erwähnung thun, demie 
bekaunt ſein konnten. Um 386 vor Ehriſtus ſchwaͤchte Diouys 
der Jüngere die Lokrer, ohne jedoch ihren kleinen Stast übe, 
den Haufen zu werfen, und jetzt lebten ſchon Ephoros, Ari⸗ 
ſtoteles, Theophraßz. ö 
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los von dem ſchaͤndlichen Joche der Ungerechtigkeit. 


Auch gehe er zu redlichen Maͤnnern, deren Tugend er- 
probt iſt, um ſie von dem Gluͤck der Tugend und von 
dem Elend des Laſters reden zu hoͤren, und dadurch ab⸗ 

zuſtehn vom Wege des Verbrechens. N 


de a 15» > 2 
f Geſetze des Jalenkos. 

Die auf den Eingang folgenden Geſetze des Lo⸗ 
kriſchen Weiſen lauten, nach den übtiggebliebenen 
Nachrichten, ohngefaͤhr alſo: Ein jeder folge den 
Geſetzen, ehre die Obrigkeit und thue, was ſie gebiet 
tet: denn alle Vernuͤnftigen, die für ihr Beſtes for’ 
gen, achten, naͤchſt den Goͤttern, Dämonen und He 
roen, Eltern, Geſetze und Obrigkeiten am hoͤch ſten. 
Niemand verpflichte ſich einen anderen Staat mehr, 
als fein Vaterland, fonft zuͤrnen ihm die Götter deſt 
ſelben. Denn eine ſolche Verpflichtung iſt gewohnlich 
des Hochverraths Anfang. Noch unverzeiblicher jedoch 
iſt es, das Vaterland zu verlaſſen und in einem fremden 
Staate zu leben. Denn nichts geht uns näher an, 
als das Vaterland ). Niemand werfe auf einen ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger, dem die Geſetze an einerlei Staats“ 
verfaſſung Theil zu nehmen erlauben, einen unvert 

| | | ſobn, 
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) Dieſes! Geſetz findet man bei Johannes von Stobl serm. 

XIII. p. 280, Ein ähnliches Verbot, das Vaterland zu 
verlaſſen, fand bei den Uchdern ſtatt, ja der uebertretet 
ward bier fo gar am Leben gestraft. Man ſede Ovidii pets 
morph. XV. 29. In einem Staat, der ringt umher von 
Demokratien umgeben war, waren dergleichen Verordnun⸗ 
gen ſehr noͤthig. 


· 
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ſoͤbnlichen Haß: denn wer feine Leidenſchaft über die 
d Vernunft herrſchen laßt, der kann nie die Würde eit 
ner obrigkeitlichen Perſon, oder eines Richters beklei⸗ 
den. Vielmehr beweiſe ſich jeder bei ſeiner Feind— 
ſchaft ſo, als ob er ſich mit ſeinem Feinde einmal wieder 
ausſoͤhnen und Freundſchaft ſchiießen koͤnne. Wer 
dies Geſetz Übertritt, der werde von ſeinen Mithuͤr⸗ 
gern für einen rohen, gefuͤhlloſen Menſchen gehalten w). 
Durch nachtheilige Reden und boshafte Verläumdun⸗ 
gen ſich gegen den Staat uberhaupt, oder den guten 
Namen eines Mitduͤrgers zu vergehen, iſt ſchaͤndlich. 
Wer auf dieſe Art fündigt, der werde von der Obrig⸗ 
keit, die uͤber die Geſetze wacht, vor Gericht gezogen 
und zuerß durch Warnangen, dann durch Zuͤchtigun⸗ 
gen gebeſſert 9, — Diejenigen der vorgeſchlagenen 
Gebetze, die man nicht für gut hält, zu berichtigen 
und verbeſſern, iſt Pflicht: ſind ſte aber einmal geneh⸗ 
migt; ſo weigre ih Niemand, ihnen zu gehorchen. 
Denn einmal angenommene und beſtaͤtigte Geſetze dür 
; 3 { fen 
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) Men ſehe Johannes ven Stobi am angeführten Orte, und 
Diodor XII. 20. Nicht Staats beamten wird hier verbo 
ten, gegen ihre Untergebenen feindſelig geſinnt su. fein, 
ſondern jedem Burger; denn aus dieſen wurden die 
Obtigkeiten und Richter gewahlt. Die Strafe deszueber⸗ 
treters iſt keine Öffentliche, ſondern das allgemeine nach» 
theilige Urtheil feiner Mitbürger, dem er ſich dadurch aus⸗ 
ſetzt. Wohl dem Staate, wo dieſes hinreichend iſt, von 
Vergehungen abzuſchrecken! 5 

e) Man febe Jopannes von Stobi serm. XIII. 280. Els 
ähnliches Geſetz findet man auch beim Platon de re-. 
publ. libr. XII. fo wie beim Cicere de Legibus II. 8. 
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fen nicht der Willkuͤhr der Burger unterworfen 
fein: vielmehr iſt es nuͤtzlich und pflichtmaͤßig, die 
Oberherrſchaft der Geſetze zu ertragen und ſich gefallen 
zu laſſen !). Ungehorſame und ſchaͤdliche Bürger belege 
man mit Strafe: denn ſie fuͤhren durch ihr Beiſpiel 


die Verwegenheit ein, ſich der Oberherrſchaft zu entziehen, 


und geben Veranlaſſung zu allem Uebel. — Die 
Obrigkeit ſei nicht eigenfinnig und ſtolz und richte, 
ohne Anſehn der Perſon, blos nach Gerechtigkeit 
Dann nur werden ihre Urtheile gerecht fein, und fie 
für wuͤrdig gehalten werden, daß man ihnen das Heilig⸗ 
fie von allem, das Recht der Bürger, anvertraue 8). = 

sklaven mögen aus Furcht rechtſchaffen handeln, 
freie Menſchen aber darum, weil es gut und Pflicht iſt · 
Vor allem muͤſſen ih Obrigkeiten dies geſagt fein laſ⸗ 
fen, damit ihre Untergebenen fie fur werth balten, 
ſich vor ihnen zu ſchaͤmen. — Wer ein gültiges 


Geſetz auf heben, oder ein neues vorſchlagen will, det 


balte mit einem Strick um den Hals in dieſer Abſicht den 
Vortrag. Wird das alte Geſetz durch die Stimmen 10 
N ö „ Vo 


8) Auch Pindar nennt das Geſetz den Veherrſcher aller Sterb⸗ 
lichen and Unſterblichen. Diodor XII. 16, zaͤhle dies Geſeh 
zu den Verordnungen des Charondas, doch druckt er ſich 
etwas unbeſtimmt ſo aus: „Er hielt es für anſtändisz⸗ 

1 ſich einem Geſetzgeber (oder deſſer ſtatt dre ders, 0 
vollen dem Geſeßz zu unterwerfen, für widerſinnig aber, dies 
einem Privatmann zu thun, geſeßt auch daß es unſeln 
Vortheil beförderte.“ i 8 

„) Dies Geſetz findet mau fo wohl beim Johannes von Stobl 
serm, XLII. 280 als beim Diodor XII. 20. Das folgen- 
de hat blos Jobannes, 5 
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Volks als unnütz verworfen und das neue genehmigt; 
ſo entlaſſe man ibn in Frieden: ſcheint das alte aber 
zweckmaͤßiger und das neue ungerecht, ſo werde er 
auf der Stelle erdroſſelt ). — Die Vergehungen der 
Weiber beſtrafte Zaleukos nicht, wie andre Gefrbr 
geber, durch Geldbuße, ſondern er ſuchte ihren Aus: 
ſchweifungen auf eine andre Art vorzubauen. Er 
verordnete, daß eine freigebohrne Frau nicht mehr, 
als eine Magd zur Begleitung haben ſollte, außer 
wenn ſie betrunken waͤre: daß keine die Stadt zur 
Nachtzeit verlaſſen ſollte, wenn fie nicht auf Ehebruch 
ausgienge: daß keine Gold, oder beſetzte Kleider tras 

ö 44 gen 
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e) Ueber dieſes Geſetz ſehe man Johannes von Stobi serm. 
XIII. 2. 280 und serm. TVI. b. 229 — Demo⸗ 
ſtbenes wider den Timokt. S. 480. — Polybii egl, lib. 
i. 2. — Diodor, XII. 17. Diodor legt Dafelbe dem 
Charondas bei; allein der glaubwürdigere Demoſthenes 
führt. es als ein Geſetz des Zaleukos an. Ueber den Nu⸗ 
ten deffelden It von den Gelehrten viel gestritten wor⸗ 
den. So viel iſt ausgemacht, daß es bei der freſeren 
Regierungsform der Lolrier ſehr nuͤtzlich war; indem eine 
ſolche Stastsverfaſſang nicht leicht auf eine andre Art über 
den Haufen geworfen wurde, als dadurch, daß man ein 
altes Geſetz nach dem andern aufhob. Ueberdem war diet 
Geſetz blos für den gemeinen Burger verpflichtend; der 
Obrigkeit hingegen ſtand es vermuthlich feel, die feh⸗ 
lerhaften und unzweckmaßigen Gefege zu verbeſſern. 
Demoſthenes ſagt, daß in einem Zeitraum von zwei 
Jahrhunderten bei den Lokriern nur ein Geſetz von 
der Wiedervergeltung jei abgeändert worden. Man 
ſehe H. Hoft,. Heynegs Opuſe, academ, III. 31. 
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gen ſollte, wenn fie nicht mit ihrer Kenſchbeit ein 
Gewerbe triebe ?). Auf gleiche Art ſollte auch kein 
Mann einen goldenen Ring, oder ein Kleid nach 
Mileſiſcher Sitte tragen, es ſei denn, daß er Aus! 
ſchweifungen der Unzucht begehen wollte ). Um die 
übeln Folgen der Trunkenheit zu verbüten, unterfagte 
Zoleukos durchaus den Genuß des Weins, außer 
wenn ibn der Arzt zur Wiederberſtellung der Geſund⸗ 
beit empfohlen hatte. Endlich galt unter den Loktiern 
auch das Vergeltungsrecht, wo die Beſchaͤdigung ei⸗ 
nes Gliedes durch gegenſeitige — deſſelben 
Glied bestraft wurde. N a 


| S, = 
Ff) Geſetzgebung des Charondas. 


Den Geſetzen des Zaleukos in vieler Hirficht 
ſehr äbnlich ſind die Elurichtungen und Vor⸗ 
ſchriften, wodurch ſich Charondas um feine Vaterſtadt 
Katana, eine der a er in — ver⸗ 

i dient 
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°) Auch die Surarutfken” Sefege erlaubten nut den Hets⸗ 
ren, oder Buhlerinnen, Gold und geſtickte Kleider zu 
tragen. Achen. XII. p. 521. Daſſelbe Geſetz galt auch 
bei den Athenern Petit, leg. attic. VI. titul. 3. g. 7. 


) Die Sodariten bedienten ſich der Mileſiſchen Wolle zur 
Kleidung und trieben daher eit den Mileſiern Gewerbe. 
Man ſehe Athen. XII. S. 319. Von dieſen konnten fie 
die Loktier leit bekommen. — Durch dieſe ſcünpf⸗ 
lichen Ausnahmen von den Strafen, fast Diodor it. 
21, verhinderte der Geſetzgeber die Sittenloſigkeit und den 
verderblichen Luxus. 
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dient machte ). Bei allen Berathſchlagungen und 
Unternehmungen, ſagt er im Eingang, muß man von 
. 1 f den 


— 
— — 
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„) Die Nachrichten, welche wir bei den Alten vom Charondas 
finden, find ſehr ſchwankend und oft fo gar wider; rechend. 
Nach Diodor von Sitten, vach Plutarch, Athendos, 
Themiſtios und Valerius Maximus wer er Seſetgaeber der 
Tlurier. Allein das Auſehn dleſer Schrikrſteller iſt hier nicht 
ſebr groß, zumal da ſich glaubwürdigere Nachrichten finden. Sit 
lebten von den Zeiten, wo die Thurier blühten, viel zu ent⸗ 
fernt, als daß fie als Zeugen gelten koͤnnten und Diodors 
Geurtheilungskraft insbefondere war nicht von der Art, daß 
er die Quellen, woraus er ſchöͤpfte, gehörig würdigen 
konnte. Man ſehe H. Hofrath Heynens Opufc. acad, II. S. 
177. Sehr oft verwechſelt entweder Diodor, oder der 
Schriſtäeller, woraus er ſchoͤpfte, die Namen und Geſetze 
des Zaleukos und Charondas mit einander. Weit zuver⸗ 
läſſiger ind Ariſtoteles (de Republ. II. 12.) und Herakſides 
vom Pontos in dem von ihm übt! ggebliebenen Fragmente. 
Beide unterſuch ten die Einrichtungen und Schicksale der Re⸗ 
publiken mit eben fo vieler Einſicht, als Sorgfalt. Aristoteles 
fagt ausdrücklich, Charondas, aus Katana gebürtig, habe 
fo wohl feinen Mitbürgern, als den ubrigen Chalkidiſchen 
Städten in Italien und Sifilien Geſetze! gegeben. Dieſe 
Cbalkidiſcen Städte aber waren in Sikilien: Katana, 

Zankle, Naros, Leontint, Eudza, Mola, Himera, Kal⸗ 
polis; in Italien Rhegium. Alle di eſe Staͤdte ſind weit 
alter als Thurium. Katansts Stbauung wenigſtens fallt bes 
reits nach der dreizehnten Olympiade. Man ſehe Thukodi⸗ 

des VI 3. Bei allem dem iſt es jedoch fehr gut moͤglich, 
ja ſe gar wahrſcheinlich, daß die Thurier die Geſetze des 
Charondas, als dem Bedärfniß ihres Freiſtaats entſprechend, 
bei ſich einfuͤhrten, wozu es ihnen nicht an Vorgängern fehlen 

konnte. 
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den Goͤttern den Anfang machen. Denn am beſten 
gelingt uns das, was wir unter Anleitung und mit 
Genehmigung der Goͤtter tbun. Unerlaubter Hands 
lungen muß man ſich durchaus enthalten und zwar 
bauptſaͤchlich um der Götter willen, denen man feine 
Anſchlaͤge mitzutheilen verpflichtet iſt. Denn mit ei⸗ 
nem verruchten Menſchen kann die Gottheit durchaus 
keine Gemeinſchaft haben). Ein jeder muß ſich er⸗ 
muntern, gute Plane zu entwerfen und ſie auf eine Art 
auszuführen, wie es die Umſtaͤnde erfodern. Glei⸗ 
chen Eifer und gleiche Kraft bei wichtigen und gering⸗ 
fügigen Dingen anzuwenden, verraͤth eine kleine uns 
aufzeflärte Seele. Man büte ſich daher, das Kleine 
und Große mit gleichem Eifer zu treiben, ſondern 
gedenke überall auf die Wichtigkeit der Unternehmung 
Muͤckſicht zu nehmen ); denn dadurch gelaugt man zu 
* g a An⸗ 


— — 


konnte. Was die Aechtheit der von Diodor und andern 
uns aufbewahrten Geſetze des Charondas betrift, fs knnen 

wir, uugeachtet der vielen Widerſprüche, die ſie gefunden 
haben, dennoch annehmen, daß wir, zWer nicht die Worte, 
aber doch den Geiſt und Juhalt des groͤſten Theils derſelben 
befisen. Das Zeitalter des Charondas laßt ſich nicht ge. 
nau beſtimmen; doch lebte er hoͤcht wahrſcheinlich nicht lang 
nach Zaleukos, der um die 29 Olympiade bluͤhte. Ausfübr⸗ 
liche Auskunft uber dies alles fehe man in Heynens Opufc, 

Scad: 11. Auch ſchrieb ein gewiſſer Samuel Strunk zu Upfal 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts mehrere Diſſerta⸗ 
tionen über dieſen Gegenstand. 

) Man fehe Johann von Stodi serm. XLII. p. 489. 

o) Bis hieher iſt der Eingang der Seſetze des Charondas beim 
Johaunes, im Doriſchen Dialekt geſchriehen. Hoch wahr, 

ſchein 
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Anſehn und Würde — Einem Manne, oder Weibe, 
welche der Ungerechtigkeit wegen vom Staat beſtraft 
find, leiſte niemand Hülfe, niemand habe mit ihnen 
Umgang. Wer dagegen handelt, den wird man für 
eben ſo verderbt anſehn, als ſeine Geſellſchafter k — 
Rechtſchaffene Männer, die am meiſten im Ruf der 
Tugend ſtehn, liebe ein jeder, ſchließe ſich an ſi an, 
ahme fie nach, und mache ſich ihre Tugend zn ei⸗ 
gen. Dadurch empfaͤngt man die treflichſte Weitzung, 
ohne welche Niemand vollkommen iſt. — Eines ger 
kraͤnkten Bürgers nehme man fih ſo wohl zu Haufe, 
als im Auslande an. Nicht weniger nehme man je 
den Gaſtfreund, der in feinem Vaterlande, nach feinen 
Geſetzen, Achtung genießt, mit Ehrerbietung und Liebe 
auf, und entlaſſe man ihn mit Achtung, eingedenk des 
Zeus, der das Gaſtrecht ſchuͤtzt, der mit gleicher 
Ehrfurcht von allen Nationen verehrt wird, und det 
es ſieht, wer das Recht der Gaſtfreundſchaft ehrt oder 
verachtet. — Den Greifen liegt es ob, den Juͤng. 
lingen mit Rath und Beiſpiel voranzugebn „ damit fie 
firefam leben und jedes Boͤſe ſcheuen lernen. Darum 
muͤſſen ſich jene ſelber ſiitſam und voll Abſcheu gegen 
an 5 das 


ſcheiulich hatte irgend ein Ppthagoräͤer die Sammlung der 
Geſetze des Charondas in Doriſcher Mundart verauſtaltet, 
woraus Johannes bis dahin ſchöpfte. a 
) Man ſehe auch Diodor XII. 12. Ein alter Dichter faßte 

den Inhalt diefer letzten Worte in folgende Verſe zw 
ſammen: f 

Wer gern mit Uevertretern Umgang halt, 

Der iſt mir, ohne Nachforſchung, bekannt. 

Er gleichet dem, mit dem er Umgang halt. 
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das Boͤſe beweiſen; denn wo die Greiſe in einem 
Staate ſchamios und ohne Sittſamkeit find, da find 
es auch die Kinder und Enkel. Auf Unverſchaͤmtheit 
und Sittenloſigkeit aber folgt Unmaͤßigkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit und auf dieſe Elend und Verderben. Daher 
fließe man die Unverſchaͤmtheit und huldige der Sitt⸗ 
ſamkeit; dann lieben uns die Goͤtter und es kann uns 
nicht anders, als wohlgehn, Kein Sittenloſer aber 
iſt den Goͤttern angenehm. — Eyhrbarkeit und Wahr⸗ 
beit ſei das alleinige Ziel unſres Beſtrebens; Schan⸗ 
de und Unwabrbeit aber der Gegenſtand unſres Haſ— 
ſes: denn ſie ſind die Merkmale der Tugend und des 
Laſters. Von Kindheit auf gewöhne man ſich hieran, 
indem man die kLuͤgenhaftigen beſtraft, die Freunde der 
Wahrheit aber liebt und beguͤnſtigt, damit die wahre 
Schoͤnheit, die den Keim der Tugend in ſich trägt, 
dem Herzen eines jeden eingepflanzt werde, und gleich 
ſam mit ſeinem ganzen Weſen verwachſe. — Jegli⸗ 
cher Burger beſtrebe ſich, mehr redlich, als klug zu 
ſein. Denn nach dem Ruhm der Klugheit zu ſtreben, 
verraͤth ein thoͤrichtes und enges Herz. Das Beſtre⸗ 

ben nach Rechtſchaffenheit aber ſei nicht ſcheinbar, 
ſondern wahr und aufrichtig. Miemand rübme fich 
edler Thaten mit der Zunge, dem es an rechtſchafnen 
Geſinnungen und unſtraͤflichen Handlungen mangelt. — 
Gegen Obrigkeiten ſei man wohlwollend, wie gegen 
Eltern, ehre ſie und folge ihrem Rathe. Wer doge⸗ 
gen handelt, den werden die Dämonen, die Vorſteher 
des Staats, beſtrafen. Denn die Obrigkeiten wachen 
für den Staat und die Wohlfarth der Buͤrger, — 
Die Obrigkeiten aber muͤſſen mit Gerechtigkeit uber 
ihre Unter gebenen berrſchen, wie über ihre eigenen 
Kinder. Alle Freundſchaft, Feindſchaft und leiden⸗ 
ſchaftliche Hitze muß, wenn fie cichten, von ihnen 
ent⸗ 


4 
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entfernt fein. — Lob und Ruhm verdienen diejenigen, die, 

im Wohlſtande ſelbſt lebend, ihren duͤrftigen Mitbaͤrgern 

zu Hülfe kommen, um ihrem Vaterlande, als ihrer ge⸗ 

meinſchaftlichen Mutter, Kinder und Vertheidiger zu er. 

halten. Allein ihre Huͤlfe erſtrecke ſich nur auf ſolche, die 

durch die Schuld des Gluͤcks, nicht aber auf diejenigen, 
die durch ein unthaͤtiges und uͤppiges Leben duͤrftig ſind. 

Denn dem Wechſel des Gluͤcks iſt jeder ausgeſetzt: ein 
unthaͤtiges und uͤppiges Leben aber findet nur bei 

ſchlechten Menſchen ſtatt. — Pflicht iſt es, wenn je⸗ 

mand um die Vergehungen eines andern weiß, fie ans 
zuzeigen, damit der Staat, indem viele uͤber ſeine 

Verfaſſung wachen, im Wohlftande erhalten werde. 
Der Angeber aber gehe offen und redlich zu Werke, 
und ſchone ſelbſt feiner nächften Verwandten nicht; 
denn nichts geht uns näher an, als das Vaterland. 
Doch zeige man nicht Vergehungen an, die wider 
Willen und aus Unwiſſenheit begangen wurden, ſon⸗ 
dern vorſetzliche Verbrechen: Feindet der Angegebene 
den Ankläger an, fo treffe ihn aller Haß und er leide 
der Undankbarkeit Strafe, wie derjenige, der einen ans 
dern um den Lohn betrügt, von dem er, wie von eis 

nem Arzt, von der gefaͤhrlichſten Krankheit, der Uns 

gerechtigkeit, geheilt ift. — Um nun aber den Angebern 

nicht Thor und Thür zu oͤfnen, ſondern fie in die ge⸗ 

börigen Schranken einzuſchließen, gab Charondas 

noch ein anderes Geſetz, welches Diodor uns aufber 
halten hat. Wer der Verlaͤumdung uͤberführt warde, 

der mußte mit Myriken *) (einem kleinen Geſtraͤuch) 

5 5 5 be⸗ 
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») Die Moriken waren eine Art von Tamarisken. Man hielt 
dies Geſtraͤuch, das zwiſchen einſamen Felſenſtücken zu 
N 5 
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bekraͤnzt in der Stadt umhergehn, um allen ſeinen Mit⸗ 
buͤrgern als der verworfenſte Menſch bekannt zu wer⸗ 
den. Ehebruch wurde dadurch beſtraft, daß es jedem 
frei ſtand, einen Verbrecher von dieſer Art aufzu⸗ 
ziehn, zu verſpotten, ſich uͤber ihn luſtig zu machen. 
Auch Muͤſſiggaͤnger, und Neugierige, die ſich nur 
um anderer Angelegenheiten bekuͤmmerten, wurden von 
Charondas der allgemeinen Verſpottung Preis gege⸗ 


ben 9). 


4 8 f ; §S. 177 
Fortſetzung. 
Die größten Verbrechen, nach Charondas Ge, 


ſeßgebung, waren: die Verachtung der Götter, eine 
vor⸗ 


wachſen pflegt, fuͤr unglücklich. Die Strafe, damit ums 
wunden zu werden, war ſo ſchimpflich, daß ſich verſchie 
dene, die das verurtheift waren, lieber das Leben nah⸗ 
men. Men ſebe Dioders Geſch. XII. 112. Uebrigens 
moͤcht es bel jedem andern Volk und bel jeder andern Staats - 
verfeſſung, dennoch eine ſehr mißliche Sache geweſen ſein 

und noch fein, durch oͤffentliche Geſetze zu Angebereien aufs 
zufodern. 

EN In neuern Zeiten möchte dieſer Damm gegen das 
Laſter der Unkeuſchheit wohl zu ſchwach ſein. Nur 
bei großer Einfachheit der Sitten konnte eine ſol⸗ 
che Strafe wirken. Etwas Aehnliches widerfuhr 
bei den Tortheuiern böfen Schuldnern. Man band ihnen 

eine leere Taſche um den Hals und führte fie, um von den 
Kugpen verſpottet zu werden, durch die Straßen. Man 
ſehe das Fragment des Heraklides über dis Tyr⸗ 
thenler. 
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vorſetzliche Mishandlung der Eltern, die Geringſchaͤ⸗ 
tzung der Obrigkeiten und Geſetze, und das frevelpafte 
Beſtreben, Recht und Geyechtigkeit verächtlich zu ma⸗ 
chen. Für den beſten und recheſchaffenſten Bürger bins 
gegen ward derjenige gehalten, der Goͤtter und Eltern 

ehrte, Obrigkeiten und Geſetze achtete, und diejeni⸗ 
gen, welche ſich dagegen vergiengen, bei der Obrig; 

keit anzeigte ). Auch dann, wenn ein Geſetz nicht 
ganz zweckmaͤßig waͤre, drang Charondas auf deſſen Beob⸗ 
achtung, indem er es für beſſer hielt, daß ein Privat⸗ 
mann vielleicht in dieſem, oder jenem Stuͤck durch ein 
mangelhaftes Geſetz beeinträchtigt würde, als daß 
durch Nichtbeobachtung deſſelben die ganze Geſetzge⸗ 
bung litte. Auch war es erlaubt, von jedem Geſetze, 
das einer Verbeſſerung beduͤrftig ſchien, vorzuſchlagen, 
wie es zum Beſten des Ganzen verbeſſert werden konne. 
Der Vorſchlag geſchah, nach Diodor, mit einem 
Strick um den Hals, wie auch Zaleukos verordnet 
batte. Diejenigen, welche ihre Fahnen im Kriege 
verlaſſen hatten, oder ſich weigerten, fur das Vaterland 
zu fechten, mußten drei Tage in Weiberkleidern auf 
dem Markte ſitzen. — Verſtorbene befahl Charon⸗ 
das nicht durch Thraͤnen und Klagen zu ehren, ſondern 
dadurch, daß man fie in gutem Andenken erpielte und 
ö . i ihnen 
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„) man fehe Johann von Gtobl Serm, XII, p. 200 und 
Diodor XII. 16. Vorzuͤglich, fagt letzterer, ſuchte Chatons 


das durch dies Mittel diejenigen, welche in den Gerichten die 


Abſichten and den scheinbaren Vorwand der Verbrecher Mate 
des Buchſtabens der Geſetze geltend machen wollten, zu vers 


hindern, daß fie nicht durch Spitzfindigkelten das Anſehn 


der Geſetze untergrüben, 
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ihnen jahrlich ein Todtenopfer ven den Früchten der 
Erde braͤchte. — War jemand auf eine unverdiente 
Weiſe beeintraͤchtigt worden, ſo gebot er demſelben, ſich 
ja dadurch nicht zu Verunglimpfung anderer verleiten 
zu laſſen, denn es fei goͤulicher, gutes von jemand zu 
reden, als den guten Namen deſſelben zu kraͤnken, 
und derjenige, der ſeinen Zorn zu bezaͤhmen wiſſe, 
ſei ein beſſerer Burger, als der ſich durch aufwallende 
Hitze ſortreißen laſſe. Er verbet, auf Privatwohnun⸗ 
gen mehr zu verwenden, als auf Staatsgebaͤude und 
Tempel der Götter; denn durch uͤbertriebenen Auf— 
wand auf die Erſteren bereite man ſich ſtatt Ehre 
und guten Namen nur Schande. — „Jeden 
Sklaven des Reichthums und des Geldes, (ferner ſagt 
er) verachte man als einen Menſchen von kleiner nies 
drigdenkender Scele. Denn eine große Seele uͤber⸗ 
denkt alle moͤglichen Ereigniſſe des lebens im voraus 
und kommt daher, wenn ſie eintreten, nicht aus ihrer 
Faſſung ). — Niemand rede von ſchaͤudlichen 
Dingen, um ſich nicht an ſchaͤndliche Handlungen 
zu gewoͤhnen, und fein Herz durch Schaamloſigkeit 
zu beflecken. Alles Anſtaͤndige und Liebenswuͤrdige 
nennen wir bei feinem eigenthümlichen, gangbaren 
Namen, was wir aber verabſcheuen, das nennen wir 
nicht einmal. Schaͤndlich iſt es daher ſchon, nur 
von ſchaͤndlichen Dingen zu reden.“ — Nach dieſem 
allgemeinen Gebote geht der Geſetzgeber zu einzelnen 
Schandthaten fort, um feine Buͤrger davon abhalten. 
— BR I Jes 
) Cbarondas zielt hier auf diejenigen Reichen, die fo durch ⸗ 
aus von ihrem Vermoͤgen abhangen, daß fie nach 
dem Verluſt deſſelben ganz eſend und für ſich und die 
menſchliche Geſellſchaft unbrauchbar fein würden. 
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Jeder, ſagt er weiter, liebe die geſetzmaͤßig mit ihm 
verbundene Gattin und, erzeuge mit ihr Nach⸗ 
kommen Mie verſchwende er die ihm von der 
Natur verliehenen und durch das Geſetz geheiligten 
Fortpflanzungskraͤfte auf eine ſchaͤndliche und enteh⸗ 
rende Weiſe. Denn nicht der Wolluſt halber, ſon⸗ 
dern, um unſer Geſchlecht zu erhalten, gab uns 
die Matur die Zeigungstriebe. — Jede Gattin bes 
fleißige ſich eines zuͤchtigen und keuſchen Wandels, und 
unterhalte mit fremden Männern keinen ſchaͤndlichen 
Umgang. Sie bedenke, daß ſonſt die Rache der 
feind ſchaftſtiftenden Dämonen *), der Zerſtoͤhrer der 
baͤuslichen Gluͤckſeligkeit, nicht ausbleibe. — Wer 
ſeinen Kindern eine Stiefmutter giebt, den halte man 
für einen Verworfenen; denn er iſt der Urheber des 
baͤuslichen Ungluͤcks“ d). Ein ſolcher ſei von allen Wuͤr⸗ 
den des Vaterlandes ausgeſchloſſen; denn wie kann 
der fiir das Beſte des Vaterlandes forgen, der fo we— 
nig auf die Wohlfarth ſeiner eigenen Kinder bedacht 
iſt? — Alle dieſe augefüheren Geſetze, ſo ſchließt Charon⸗ 
das den Eingang feiner Geſetzgebung, zu halten, fei 
jedem heilige Pflicht; wer dagegen handelt, den treffe 
des Staats Berwuͤnſchung und Strafe. Jeder Buͤrt 
ger lerne ſei auswendig, man finge fie an den oͤffentli— 
chen Feſten nach den Paͤauen ab, und mache dadurch, 
daß ſie ſich mit jegliches Natur auf das engſte verbinden 
und in ſein ganzes Weſen verwachſe. 3 

| $. 18, 
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„) Was die Furien den ſpätern Griechen und Römern waren, 
das waren die Dämonen, in den älleſten Zeiten Griechen, 
lands, die Mader des Boͤſen. 

„ Man ſehe Jobann von Stobi serm. XIII. p, 291 und 


Hartmann, griech. Geſch. P Diodot 
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a fi §. 18. 
Beſchluß der Geſetze des Charondas⸗ 

Die bisher angeführten Geſetze machten den Ar 
fang der Geſetz gebung des Charondas aus. Er 
ſcheint bier alles zuſammengedraͤngt zu baben, um 
gute Sitten unter feine Mitbuͤrger einzuführen, dar 
mit fie vermoͤge ihrer ſittlichen Stimmung ſchon ges 
neigt würden, den übrigen Geſetzen zu u 

ehr 
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Diodor von Sieilien KIT, 12. Der Grund, den Charow 
das angab, um eine zweite Ehe zu widerrathen, war nach 
Diodor, folgender: War derjenige, ſagt' er, det einmal 
heirathete, glücklich, fo bleib’ er Wittwer, da er noch 
glücklich iſt: war feine Ehe ung uͤcklich; fo muß man lihn 
für vernunftlos halten, wenn er ſich zum zweitenmal 
Berfelden Gefahr blos ſtelt. Auch metzrere Philoſophen 
waren wider die zweite Ehe, ſo wie ſie überhaupt in allen 
den kleinern griechiſchen Staaten verworfen wurde, wo ſtren⸗ 
gere Sitten berrſchten. Ein griechiſcer Dichter kleidete dies 
Geſeß in folgende Verſe: 2 
Wer ſeinen Kindern frech die weite Mutter giebt, 
Den ehre Niemand mehr, der nehme fort nicht 
N f Theil 
um. Nathe feines en weil er fein eignes 
Haus 
Mit einer lag entzweit, die er ſich ſich ‚felber 
ſchuf: 
Denn wählten du zum Glück die erfe Gat⸗ 
tin dir; 
So freue des dich noch; doch fehlte deine Wahl, 
Und du verneueſt ſie; gewiß, dann raſeſt du! 


Ä 
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| Sehr weislich' befahl er daher das Auswendiglernen 
und Abſingen derſelben bei den feierlichen Gaſtmalen, 
le, nach verrichteten Opfern, an den Feſten gehalten zu 
werden pflegten. Die nun folgenden Geſetze beziehen 
auf die buͤrgerliche Verfaſſung, auf die Staats: 
verwaltung, auf die Sinrichtung der Gerichte, auf 
rivatangelegenheiten, auf Krieg und Frieden. 
Wein! leider find nur wenige davon auf unſre Zeiten 
gekommen. Um die Reichen in den Beſitz der Gerichte 
u ſetzen, doch ſo daß die Aermeren nicht daruber un⸗ 
illig werden konnten, von denſelben ausgeſchloſſen zu 
iin, nahm Charondas zu einer Lift feine Zuflucht. 
we ließ alle Bürger zur Rechtspflege zu und ſetzte für 
lejenigen, die ſich weigern wuͤrden, Recht zu ſprechen 
ane beſtimmte Strafe feſt. Für die Armen war dieſe 
Arafe ſehr gering, für die Reichen aber ſehr beträcher 
ich, fo daß man daraus abnehmen konnte, daß er die 
lehteren nicht gern davon befreien wollte). Das Gefeg, 
nie baba in den Volksverſammlungen zu erfcheia 
ben, war für die Ruhe des Staats ſehr vortheilhaft, 
für den Geſetzgeber aber ward es am Ende ſehr ver⸗ 
deblich *). Was die haͤusliche Erziehung der Kinder 
N 9 2 „bes 


| 8 — 
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A 

*) Man sche Mtifoteleb De Republica IV. 23. f. 305. 

) Chatondas war auf das Land gegangen und hatte ſich der 
Rauber wegen mit einem Dolche bewafnet. Bei feiner 
Rückkehr in die Stadt ward gerade eine Volksverſammlung 
gehalten, wobei es ſehr unruhig hergieng. Eiligſt flog der 

Geſetzgeber hinzu, um die Empörang zu feilen und vers 
gaß, zuvor den Dolch von ſich zu legen. Einer feinen 
Feinde demerkte denſelben und beschuldigte den Charondag, 
fein eigenes Geſez aufgehoben zu haben. Beim Jupiter 
nien 


U 


| 
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beteift, fo gebot Charondas, daß alle Bürger ihre 
Söbne in der Kunſt zu leſen und zu ſchreiben unter 
richten laſſen, und daß der Staat Lehrgeld dafl 
bezahlen ſollte ). Dies Letztere befahl er, damit gi 

i 


nein! das will ich nicht, verſetzte der Gefehgeber , 105 
alsbald feinen Dolch und erſtach ſic. — Doch lezen 
einige andere Schriftſteller dieſe Handlung dem Diollet / 
Gefengeder der Sprakuſer, dei. Man fehe Dioden 
XII. 19. 2 


%) Man ſebe Diodor XII. ı2. Die Schreibkunſt, ſagt dieſet 


griechiſche Geſchichtſchreiber, habe Charondas allen übrigen 
Kenntniſſen mit Recht vorgezogen, weil durch die ſelbe 


die meiſten und nuͤtzlichſten Dinge zum Beiten der mensch“ | 


lichen Geſellſchaft zu Stande kamen, als Rechnungen / 
Briefe, Teſtamente, Geſetze und dergleiigen, Durch 
Huͤlfe derfelden werde der Todten noch unter den geben! 
den gedacht, und vermittelſt ihrer Könnten Entfernte, P 
ob fie nahe bei einander lebten, mit einander umgan 
baden. Den Verteägen zwiſchen Völkern oder Könige 
gebe die Schreibkunſt Zuverläßzigkeit und Dauer. Ja 
allein erhalte die Aus ſpruͤche einfihtevoler Manner, dit 
Orakelſprüche der Götter, die Pbiloſophie und die ganz 
Gelehrſamkeit, und überliefere fie noch den ſpateſten Nach 
kommen. Cbarondas, schließt Diodor endlich, der für den 
unentzeldlichen Unterricht in dieſer Kuuſt ſorgte, übertte 
die vorigen Heſetzgeber, welche verordneten, daß kreu 
Privatperſonen auf öffentliche Keſten von den Aerzten 
wiederhergeſtellt würden, in ſo fern bei weitem, als dieſt d 
Kut nur dem Körper angedeihen ließen, er abet die mit I 
wiſſenbeit behafteten Seelen beilte. Uebrigens zeigt der gn; 


ze Zuſammenhang daß man unter dem Ans druck gelt 
R ae, 


| 
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die Armen, die ſonſt ibrer Duͤrftigkeit wegen auf dieſe 
Geſchicklichkeit batten Verzicht thun muͤſſen, nicht da⸗ 
von ausgeſchloſſen würde. — In Anſebung der 
Waiſen verordnete er, daß die naͤchſten Verwandten, 
von vaͤterlicher Seite, das Vermoͤgen derſelben vers 
walten, die Verwandten von muͤtterlicher Seite hin? 
gegen dieſelben erziehen ſollten. Denn da die muͤtter⸗ 
ichen Verwandten keine Hofnung hatten, nach dem 
ode der Waiſen ihr Vermoͤgen zu erben; fo konnt' es 
bnen auch nicht einfallen, fie aus dem Wege räumen 
zu wollen. Die vaͤterlichen Verwandten aber konnten 
denſelben nicht nach ſtellen, weil fie keine Gewalt über die 
erſon der Waiſen hatten; ja, ſie verwalteten das ih⸗ 
nen anvertraute Vermögen um ſo ſorgfaͤltiger, weil 
Nie Hofnung batten, nach dem, durch Krankheit oder 
Zufall erfolgten Tode der Waiſen in den Beſttz deſ⸗ 
e ſelben 


— zn a en en — — — — 


suyFarııy nicht blos die Schreibkunſt, ſondern die gauze 
Geſchicklichkeit zu leſen , zu ſchreiben und anderer Gedauken 
zu verieben, begreifen muſſe. Da ſchon die Kretiſche 
Geſetzgebung es zur Pflicht machte, Kinder: im Leſen, 
Schreiben und in der Muſik unterrichten und Lieder aus⸗ 
wendig lernen zu laſſen, fo beſtand Charondas Ver dienſt 
nur darin, daß er den Unterricht in dieſer, jedem Burger ſo 
nöthigen Geſchicklichkeit auf Koſten des Staats ertheilen 
lieb. Die Maffilier waren die Erſten, die ihm bierin 
folgten, und bald errichteten auch die Romer öffentliche 
Kehranftalten. Der Kaifer Markus Antoninus gab, nach 
euklan, den oͤffentlichen Lehrern der Philsſophle ſehr am 
ſebnliche Jahrgehalte. Ein jeder Lehrer von der Platoniſchen, 
Meripatetifben, Epikuriſchen und Stoiſchen Schule befam 
jährlich zebntauſend Drachmen. 


i 
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ſelben zu kommen. Endlich führe Diodor noch ein 
Geſetz, als dem Charondas eigen, an, das ſchon oben 
unter den Verordnungen des Zaleukos vorgekommen 
iſt ). Weil der Geſetzgeber ſahe, heißt es bei ihm 
daß in den meiſten Staaten, durch die Menge derer, 
welche die Geſetze zu verbeſſern ſuchten, die Geſetze nut 
beeintraͤchtigt und das Volk zu Empoͤrungen verleit 

werde; fo verordnete er, daß jeder, der ein Gel 


verbeſſern wollte, zu der Zeit, wo er feinen Vorſchlag 


zur Verbeſſerung vortruͤge, ſich ſelbſt einen Strick um 
den Hals ſchlingen und denſelben fo lang beibehalten 
ſollte, bis das Volk fein Urtheil gefällt haben wiirde 
Näßme nun das verſammelte Volk die vorgeſchlagene 


Vorſchlag getban habe, freigelaſſen werden: würde 
hingegen die Verbeſſerung verworfen; fo ſollte man 
jenen fogieich mit dem Strick erdroſſeln. Die ganze 
Folgezeit hindurch, führe Diodor fort, wagten e 
daher nur drei, durch dringende Umſtaͤnde veranlaßt, 
einen Plan zur Verbeſſerung eines Geſetzes vorzu⸗ 


ſchlagen. Einmal ward einem Bürger, der 24 5 
5 Fee — E — 1 


* 


e) Man fehe Diodor XII. 13. Wahrſcheinſicher legte man 
dieſes Geſetz dem Zaleukos bei, deſſen Zeitalter es mit 

ich brachte, härtere Strafen auf die Ueberteetung fein?" 
Verordnungen zu ſetzen, als der ſpaͤtere Charondas. Dis“ 

dot kann daher, fo wie das in mehreren andern SAT 

— geſcheben iſt, geirrt haben, oder die Quellen, aus denen er 
ſchöpſte, waren nicht zuverlaͤßig, oder Charondas en!’ 
lehnte aus der Geſetzſammlung des Zaleukos, was ihm gu 

ſchien. Man ſehe des H. Hofr. Heyne portreſlicht Opx- 


feula academica U, 99. 


BVerbeſſerung an, fo follte derjenige, welcher den 
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Auge batte daſſelbe von einem andern aus geſchlagen 
und er dadurch ganz geblendet. Das vorhandene Ger 
ſetz ſagte, Auge um Auge, allein der Beleidigte, der 
ſeines ganzen Geſichts beraubt war, glaubte der Thaͤ⸗ 
ter leide zu wenig, wenn er nur ein Auge verloͤre. 
Mit einem Strick um den Hals erſchien er daher in der 
Volk sverſammlung, beklagte ſich Aber fein ungluͤckli⸗ 
ches Schickſal und legte einen Plan zur Verbeſſerung 
des Geſetzes vor. Sein Plan gieng durch und das 
verbeſſerte Geſetz ward angenommen ). Das zweite 
Geſetz, das eine Verbeſſerung erhielt, war dasjenige, 
welches einem Weihe erlaubte, ſich ven ihrem Manne 
zu ſcheiden und ſich nach Belieben mie einem andern 
zu vermahlen. Ein bejahrter Mann ward von feinem 
jungen Weibe, das einem raſcheren ihre Liebe ges 
ſchenkt batte, verlaſſen. Der gekränkte Ehemann that 


daher in der Volksverſammlung den Vorſchlag, das 
Geſetz dahin zu beſtimmen, daß, wenn eine Frau ſich 


von ihrem Manne trennte, ſie zwar wieder eine andere 


Verbindung eingehn koͤnne, allein mit keinem jüngeren, 


als ihr voriger Gatte geweſen ſei. Der Vorſchlag 
gieng durch und das junge Weib, außer Standes, 
ſich nach ihren Wuͤnſchen zu verheirathen, kehrte zu 
ihrem Manne zuruck. Endlich das dritte Geſetz, das 

f | Y 4 nach 


) Man ſehe Diodor WII. 17 und Demoſthenes in Timocr. 
p. 480 (p. 744 edit. Reisk.) Demoſihenes erzählt den 
Vorfall fo; der Bürger, dem fein einziges Auge fei ausge⸗ 
ſchlagen worden, habe blos in dieſem einzelnen Falle es durchs 
gefeht, daß dem Thaͤter beide Augen wären geblendet wor⸗ 
den, weil ſonſt die Strafe dem Vergehen nicht angemeſ⸗ 

fen wäre. — a 
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U 
nach Diodor verbeſſert wurde, war dasjenige, web 
ches die ihre Aeltern beerbenden Mädchen (em j⏑ 
betraf ). Nach dieſem konnte der naͤchſte Verwandte 
einer ſolchen Erbin dieſelbe, und umgekehrt die Erbin 
ihren nächften Verwandten gerichtlich belangen, daß 
er fie entweder heirathen, oder ihr, fo fern fie ihm 
zu arm war, fuͤnfbundert Drachmen zum Brautſchatz⸗ 
auszahlen mußte. Eine Waife, die Erbin ihres Va 
ters, und jo ſehr von allem Vermoͤgen entbloͤßt, daß fl 
ſich auf keine Verheirathung Hofnung machen konnte, 
nahm ibse Zuflucht zum Volk, ſtellte demſelben mit 
Thraͤnen ihren huͤfloſen, verlaßnen und verachteten 
Zuſtand vor und bat, das Geſetz dahin zu beſtimmen, 
daß der naͤchſte Verwandte, ſtatt der Auszahlung von 
fuͤnfbundert Drachmen, gehalten waͤre, durchaus die 
Erbin zu beicathen. Das Volk genehmigte dieſe Ber 
ſtimmung des Geſetzes und die Waiſe ward die Gattin 
eines ſehr reichen Verwandten. Die uͤbrigen, dem Cha⸗ 
rondas vom Diodor beigelegten, Geſetze gegen die 
Verlaͤumder, gegen ſchlechten Umgang, gegen Feig⸗ 
beit im Kriege, gehoͤren aller Wahrſcheinſichkeit nach 
dem Zaleukos und ſind in dieſer Hinſicht ſchon oben 
vorgekommen. N 

2. 
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) Waren Söhne bei dem Tode des Vaters vorhanden, ſo 
erbten dieſe das nachgelaſſene vaͤterliche Vermögen, die 
Tochter hingegen wurden von ihrem Vater oder ihren 
Brüdern nur unterhalten und, im Fall ſie ſich verheira⸗ 
theten, ausgeftattet. Waren aber keine Söhne vorhanden, 
fo konnten auch die Töchter erben. Der Brautſchatz, 
den der nähe Verwandte einer ſolchen Erbin, wenn er 
fie nicht heirathen wollte, auszahlen mußte, belief ſich 
auf 106 Rthl. 1s Groſchen nach unſerm Gelbe. 
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a. Volksklaſſen. 


S. 19. 
Vorläufige Bemerkungen. 

In den fruͤheſten Zeiten der Griechen war Nie⸗ 
mand durch höhere Macht beſchraͤnkt. Ein jeder han 
delte nach ſeinem Gefallen, und die Leidenſchaften wa⸗ 
ren zuͤgellos. Der Schwaͤchere unterlag dem Staͤrkern. 
Die Gattin war die Sklavin ihres Mannes, ſo wie 
die Kinder. Nachdem man in der Folge die Kunſt erlernt 
batte, Thiere zu zaͤhmen und zu benutzen, fo gebrauchte 
man den beſiegten Feind, den man zuvor erſchlug, 
als Sklaven bei der Heerde. Außerdem raubte man 
ſich auch Menſchen, kaufte ſich Kinder von ihren 
Eltern, erzog die Ausgeſetzten und nahm Verfolgte 
in ſeinen Schutz auf, um aus ihren Arbeiten 
Nutzen zu ziehn. Je mehr Vieh und Sklaven 
man hatte, fie defto reicher ward man gebalten. In 
dieſem Zeitalter gab es alſo nur zwei Klaſſen von 
Menſchen, die unbeſchraͤnkten Hausvaͤter und die 
Leibeigenen, das heißt die Gattin der Kinder und die 
Sklaven ). Nach Kadmos Zeiten ward der Grieche 
mit dem Getraidebau, Weinbau und Oelbau bekannt. 
Nun ward eine Art des Gewerbes nach der andern 
erfunden. Die Bewohner einer Gegend traten in eine 
gewiſſe Verbindung, um ſich gegen Raub und Befeh⸗ 
dungen zu ſichern. Die reichſten, ſtaͤrkſten und ruͤſtig⸗ 
ſten Hausvaͤter wurden jetzt Oberhaͤupter. An eine 

P 5 f foͤrm 
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») Da die Geſundheit und Staͤrke derſelben zu genau in das 
Intereſſe des Haus vaters verflochten war, fo war eben 
nicht zu beſorgen, daß er fein Eigenthums recht auf eine 
unmenſchliche Art miß brauchte. 
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foͤrmliche Regierungsform und Geſetze war jedoch noch 
nicht zu denken. Noch immer war der freie Grund⸗ 
beſitzer Oberherr in feinem Haufe und bequemte ſich, 
bei entſtandenen Streitigkeiten, nur dann nach den 
Ausſpruͤchen des maͤchtigeren Schutzherrn, wenn es 
ihm beliebte, oder wenn ihn uͤberlegene Macht dazu 
noͤthigte. Neben dem Oberhaupte ſtanden die Haͤup⸗ 
ter der angeſehenſten und aͤlteſten Familien und Staͤm⸗ 
me, als eine Art von Vaſallen, fochten im Kriege zu 
feiner Seite, und leiteten im Frieden feine Aus ſpruͤche 
und Eutſchluͤſſe. Jetzt gab es alſo drei Klaſſen von 
Meuſchen, die Oberhaͤupter mehrerer Staͤmme oder 
Familien (Basırei) die Vaſallen derſelben, oder die 
Edlen (æranres] und das Volk (tes). Auf alle 
dieſe hatten die Weiſen der Nation, die bald als Bart 
den auftraten, bald ſich durch Erfindung nützlicher Dins 
ge auszeichneten, bald durch raͤthſelhafte Enthuͤllung 
der Zukunft zu Anſehn und Achtung gelangten 9). 
Allein noch immer ward das Gewerbe des Raubes haufig 
getrieben. Die erſten Seefahrer waren Räuber, die 
ſich hauptſaͤchlich durch Menſchenraub zu bereichern 
ſuchten. Außer den Geſchaͤften der Landwirthſchaft, 
betzte die Zubereitung der Waffen, des ſich vervielfaͤl⸗ 
tigenden Hausgeräths, der Wohnungen und Kleider 
mehrere Haͤnde in Thaͤtigkeit, als vormals. Doch war 
ren es nur die maͤnnlichen und weiblichen Sklaven und 
die Weiber, die ſich damit befaßten. Der Wee 
| 33 hielt 


e) Man betrachtete dieſelben, durch die höchſte Unwiſſenhelk 
verleitet, als die Vertrauten der Gottheit. Daher nahm 
man zu ihnen feine Zuflucht, fo oft man Raths bedurfte, 
ſuchte durch ihre Hälfe ſich mit andern auszuſoͤhnen und 
unterwarf ſich gern ihren Aus ſpruͤchen. 
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hielt ſich fur zu gut, um ſich zu dergleichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen herabzulaſſen. Jagd und Krieg allein waren 
der Spielraum ſeiner Wirkſamkeit. Nur einige edlere 
Künfte, als die Baukunſt, die Schmiedekunſt, die 
Kunſt in Gold zu arbeiten, wurden von freien Leuten 
getrieben. Das Weben, Sticken und Kleidermachen, 
fo wie die häusliche Bedienung, gehörte fiir die Frau 
und die weiblichen Sklaven. Die ſtaͤrkſten und treue 
ſten Sklavin trugen Sorge für das Vieh, den groͤ⸗ 
ſten Reichthum der damaligen Zeiten. Die beſchwer⸗ 
licheren Landarbeiten beſchaftigten die weniger geachte⸗ 
ten Sklaven. Als man nach Erweiterung der Schif⸗ 
farth und Handlung größere Staͤdte errichtete, fo ward 
die Macht der Oberhaͤupter oder Koͤnige vergroͤßert. 
Mach der Zerſtöhrung Trejas und der Einwanderung 
der Herakliden in den Peloponnes entſtanden foͤrmlich⸗ 
eingerichtete Staaten. Die Negierungsformen wurden 
von Zeit zu Zeit abgeaͤndert, doch theilten ſich die 
Griechen in den meiſten Staaten noch in den Adel 
und die Grundbeſitzer. In Sparta und einigen andern 
Ländern riß der Adel die Obergewalt ganz allein an 

.Die Grundbeſitzer wurden daher eine Art von 
angeſeſſenen Sklaven. Daſſelbe erfolgte, durch frei⸗ 
willige Unterwerfung, auch in andern Ländern, So 
entſtand eine neue Menſchenklaſſe, die Leibeigenen. 
Hier und da in den griechiſchen Stagten lebte der Adel 
oder der reichere Grundeigenthuͤmer mit der neuentſtande⸗ 
nen Klaſſe der Handwerker und Kaufleute, wie mit den 


ſchon älteren Lohnarbeitern in einem immerwaͤhrenden 


Streite. Bald ſtegte der Erſtere und riß die Staats⸗ 
verwaltung ausſchließend an ſich, bald gewannen die 
Letzteren die Oberhand und beſchraͤnkten den Adel. 
Allmaͤhlig entſtanden nun Geſetze, die jedem Stande 
feine Vorrechte feftjeßten, Am laͤngſten dauerten Die 
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alten Volksklaſſen in den Staaten, wo der Acker bau 
und die Landwirchſchaft das Hauptgewerbe blieb. 
Hier machten der Adel und die Grundbefiger die 
Hauptſtaͤnde des Volks aus und der Handwerker ger 
noß ſehr weniger Achtung. Ganz anders war es des 
gegen in den Staaten, wo Handlung und Schiffarth 
gedieben, als zu Athen, Korinth und Aegina. In 
dieſen wurden die Handwerker und Kaufleute den Grund⸗ 
beſitzern oder Edlen an Guͤtern bald uͤberlegen: ja ein 
großer Theil des Adels nahm zu derſelben Erwerbsquelle 
ſeine Zuflucht, um ſich uͤber andere emporzuſchwingen. 
Mit dem Wachs hum der Handlung vermehrte ſich die 
Klaſſe derjenigen Einwohner Griechenlands, die ſich 
von Handdienſten in den Häfen, als Matroſen, oder 
als Handlanger zu naͤhren ſuchten. Auch zogen ſich 
eine Menge von Fremdlingen und Schußrerwandten 
in die griechiſchen Staͤdte, die, ohne den Genuß der 
Buͤrgerrechte, eine Mittelklaſſe zwiſchen den Freige⸗ 
bohrnen und zeibeigenen bildeten. Hierzu kam zuletzt 
noch eine große Anzahl Freigelaſſener, die ſich mit dem 
Skladenſtande taͤglich vermehrten. So war es bis auf 
die Einfälle der Perſer, wo mit dem Reichthum der 
Griechen auch der kuxus ſtieg und eine Menge von 
Veränderungen erfolgten ). 
- $. 20 


e Nun ward der griechifche Sklav, deſſen man ſich bis dahin 
vorzuͤglich zum Ackerbau und zur Viehzucht bedient hatte, 
ein Begenſtand des Luxus und der Handlung. Der Mens 
ſchenraub verminderte ſich betraͤchtlic und mit ihm die Ge⸗ 
legenheit auf dieſe Art zu dem Befig von Sklaven zu ge“ 
langen. Dagegen aber vermehrten ſich die Kriege und eröfr 
weten einen neuen Weg, Sklaven zu bekommen, die man 
nun in ländliche und ſtäͤdtiſche unterſchied. 
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§. 20. 
1. Sklavenklaſſe. 


Die vorzuͤglichſte Quelle der Sklaverei bei den 
Griechen war in den aͤlteſten Zeiten der Menſchenraub 
und der Kauf von Verlaſſenen und Huͤlfsbeduͤrftigen “). 
Weniger Sklaven gewann man im Kriege, wo die 
Beſiegten meiſtens das Opfer der Erbitterung und Nas 
che wurden. Nach Trojas Zerſtoͤhrung vermehrte ſich 
die Zahl der Sklaven, die vorher ſehr unbetraͤchtlich 
war, anſehnlich, doch gab es auch jetzt noch keine 
verheirathete, oder gebobhrne Sklaven. Vorzuͤglich trie⸗ 
ben die Phoͤnikier den Menſchenhandel ſehr ſtark und 
man bezahlte ihnen eine gute Sklavin mit zehn Rin⸗ 
dern“). In der Folge haͤuften ſich die Sklaven 
bauptſaͤchlich in den Handelsſtaaten; doch erzog man 
fie auch bier nicht aus Sklavenehen. Solon verbot 
durch ein Geſetz die vorherige Gewohnheit, Kinder 

5 au 


ven ne nen mn —— — — 


„) Selbft Herden, wie Herakles und Kadmos, verkauften 
ſich wegen begangener Verbrecden, auf den Ausſpruch des 
Otakels, eine zeitlang. Höchſtwabrſcheinlich trat ein ſolcher 
Fall nicht ſelten ein. Auf dieſe Art erhielten ſich dergleichen 
Verbrecher das Leben und wurden unſtreitig, ſo lang ſie 
dienten, die treuſten Sklaven. 

%) Man fehe Hemets Odoſſee 1. 430. Der Sklavenhandel 
hatte in mehreren griechiſchen Staaten, vorzüglich auf den 
Ju ſeln Samos, Chios und Kypros feinen Sſtz. Auf der 
letztern Sufel beſonders ward ſpaͤterhin mit ſchönen 
Hetären ein wichtiger Handei getrieben. Aus Mans 


gel an Gelde bezahlte man in den älteſten Zeiten mit 


Wieh. 
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zu verkaufen und Schuldner, die nicht bezaßlen konn⸗ 
ten, als ſein Eigenthum zu betrachten. Nur ein 
Maͤdchen, das ſich entehren ließ, konnte vom Vater 
als Sklavin verkauft, und Fremde, die ſich ſuͤe Buͤr⸗ 
ger ausgegeben, in eine Bürgerfamilie geheiratet, 
oder das Schutzgeld nicht entrichtet hatten, zur Skla⸗ 
verei verdammt werden. Zu Theben wurden diejeni⸗ 
gen Kinder, die ihre Eltern nicht ernaͤhren konnten, 
die Sklaven derer, die ſie von der Obrigkeit gekauft 
und erzogen hatten). Die Chier waren die Erſten, 
welche die Gewohnheit, Sklaven gegen Vieß einzu: 
tauſchen, in einen Geldkauf verwandelten. Die ges: 
fie Anzahl von Sklaven beſtand aus RNichtgriechen. 
Der Einlaͤnder, die man durch Kriege, oder Raub 
erlangte, gab es nur wenige. Man ſchaͤtzte fie aber 
weit höher als die Fremden. So lang der griechiſche 
Grundbefißer noch auf dem Lande lebte, fo lang war 
auch der Sklav bei ihm. Doch machte man ſchon 
jetzt einen Unterſchied zwiſchen haͤuslichen Sklaven und 
ſolchen, die zu allerlet laͤndlichen Arbeiten gebraucht 
wurden. Zu den erſteren gehörten die Mundſchenken, 
Bedienten, Stallknechte, die Weberinnen, Muͤlle⸗ 

a 1 . 2 ; rinnen 
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) Man fehe Plutarchs Biographie des Solon. Zu Theben 
war! es bei Ledensſtrafe verboten, Kinder guszuſetzen. 
Waren daher eltern nicht im Stande, ihre Kinder zu 
erziehhn, fo übergaben fie dieſelbden der Obrigkeit, die ſie dann 
verkaufte. Nach einem anderen Gefeh der Thebauer 
mußten alle Kriegsgefangene für ein Lö ſegeld zurückgege⸗ 
ben werden. Nur Ueberlaufer aus Böotien waren aus / 
genommen: dieſe wurden hingerichtet. Man ſehe Pauſa⸗ 
nias IX. 15? 
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tinnen und die Sklavinnen für) die haͤusliche Bedie⸗ 
nung: zu den letzteren die Hitten, die Ackerleute, die 
Ruderknechte. Als darauf der Grundbeſitzer vom 
Lande in die Stadt zog, da ward der Unterſchied 
zwiſchen den häuslichen oder ſtaͤdtiſchen und, ländlichen 
Sklaven noch weit auffallender. Der mannlichen Sklaven 
für das Hausweſen hatte man bier Anfangs nur we 
nige. Der erſte davon war bei den Großen, der 
Mundſchenk: auf dieſen folgte der Kutſcher. Noch 
andre Bediente batten die Aufwartung bei der Tafel, 
Der häuslichen Sklavinnen beſaß man dagegen meh: 
rere. Dieſe gebrauchte man theils zur Verfertigung des 
Mehls auf den Handmuͤhlen, theils um Wolle zu 
ſpinnen und Kleider daraus zu weben “). Noch ane 
dere bereiteten die Speiſen, warteten des Feederviehs, 
beſorgten die Waͤſche, hielten das Haus rein, bedien⸗ 
ten die Herrſchaft im Bade und ſalbten ſie. Die Auf⸗ 
ſicht uͤber die weiblichen Sklaven hatte die Hausfrau, 
über die Maͤnnlichen der Hausberr. Auf dem Lande 
unterhielt man in den aͤlteſten Zeiten Sklaven zur 
Viehzucht und zum Ackerbau. Die Heerden, welche 


man den treuſten und mutbvollſten Sklaven anver⸗ 


traute *), beſtanden meiſtens aus Rindern, Schwei⸗ 
8 nen, 


9) Oft beſaß man eine große Menge von Weberinnen. Men ließ 


von! ihnen Kleider berfertigen, wofür man denn wahrſa ein 
lich andere Waaren eintauſchte. Dieſe Art des Gewerbes 
war im Alterthum nicht undekannt. g 


\ 


— 


310 Die Heer den waren damals der ctöͤſte Reichthum der Guts / 


beßtzer. Bei den noch immerſortdanrenden Raubereien lag 
daher viel daran, die Sorge für dien Heerde wachſamen und 


behersigten Sklaven anzuvertrauen. Denn waren dieſe ſorz “ 


los, feig, oder untreu, fo gieng ein großer Theil, oder die 
ganze Heerde petloren, 


} 
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nen, Ziegen, ſeltener aus Schaafen und Pferden. 
Der Zuſtand der griechiſchen Sklaven war ſehr ers 
traͤglich. Sie wurden von ihrer Herrſchaft gekleidet, 
hatten eine ziemlich gute Koſt, beſonders die Viehhir 
ten, und konnten ſich zuweilen einen guten Tag machen. 
Ob fie gleich im Ganzen genommen kein Eigenthum 
batten, ſo bekamen ſie doch, ihrer Treue wegen, nicht 
ſelten einen eigenen Hof, ein Weib und die Freiheit 
zur Belohnung. Zu Kriegsdienſten gebrauchte man 
die Sklaven nur im Nothfall, und auch da vermuth⸗ 
lich keine andre, als ſolche, die dem Staate eigenthuͤm⸗ 
lich waren. Ein Beiſpiel davon ſahe man in der 
Schlacht bei Marathon. | 


6, 21. 


2. Blaffe der griechiſchen Leibeig enen. 


Der Leibeigene unterſchied ſich von dem perſoͤnli⸗ 
chen Sklaven dadurch, daß er ſich mit allen ſeinen 
Beſitzungen in der oͤffentlichen Knechtſchaft des Staats 
befand. Im aͤlteſten Griechenlande war dieſe Volks 
klaſſe durchaus unbekannt, und begann zuerft bei der 
Voͤlkerwanderung nach dem Trojaniſchen Kriege Die 
Heloten in Lakedaͤmon waren davon die Aelteſten. 
Sie wurden bei einem Aufſtand gegen die Spartaner 
bezwungen und den einzelnen Buͤrgern zugetheilt. 
Leben und Freiheit derſelben bieng ganz vom Staat 
ab. Daſſelbe Schickſal traf die uͤberwundenen Meſſe⸗ 

nier, die man mit unter die Klaſſe der Heloten rechne 

te. Die Bürger gebrauchten die ihnen zugetheilten 
Heloten, woruͤber jedoch der Staat noch immer zu gebieten 
hatte, theils zu ihren Geſchaͤften in der Stadt, theils 
zu Landarbeiten. Der freie Spartaner war durch 
Lykurgs Geſetzgebung durchaus vom Ackerbau und 
allem 
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allem ſtaͤdtiſchen Gewerbe ausgeſchloſſen. Nur die 
eſchaͤfttgung mit den Waffen und der Jagd war ihm 
zur Pflicht gemacht. Daher mußten die Heloten “) als 
lein den Acker bauen und den Edlen in Sparta ver⸗ 
muthlich ein vorgeſchriebenes Maas von Getraide, eine 
deſtimmte Anzahl Vieh und eine gewiſſe Summe Geldes 
entrichten. In der Stadt, wo es durchaus an Fabris 
ken fehlte, hatte man der Heloten wenigere. 
Nur einige gebrauchte man zur häuslichen Bedienung, 
zur Aufwartung bei den gemeinſchaftlichen Malen und 
zur Aufſicht über die Kinder““). Auch zu Kriegsdienſten 
gebrauchte man die Heloten. Denn die Klugheit ver⸗ 
langte es, dieſe zahlreiche Volksklaſſe zur Zeit der 
kriegeriſchen Unruhen außerhalb Landes zu führen, 
um fie auf diefe Art beſtaͤndig unter Augen zu haben 
und Empoͤrungen zu verhuͤten. Uebrigens durften ſich 
die 2 e und da fie nicht den ganzen 
. Er⸗ 


— ann ng 


b 
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) Die Heloten fuhrten ihren Namen von det Seeſtadt Helos 
in Lakedaͤmon. Noch waren die Herakliden nicht lang 
im Beſitz der Peloyonneſes, als ie die alten Bewohner 
des Landes ungemein bedruckten. Der König Agis entzog 
ihnen zuletzt fo gar das dis dahin genoſſene Recht, an 
den offentlichen Verſammlungen Theil zu nebmen. Die 
ubrigen Lakedaͤmonier ertrugen dieſe Eingriffe mit Geduld, 
nur die Einwohnet von Helos griffen zu den Waffen. Sie 
wurden geſchlagen und eine harte Leibeigenschaft war ihre 
Strafe. 8 a 


Diejenigen Leibeigenen, die man zur Wartung der Kin 
der gebrauchte, hießen 1.98 oder Mega Man (ee 
Heſychios unter dieſen Wörtern. N 


Hartmann, griech. Geſch. Q 


9 
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Ertrag der von ihnen bebauten Laͤndereien abzuliefern 
batten, fo konnten fie, bei verſtaͤrktem Fleiße, leicht 
etwas eruͤbrigen und ſich eine Art von Eigenthum er⸗ 
werben. Dennoch reitzte fie der Gedanke an die vers 
lohrne Freiheit bei jeder Veranlaſſung zu Aufſtand 
und Empoͤrungen und ſie brachten den Staat von 
Sparta mehr als einmal in der Folge an den Rand 
des Verderbens *). In dieſer Hinſicht ſuchte ſie die 
Spartaniſche Politik auf alle Weiſe zu demuͤthigen 
und zu entkraͤften. Sie bekamen daher nicht nur haͤu⸗ 
fig koͤrperliche Zuͤchtigungen, ſondern es ward fo gar 
dem jungen Adel von den Ephoren von Zeit zu Zeit 
ein geheimer Befehl (Keuzrsz) gegeben, ſich auf dem 
Lande in das Gebuͤſch zu verſtecken und des Nachts 
die Heloten mit Dolchen anzufallen. Selbſt am Tage 
ward nicht ſelten auf ſie Jagd gemacht. Eine 
zweite Art griechiſcher deibeigener waren die Klaroten hr 
au 
ꝓꝓSTVTSVVVFCVVTTTCTCTTTCTdTdTdTCGTTTTVTT 
e) um die Heloten an ihren Stand zu erinnern, und jeden 
Gedanken an Enwoͤrung in ihnen zu unterdrücken, hielt man 
fie äußert ſtreng und züchtigte fie Häufig, Doch wurden die 
Medes beffer behandelt. Dieſe wurden vermuthlich mit den 
Soͤhnen vom Hauſe erzogen, übten ſich mit ihnen in den 
Gymnaſien und dienten ihnen zur Aufſicht. Sie wurden 
haͤufig freigelaſſen und ſelbſt unter die Bürger aufgenommen: 
Der geheime Befehl (zeurrı«) zut Ermordung der Heloten 
kann wol nicht dem Spartaniſchen Gesetzgeber zur Laſt gelegt 
werden, ſondern war hoͤchſtwahrſcheinlich ſpaͤtern Urſprungs \ 
.) Die Klaroten waren den Heloten in vielen Stücken ahnlich. 
Mau nannte fie Nera, Ho HD rig Man ſeht 
Meurſii Creta III. 10. 14. Plato de leg. I, Ariſtoteles leitet 
ihre frieblihen Geſinnungen daher, daß fie nicht, wie die 
Heloten, von feindfeligen Nachbarn unterſtuͤtzt wurden. 
Man ſehe Politic. II. 2. 8. 
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auf der Inſel Kreta. Vermuthlich waren fie, ihrem 
Urſprung nach, Kriegsgefangene, welche die Sieger 
durch das Loos unter ſich vertheilt hatten. Indeß 
gehörten fie dem Staate, dem fie auch Abgaben an 
Vieh und Früchten entrichten mußten. Ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte waren theils das dem Staate gehörige Land zu 
bauen, theils bei den öffentlichen Malzeiten und in den 
Haͤuſern aufzuwarten, worin man Fremde bewirthete. 
Wegen der menſchlichern Behandlung, die man ihnen 
wiederfahren ließ, empoͤrten fie ſich nie, ſondern leb; 


ten in ſteter Ruhe. An gewiſſen Feſten wurden fie von 


> 


ihren Herren bedient, und nicht ſelten erhielten ſie zur 
Belohnung ihrer Treue die Freiheit und ein Erbgut, 


worauf fie, unter dem Schutz der Geſetze, in Ruhe 


und Frieden lebten. Die Peneſten, eine dritte Art 
von Leibeigenen in Theſſalten, hatten ſich ihren Her⸗ 
ren freiwillig unterworfen. Sie leiſteren ihnen gewiſſe 
Frohndienſte bei Bearbeitung der Accker und bezahlten 


eine beftimmre Abgabe. Dafuͤr war ihnen Freiheit und 


Sich er heit für ihre Perſon vorbehalten. Endlich gehöre 
ten zu den griechtſchen Leibeigenen auch noch die Pros⸗ 
pelaten in Arkadien, die Gymniten in Argos, die 
Bithyeer in Byzanz und einige andre. Dech wiſſen 
wir von dieſen, aus Mangel an genugſamen Nachrich⸗ 
ten, nur ſehrwenig. 

S. 22. a 


3. Rlaſſe der Fremden und Sreigelaſſenen⸗ 
Wegen der ſchnellen Aufnahme und des vorzuͤg⸗ 
lichen Wohlſtandes mehrerer griechiſcher Städte, bes 
ſonders derer, die ſich mit Scheffarth und Handlung 
beſchaͤftigten, als Athen, Korinth, Aegina, und eis 
niger anderer, fanden ſich daſelbſt ſehr häufig Fremd⸗ 
linge ein, die eine Mittelklaſſe zwiſchen den freige⸗ 
Q 2 bobr⸗ 


’ 
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bohrnen Staatsbürgern und den Sklaven bildeten. 
Ein Theil derſelben lebte von ſeinen Renten, ein an⸗ 
drer hingegen nährte ſich von allerlei Gewerben. Die 
letzteren ſammelten ſich unter dem Schutz der Geſetze 
oft ein ſehr anſehnliches Vermoͤgen, verbanden ſich in 
der Folge durch Heirathen mit den Bürgern, und wur“ 
den am Ende ſelbſt unter dieſelben aufgenommen. 
Doch fo nützlich dieſe Volksklaſſe dem Staat auch 
war, in dem ſie lebte; ſo war man in dieſer Periode 
doch noch zu eiferſuͤchtig auf die Vorrechte der Buͤr / 
ger, als daß man jene nicht durch mancherlei Ge⸗ 
ſetze beſchraͤnkt und eingeenget hätte. Beſonders gilt 
dies von Athen, wo fie unter dem Namen der Schutz 


verwandten (Mero) vom Areopagos, als ſolche, auf? 


genommen und in die oͤffentlichen Regiſter eingetragen 


— 


werden mußten. Sie waren von allen Staatsbedie⸗ 
nungen ausgeſchloſſen, durften an den Volksver⸗ 


ſammlungen keinen Antheil nehmen und mußten einen 


jährlichen Tribut entrichten. Dieſer beſtand; für jede 
Mannsperſon in zwölf Drachmen: ein Frauenzim“ 
mer obne zinsbare Soͤhne dagegen bezahlte nur die 
Hälfte, Wer dieſe Abgabe nicht entrichten konnte, 


der ward von den öffentlich angeſetzten Empfängern 


(Moryros) geſetzmaͤßig auf den Markt gefuhrt und 
als Sklav verkauft. Erwarben ſich jedoch derglei⸗ 
chen Schutzverwandte Verdienſte um den Staat, ſo 
wurden ihnen die Abgaben ganz erlaſſen. Außer! 
dem war jeder Auslaͤnder verpflichtet, ſich einen Buͤr⸗ 


ger zum Schußzherrn (ITeoorarns) zu wählen, der 


ihn vor Gericht vertrat, und dem er dafür wieder 
allerlei Dienſtleiſtungen erweiſen mußte. Im Unter? 
laſſungsfall erhub man eine gerichtliche Klage gegen 
ihn und zog feine Güter ein. Bei öffentlichen Feier⸗ 
lichkeiten erſchienen die Schutzverwandten nur zur Be⸗ 

die⸗ 
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dienung ). Blos durch bervorſtechende Verdienſte 
erlangten ſie das Bürgerrecht. Wagten ſie es, ſich 
daſſelbe, ohne feierliche Ertheilung, anzumaßen, oder 
in eine bürgerliche Familie zu heirathen, fo verkaufte 
man ſie als Sklaven. — Die Freigelaſſenen traten 
durch ihre Freilaſſung in den Stand der Schußvers 
wandten. Man theilte fie in ſolche, die aus der 
Sklaverei, und in ſolche, die aus der Leibetgenſchaft 
entlaſſen waren. Vorzuͤgliche Treue, oder Bezahlung 
einer gewiſſen Summe Geldes waren die Mittel, aus 
der Sklaverei zu kommen. Im erſteren Falle gab der 
Herr dem geweſenen Sklaven auch ein Ebeweib und 
eine Art von Eigenthum. Die Zeichen der Freilaſ⸗ 
fung beſtanden in einem Kranze und in der Veraͤnde— 
rung des vorhergefuͤbrten Namens, den man meiſten⸗ 
theils verlängerte. Alle Pflichten, welche der Schutz 
verwandte erfuͤllen mußte, verbanden auch den Frei⸗ 
gelaſſenen, nur mußte er jährlich, außer den zwölf Drach⸗ 
men, noch drei Obole Schutzgeld entrichten, Der bis; 
berige Patron ward dann gewoͤhnlich der Schutzherr 
des Freigeiaſſenen ), Auch der Staat ertheilte zur 
8 a 2 3 weilen 
) Die Weiber trugen Waſſergefaͤbe (vie) und die Manns⸗ 
perſonen kleine Schiffchen zum Zeichen, daß fie Ausländer, 


waren. Beſonders geſchah dies bei der Feier der Pang, 
thenden, 7 


„) Dleſer bedingte ſich dei der Freilaſſung oft für die gukange 


noch gewiſſe Dienſte aus. Druͤckte er aber nachmals den Preis 

gelaſſenen zu hart, fo konnten Ifie ihn vor Gericht belangen. 
Man fehe Neitemeiers Geſchichte und Zuſtand der Sklaverei 

und Lelbeigenſchaft in Griechenland Berlin 1789 aus dem die 
hier vorgetragenen Hauptideen entlehnt find, 


1 
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weilen Freilaſſungen, vorzüglich an ſolche, die ſich im 
Kriege durch Muth und Tapferkeit hervorgethan hats 
ten. Die Leibeigenen konnten nur vom Staat allein 
die Freiheit erhalten. Auch ſie gelangten dadurch 
nicht zum Buͤrgerrecht, ſondern nur zu der Klaſſe der 
Schutzgenoſſen. Zuweilen gab man Heloten die Frei? 
beit und ſchickte fie außer Landes, um ihrer loszuwer⸗ 
den. Doch meiſtentheils blieben fie in Lakedaͤmon. 
Bei der Freilaſſung fübrte man fie mit einem Kranz 
5 10 Kopfe um einen e Nur im hoͤchſten 

othfall, wie nach dem dritten Meſſeniſchen Kriege, 
5 man Heloten das Buͤrgerrecht. Die Klaro, 
ten in a wurden häufig freigelaſſen und mit einem 


. S. 23. 
4. Klaſſe der freien griechiſchen Bürger, 

In den Äfteften Zeiten gab es noch keine abges 
ſonderte und regelmäßige Stagtsform. Die verſchie⸗ 
denen Grundbeſitzer ſchloſſen eine Art von Verbindung 
unter einander, und traten entweder unter einem Ober“ 
baupte zuſammen, oder bildeten, einen Freiſtaat. Zu 
den Oberhaͤuptern, oder Koͤnigen wählte man gewöht 
lich die reichſten, maͤchtigſten und unternetzmendſten 
Grundbeſitzer. Ihre Einkuͤnfte beſtanden in nichts 
weiter, als in dem Ertrage ihrer Heerden und fände? 

reien. Waten fie in Fehden verwickelt, fo unterſtüͤtz' 
ten fie die übrigen Eigenthümer, doch nicht aus 
Schuldigkeit, ſondern freiwillig. Die Grundbeſitzer 
waren alſo damals die einzigen Buͤrger. Jagd, 
Menſchenraub, Krieg und Müſſiggang waren das 
Einzige, dem fie ſich widmeten. Die Vieb zucht und 
den Ackecbau überließ man den Sklaven. Ganz an? 
ders war es mit den Bürgern in dieſer und den fol’ 
\ genden 
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genden Perioden. Vorzüglich verdient von dieſen der 
Athener unſre Uufmerkſamkeit. Man theilte die Athe⸗ 
niſchen Bürger in Gebohrne (Yyno tot) und Aufgenom⸗ 
mene (Oo αmQ i,, Die Erſteren mußten, nach 
den Geſetzen Solons, von einem Atheniſchen Vater 

und einer Atheniſchen Mutter und aus rechtmaͤßiger 

Ehefein. Ihnen entgegengefeßt waren die No gon die 

eine Ausländerin zur Mutter hatten. Schon von 

Alters ber theilte man die gebohrnen Atheniſchen Buͤr⸗ 

ger in Stämme; oder Kantonen (Ort) in Zuͤnfte, 

oder Gemeinen (Oer, rerrus, e und in 

Geſchlechter (Ven). Der Stämme waren Anfangs 

viere ). Sie hießen in den frübeften Zeiten Kekropis, 

Autochthen, Aktaͤa, und Paralia, in der Folge Kra⸗ 
er — 2 ' nais, 


4) Schon Kektops fol die Athener in vier Stämme getheilt 
haben. Ein jedes Geſchlecht (7e) beſtand aus dreißig 
Perſonen, die man derade nannte. Sie hießen auch 
dpoyaranreı, weil fie durch einerlei Wohnplaß, durch ein 
nerlei Erziehung und einerlei Geſellſchaft mit einander ver⸗ 
bunden waren. Da fie auch gleiche Thellnahme an Opfern 
und andern religtöſen Ceremonien hatten, fo nannte man 
fie auch ogytorss. Der Diſtrikte (84) gab es in den blüͤ⸗ 
hendſten Zeiten hundert und ſiebzig. Auch die Sparkaner 
waren abgetheilt. Der größeren Abtheilungen (Pozal) gab 
es nach Cragius de republ. Laced. ſechs. Allein aus Plus 
tarchs Lehen des Agis erhellt, daß ihrer wol mehrere 
waren. Dieſe groͤßeren Abtheilungen hatten wieder ihre 
Unterabtbeilungen (41); und zwar jede fuͤuf derſelben. Man 
ſehe Valkenaerii digteſſio III. über Theoktits Idyllton 10, 
Die ches dienten dazu, daß ſich das Volk dana ch ver 
ſammelte und im Kriege nach denſelben geſtellt wurde. 
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nais, Atthis, Meſogaͤa, und Diakris. Jede Zunft 
enthielt drei Phratrien und jede Phratrie dreißig Ger 
ſchlechter. Die neuere Eintheilung der Attiſchen Buͤr⸗ 
ger in Viertel (nel) bezog ſich auf die Wohnungen 
und erſtreckte ſich durch ganz Attika. So wohl der 
aufgenommene, als der gebohrne Atheniſche Bürger, 
hatte einen Demos: eine Phratrie hingegen nur die 
gebohrnen Burger. Jede Abtheilung hatte ihre 
Vorſteher, die Stämme ihre Phylarchen, die Phra⸗ 
trien ihre Phratriarchen, die Viertel ihre Demars 
chen. Die Mitglieder von einem Demos hießen 
Demoten (]], von einer Phratrie hingegen 
Phratoren (@exroges). Damit ſich niemand fäaͤlſchlich 
für einen Atheniſchen Bürger ausgaͤbe, mußte jeder 
Vater feine rechtmaͤßigen Kinder in das Verzeichniß 
ſeiner Phratrie eintragen laſſen und die Einwilligung 
der Phratoren zu dieſer Eintragung nachſuchen. Hat⸗ 
te der Atheniſche Juͤngling das achtzehnte Jahr ers 
reicht, ſo ward er in das Regiſter der Epheben einge⸗ 
ſchrieben. Durch eine dritte Einſchreibung in das 
Verzeichniß des Demos, die im zwanzigſten Jahre 
erfolgte, erlangte der junge Athener feine völlige Frei⸗ 
beit, um feine Anlegenheiten ſelbſt beforgen zu koͤnnen. 
In den aͤlteſten Zeiten war es ſehr leicht, ein Atheni⸗ 
ſcher Bürger zu werden. Man durfte ſich nur zu 
Athen niederlaſſen, ſo wurde man auch unter die Buͤrger 
aufgenommen. Spaͤterbhin mußten zum wenigſten 
ſechs tauſend Buͤrger ihre Einwilligung dazu geben. 
Dies gefhab durch kleine Steine, die man in eine 
Urne warf. Nach gluͤcklich geendigter Wahl ward dem 
neuen Bürger ein Dokument ausgefertigt, wodurch er 
bevollmächtigt wurde, an allen Vorrechten der Athener 
Antheil zu nehmen. Auch die Spartaniſchen Bürger 
wurden in gebohrne und aufgenommene 3 
5 a enn 
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Denn ſo ſehr man auch fuͤr die Reinheit des Sparta⸗ 
niſchen Bluts beſorgt war, ſo nahm man doch zu⸗ 
weilen verdienſtvolle Fremde unter die Zahl der Buͤr⸗ 
ger auf. Tyrtaͤos, Terpander, Thales und Pheres 
kides find Beweiſe davon. Die gebohrnen Bürger 
mußten auf beiden Seiten von Spartaniſchen Eltern 
ſein. So bald ein Sohn zur Welt kam, mußte er 
ſogleich vom Vater in einer Leſche den Haͤuptern der 
Stämme vorgezeigt werden. Endlich ward, um ein 
Spartaniſcher Buͤrger zu werden, auch noch erfodert, 
daß man in Sparta erzogen war. Uebrigens waren 
die Spartaner in ſechs Stämme (Sox) getbeilt Y. 
Sie hießen die Herakliden, (Hern dude) Aegiden, 
Limnaten, Kynoſura, Meſſoa und Pitane. Jeder 
Stamm enthielt fünf Gemeinen, (B) welche befon: 
dre Vorſteber (yegoaxrı) hatten. Wenn die. Athen 
niſchen Buͤrger durch ganz Attika wohnten, ſo waren 
die Spartaner blos auf Sparta eingeſchraänkt. Die 
freien Einwohner der übrigen Lakedaͤmoniſchen Städte 
waren entweder Bundesgenoſſen, die einen beſtimm⸗ 
ten Beitrag an Waffen und Mannſchaft lieferten, 
oder Unterthanen, ‚die jährlich einen gewiſſen Tribut 
bezahlten. In den übrigen griechiſchen Staaten 
herrſchte, fo viel wir wiſſen, faſt dieſelbe Verfaſſung. 
Nur ſuchte der Adel ſich allein in den Beſitz der 
Grund ſtücke zu ſetzen und die Staatswuͤrden an ſich zu 
reißen. Auch war es hier nicht ſo ſchimpflich, ſich von 
Handlung, Gewerbe und Ackerbau zu naͤhren, als in 
Athen und Sparta. Je bluͤbender ein Staat war, 
8 um 


* —— —— 


— — — 


) Vielleicht gab es in den früheren Zeiten Spartas ſechs 
und in der Folge, bei der größeren Bevölkerung, mehrere 
Abtheilungen, oder Stimme, 


250 Zweiter Zeitraum. 


um deſto ſchwerer war es vermuthlich auch, den Buͤr⸗ 
gern deſſelben einverleibt zu werden. N 


Ge 24. 0 
6. Das griechiſche Frauen immer. 


In den fruͤheſten Zeiten lebte das griechiſche 
Frauenzimmer in der groͤſten Sklaverei. Der Vater 
verkaufte ſeine Tochter um ein gewiſſes Geſchenk, 
(Ede) und auch Weiberraub war nicht ungewöhnlich. 
Selbſt die ehrwuͤrdigſten Männer hielten ſich neben 
ihren Ehefrauen noch Beifchläferinnen (Nui. 

und der entlegemſte Theil des Hauſes diente dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht zum Aufenthalt. Nur ſelten war es 
fo gluͤck ich, an öffentlichen Geſellſchaften Thel zu neh⸗ 
men, und auch dann nur verſchleiert und mit Sklavin⸗ 
nen umgeben. Als man in der Folge die Bräute 
nicht mehr kaufte, ſondern fo gar eine Mitgift erhielt, 
fo verbeſſerte ſich die Lage der Weiber in etwas, Allein 
immer noch fehlt es ihnen an Erziehung und Bildung 
durch Unterricht und Umgang; daher konnten fie auch au 
keine ſonderliche Achtung Anſpruch machen. Der 
Staat dachte fo wenig an ibre Vervollkommnung, als die 
Eltern, oder Gatten. Zwar gab es in Athen und ei⸗ 
nigen andern Staͤdten hieher gehörige Geſetze, allein die 
meiſten derſelben befriedigten mehr den Eigennutz der 
Männer, als daß die Kultur det Weiber dadurch ger 
wonnen haͤtte. Eine eigene Magiſtratsper ſon zu Athen 
fübete die Aufſicht über fie; jedoch erſtreckte ſich dieſe 
groͤſtentheils nur auf ihre Kleidung. Ein weißes unt 
geſtaͤrktes Gewand war die Tracht des ehrbaren Frauen⸗ 
zimmers. Bunte Kleider zu tragen, ward nür den 
Buhlerinnen geſtattet. Wer die Kleiderordnung übers 


trat, der mußte eine Geldſtrafe bezahlen, und das 
ö N 5 Urtheil 
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Urtheil ward öffentlich durch eine aufgehangene Tafel 
bekannt gemacht. Bei aller Eiferfucht und ſtrengen 
Behandlung verhinderten die Athener dennoch die Un⸗ 
treue ihrer Weiber nicht. Ertappte der Ehemann ei 
nen Verfuͤhrer auf der That, ſo war er berechtigt, 
ihn auf der Stelle zu toͤdten. Allein die meiften Gat⸗ 
ten ſuchten lieber große Geldſummen von ihm zu erpreſ⸗ 
fen. Eine Ehebrecherinn bei ſich zu dulden, war bei 
Strafe der Ehrloſigkeit (]) verboten. Auch durf⸗ 
te eine ſolche ſich bei keiner gortesdierftlichen Feierlich⸗ 
keit einfinden und nie im Putz erfchernen Wer ein 
freigebohrnes Mädchen entführte, der mußte, nach 
Solons Geſetzen, hundert Drachmen Strafe erlegen. 
Der Verfuͤßrer einer Atheniſchen Buͤrgertechter zahlte 
zweihundert, und wer ihr Gewalt anthar, taufend 
Drachmen. Dem Vater einer Entehrten war erlaubt, 
ſie als Sklavin zu verkaufen. Am wenigſten waren 
die Weiber in Sparta und Makedonien eingeſchraͤnkt. 
Die Spartaniſchen Mädchen erhielten eine ganz mann, 
lich Erziehung. Allein dieſe war blos koͤrperlich, an 
Geift:sbildung war nicht zu denken. Die mehrere 
Freiheit, welche die Ehefrauen zu Sparta genoſſen, 
ward von ihnen nicht wenig gemißbraucht. Maͤnner⸗ 
und Weibertauſch gehörte bier keineswegs unter die 
Seltenbeiten. In Makedonien durfte das Frauen⸗ 
zimmer ſo gar mit Fremden ſpeiſen. Uebrigens trug 
es in allen übrigen griechiſchen Staaten, dieſelben 
Sklavenfeſſeln. : 


3. Herrſchende Charakterzuͤge der Griechen. 
\ 8 | 8. 25. £ 
1. Liebe zur Seeibeit und zum Yaterfande, 


Unter allen, den amtlichen griechiſchen Volker 
. ſchaften 
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ſchaften gemeinſchaftlichen, Charakterzuͤgen faͤllt keiner 
mehr in das Auge, als ihre unbegraͤnzte Freiheitsliebe. 
Nichts war zu kühn und muͤhevoll, das der Grieche 
nicht fuͤr die Freiheit wagte, nichts zu groß, das er 
fuͤr fie nicht verlaͤugnete. Ganze Schaaren ſtüͤrzten 
ſich dem gewiſſeſten Tode entgegen, wenn fie in Ges 
fahr war. Man pries den gluͤcklich, der im Streit 
für fie fein Leben endete, und brandmarkte den mit ewis 
ger Schande, der nicht alles für fie gethan und aufs 
geopfert hatte. Und war es, bei der Thaͤtigkeit, die 
alle Griechen beſeelte, bei der gluͤcklichen Lage derſel⸗ 
ben, bei dem ganz eigenen Geſchick, nie von andern 
Voͤlkern gedrückt zu werden, oder andere Volker 
fürchten zu muͤſſen, war es da wol anders möglich, als 
daß ſich allmählich die feurigſte Liebe zur Freiheit in 
‚ihren Herzen erzeugen mußte, die wir durchaus in dieſer 
Periode an ihnen wahrnehmen? Nie hatte der Grieche bis 
dahin erfahren, was Herrſchaft beiße. Dean ſein Koͤnig in 
den älteren Zeiten war nichts mehr, als der Emir einer 
arabiſchen Horde. Seines Vortheils wegen, nicht 
gezwungen, folgte man ihm in den Krieg und zu andern 
Unternehmungen, ehrte ihn zur Zeit des Friedens und 
genehmigte feine Ausfprüche, als die Ralhſchlaͤge eis 
nes Weiſeren. Obne Abgaben von feinen Untertha⸗ 
nen zu erhalten, ohne ſich um ihre häuslichen Angeles 
genheiten und Geſchaͤfte zu bekümmern, lebte er von 
feinem Grundeigenthum, wie jeder andere. Die wich⸗ 
tigſten Sachen entſchied die Volksverſammlung, oder 
die Verſammlung der Freigebohrnen. Die uneinge⸗ 
ſchraͤukte Gewalt jedes Hausvaters in feinem Haus- 
weſen war die Grundſäule dieſer Freiheit. Allmaͤh⸗ 
lich zwar verſuchten die Koͤnige Eingriffe in die Rechte 
ihrer Unterthanen: allein kaum bemerkten es dieſe, fo 
benutzten ſie die erſte ſich darbietende e 
ro⸗ 
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Trojaniſchen Krieg, um ihre alte Freiheit wieder her. 
zuſtellen. Die meiſten Staaten, in denen Ackerbau 
und Viehzucht die Hauptgewerbe waren, als Arka: 


dien, Phokis, Lokris und Achaja, duldeten weiterhin 


durchaus keinen Oberherrn mehr uber ſich. Sie hats 
ten Nationalzuſammenkuͤnfte, wo die Grundeigenthuͤ: 
mer ſich mehr eine gegenſeitige Freundſchaft verſſcher⸗ 
ten, und hoͤchſtens wichtige Streitigkeiten entſchieden, 
als daß fie ſich über gemeinfchaftliche Angelegenheiten 
und Unternehmungen berathſchlagt hätten. Nur als⸗ 
dann, wann die Nation in Gefahr war, von einer 
feindlichen Macht angegriffen zu werden, verſammel⸗ 


te man ſich, und der Erfahrenſte ward Feldherr. 


Nach beendigtem Kriege aber hoͤrte ſeine Macht wieder 
auf und er galt nicht mehr, als andere. Buͤrgerliche 
Händel wurden von dem rechtſchoffenſten und erfahren 


ſten Manne, nicht nach Geſetzen, ſondern nach der 


Billigkeit entſchieden ). Ganz anders war die Ber: 
| faſſung 


— 


2) Alles dies paßt allein auf diejenigen griechiſchen Staaten, 
die, otzne große Städte zu haben, zerficeut auf dem Lande 
lebten und ſich vom Landbau und der Viehzucht nährten. 
Lebte man hingegen iu Städten, fo war das Spſtem nicht 
daſſelbe mehr, ſondern ſchon verwickelter und zuſammenge⸗ 
fester, ob man gleich noch keinem künſtlich angelegten plant 
folgte. Dergleichen Staaten waren mancherlei Widerwäͤt⸗ 
tigkeiten ausgeſetzt. Bald wurden mehrere Städte einer 
Hauptstadt unterworfen, wie in Böntien, Bald ſuchten ſich 
einige wenige zum Ruder des Staats zu erheben, wie in 
Theſſalſen. Bald warfen ſich ſogenannte Tyrannen zu Ber 
herrſchern ſolcher Republiken auf, oder große Staaten, wie 
Athen und Sparta, unterjochten die Kleinen und Schwaͤ⸗ 

chern. 
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faſſung in Republiken, wie Sparta und Argolis, an 
deren Spitze ein kriegeriſcher Adel ſtand, und die ihre 
Unterthanen hatten. Wenn hier der Grieche für die 
Freiheit ſtritt, fo focht er für die Erhaltung feines 
Staats ſyſtems und gewiſſer Vorrechte, zu deren Beſiz 
er einmal gelangt war, und die den Unterihanen deſto 
abhängiger machten, je mehr fie ſich vermehrten und 
erweiterten. In Athen und andern handelnden Staa⸗ 
ten, in welchen die Demokratie unterhalten wurde, 
ſetzte man die Freiheit in das Vermoͤgen, alles nach 
Willkuhr thun zu koͤnnen. Der gemeinſte Tagelöhner 
war in gleichem Grade Bürger, als der Vornehme 
und Gebildete. Daher ein ewiger Kampf der Reichen 
und Armen, wovon die Erſteren zur Liſt ihre Zuflucht 
nahmen, die Letzteren aber ſich der Gewalt bedienten. 
Der Poͤbel ließ ſich durch Volksredner beherr ſchen und 
die Großen arbeiteten aus allen Kräften den Beſchluͤſ⸗ 
fon entgegen, welche die Volksredner durchgeſetzt 
batten. Beſonders war dies in den letzteren Zeiten 
diefer Periode der Fall, wo eine anarchiſche Gaͤhrung 
den gröſten Theil der Freiſtaaten dieſer Art zerruͤttete. 
Die hochgeprieſene Freiheit war hier daher groͤſtentheils 
nichts weiter, als ein Hirngeſpinnſt und die falfchverftans 
dene Freiheitsliebe arbeitete nicht ſelten der wahren 
Freiheit gerade entgegen. Im Ganzen genommen 
5 3 aber 


—— ͥ¶ ́ä6ỹäé Ü — 
— — 


weren. Hier war Freipeitstiebe daher nichts anderes, als 
Verlangen, ſich im Beſitze feiner natürlichen Rechte zu ers 
Halten, und man kaͤmpfte, fo zu ſagen, für feinen Heerd, 
fein Weib und feine Kinder gegen unbefugte Räuber. Man 
ſehe Nitſchs Zuſtand der Griechen, zweiten Theils zweite Ab 
theilung S. 70. a 


* 
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aber gab es bei allen den verſchiedenen Lagen, welche 
die Freiheitsliebe der Griechen bildeten, und bei den 
mannigfaltigſten Ausbruͤchen und Aeußerungen Derfels 
ben, doch bei allen gebildeteren und edeldenkenden 
Menſchen nur eine gleichgeſtimmte und wohlger 
ordnete Freiheitsliebe. Dieſe beſtand in der Vorliebe 
für einen Staat, der nicht das Spiel der Launen 
feiner Regierer war, ſondern nach weiſen Geſetzen res 
giert wurde). Wo man nun einen ſolchen Staat 
N j rg 


) Freiheitsliebe und Liebe zum Vaterlande waren in den 
meiſten griechiſchen Stsgten einerlei. Alle uͤbelgen Pflich⸗ 
ten waren denſelben untergeordnet. Die, ganze Geſchichte der 
Griechen iſt vol von den erhabenfien Toaten und Aeußer⸗ 
rungen, die fie erzeugten. Und if dies anders möglich, da 
det Grieche von Jugend auf zur Freipeitsliebe gewöhnt 
wurde? da die Mutter ſchon ihrem Säugling Freiheit uud 
Paterland, als die berrlichſten Geſchenke der Gottheit, ans 
pries? da der Vater vor den Augen ſeines Sohnes alles 
that und aufopferte, wenn es Freibeit und Vaterland ver⸗ 
laugten? Erhaltung der Freiheit war es, auf die man den 
jungen Griechen, als auf die koſtbarſte Belohnung, hinwies, 
wenn man ihn zu den heftigſten körperlichen Anſtrengungen, 
zum Laufen, Ringen und andern gymniſchen Uebungen er, 
muntern ; wenn man ihn antreiden wollte, ſich durch Ber 
redſamkeit zum Staatsmann und durch Kenntniſſe des 
Kriegsweſens zum Felbherrn auszubilden. So erzogen und 
gewöhnt, und voll des ſeeligen Gefuͤhls, frei denken, reden 
und bandeln zu dürfen — mußte da der Grieche, den ci» 
nen Blick auf ſeine glückliche Lage, und den andern auf das 
traurige 2088 ſeiner unter tyranniſchen Herrſchern ſchmach; 
tenden Brüder werfend, nicht alles gufdieten, um fein Das 
» = ö terland 
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gefunden zu haben glaubte, oder in ſolchem Staate 
zu leben waͤhnte, da opferte man, voll des herßeſten 
Enthuſtasmus für die Erhaltung deſſelben, ſelbſt das 
Theuerſte auf, was man auf Erden hatte. 


§. 26. 
2. Ausdaurende Thoͤtigkeit. 5 


Ein zweiter, nicht weniger auffallender, Zug im 
Charakter der Griechen während dieſer Periode, war 
die raſtloſe Thaͤtigkeit derſelben, die nichts ermuͤden 
konnte. So wenig fruchtbar auch mehrere Gegenden 
waren, die ſie bewohnten, ſo zwang ihr unermuͤdeter 
Fleiß der ſtiefmütterlichen Natur doch bald fo viel ab, 
daß man, mit allen Nothwendigkeiten reichlich verſehen, 

daſelbſt ein ſehr angenehmes und gluͤckliches Leben fuͤhren 
konnte. Attika und Achaja, beide von der Natur faſt ganz 
i ö ver⸗ 


7 
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terland ſelbſt mit dem Verluſt feines Lebens gegen Unter‘ 
drucker zu vertheidigen? Mußte der Gedanke, einen Tyran⸗ 
nen aus dem Wege zu räumen, ihm nicht groß und göttlich 
duͤnken! Mußte ein gewiſſer Tod, durch einen Dolchſtich, 
5 oder Gifttrank ihm nicht tauſendmal füßer fein, als ein 
KLebkben ohne Freiheit? Und dieſer Heiſt der Freiheit, der 
in feiner groͤſten Reinheit und Innigkeit freilich nur die 
Edelſten der Nation belebte, weckte dann in dem gefuͤhlvol⸗ 
len Herzen eine Thaͤtigkeit zur Unternehmung und Ausfuͤh⸗ 
rung alles Großen und Edlen, die nichts beſtegte. Daher in der 
Folge der hohe Gipfel der Vollkommenheit, den die Griechen in 
allen Werken des Geiſtes, der Kunſt und des Bebürf⸗ 
niſſes erreichten, daher die mannigfaltigſten Arten von Han⸗ 
del und Gewerbe, die fie mit dem gluͤcklichſten Erfolge 
trieben. f 
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verabſaͤumt, ſteinicht und bergicht, waren der redend⸗ 
ſte Beweis davon. Bald ſpuͤhrte ihr Beobachtungs⸗ 


geiſt die fuͤr jedes Produkt erſprieslichſte Gegend aus, 


und benutzte dieſe Entdeckung zum gemeinſchafilichen 
ortheil ). Die rauheſten Gegenden wurden beara 
beitet und verſchoͤnert und Wildniſſe in Aufenthalte des 
ergnuͤgens verwandelt. Wie diele Erfindungen 


verdankt die Welt nicht den Griechen, ohne daß die Nas 


men der Wohlthaͤter fuͤr die ſpaͤtere Dankbarkeit erhal⸗ 
ten ſind, die ſich dadurch noch um die entfernteſten 
Nachkommen Verdienſte erwarben *)! Wie ausge⸗ 
breitet war der Handel, den die Griechen in die ent⸗ 
legenſten Lander führten! Die Korinthifchen Kaufe 
leute hohlten Papier und Schifsſeegel aus Aegypten, 
Elfenbein aus Lybien, Weihrauch aus Syrien, Leder. 
aus Kyrene, Tapeten aus Babylon, Teppiche aus 


Karthago, und die Seeſtaͤdte der Griechen in Klein⸗ 


aſten trieben fo gar mit Ausſchließung der Phoͤnikier 
Handel auf dem Pontus Euxinus. So wohl der 
Handel als die edle Wißbegierde der Griechen vermochte 


ferner nicht wenige unter ihnen zu mannigfaltigen 


Reifen ſelbſt in die entfernteſten Gegenden. Homer 
verraͤth in feinen Gedichten die weitlaͤuftigſte Ländere 
kunde: und dieſe erwarb er ſich durch feine Reifen. 

5 Auch 


) Die Grtechen ſandten haͤufig Kolonien in fremde Länder; 
Hierdurch wurden eine Menge von Gegenden angebaut und 
fruchtbar gemacht. 2 
e) Daͤdalos erfand, nach der Sagengeſchichte, die Art, das 
RNichtſcheid und den Stichbohrer; fein Zoͤsling Talos 
aber die Saͤge und die Toͤpferſcheibe. Man ſehe Diodor 
IV. 78. 


Sartmann, griech. Geſch. R 4 
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Auch Solon reiſte mehr, als einmal, und Herodot kam 
bis zu den Indiern, dem oͤſtlichſten Volk in Aſien, 
bis nach Syone in Aegypten, bis nach Tyros und 
Kyrene. Bei manchem Fabelhaften, was feine Ges 
ſchichte enthaͤlt, iſt ſie doch reich an richtigen Beobach⸗ 
tungen, an feinen Bemerkungen, an wahren und in⸗ 
tereſſanten Nachrichten. Und welche Thaͤtigkeit ward 
dazu erfodert, ſich alle Arten menſchlicher Kenntniſſe 
zu ſammlen und Künfte und Wiſſenſchaften nicht blos 
in ihren rohen Elementen auf die Nachwelt zu ver’ 
erben, ſondern zu einer Höhe der Vollkommenheit und 
Ausbildung zu erheben, der man noch jetzt feine Ver⸗ 
wunderung nicht verſagen kann! Der griechiſchen 
Thaͤtigkeit in Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte im 
Schatten des Friedens, und in Vertheidigung des 
Vaterlandes und der Freiheit im Geraͤuſch des Kriegs 
darf ich hier nicht einmal erwähnen, Sie iſt zu bes 
kannt, als daß ich dabei zu verweilen noͤthig haͤtte. 
Nur dies will ich noch hinzufügen, daß ſelbſt der 
Gottesdienſt der Griechen von ihrer Liebe zur Thaͤtig⸗ 
keit, von ihrem Hange zur Lebhaftigkeit, Munterkeit 
und zum Geraͤuſche zeugt). Mit allen Feſten derſel⸗ 
ben waren feierliche Proceſſionen und Aufzuͤge, waren 


— —m — ͤ 1ꝓG6—ä 2 ————— 


») Bei den öffentlichen Aufzuͤgen wurden die Götterbilder 
auf Küuͤſſen liegend in Staatswagen gefahren, 
oder auch auf den Schultern getragen. Die Schaar det 
Prieſter folgte und alle Edlen in ſchoͤnen Gewanden, 
und oft ſehr zahlreich, ritten mit. Die vornehmſten 
Jungfrauen trugen die heiligen Gefäße und andre Heiligs 
thümer. Wäͤhrten die Feſtlichkeiten bis in die Nacht, 

ſo zog man feierlich mit Fackeln durch die Stadt. Man 
ſehe Gatterers Weltgeſchichte u. S. 194, 
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Hymnen, gymniſche Spiele und Tänze verbunden, 
Hund Wallfarthen aus Athen und von den benachbarten 
Juſeln nach Delos, aus Delphi nach dem Thal Tempe, 
aus Theſſalſen und dem Peloponnes nach Delphi war 
ten nichts ſeltenes *). 3 


* 
7 


F. 27. IM 
3. Bang zur Geſelligkeit. 


Der Grieche, von Natur mit großen Anlagen zur 
Munterkeit verſehn und der Freude in hohem Grade 
empfaͤnglich, konnte unmöglich feine Empfindungen in 
fich ſelbſt verſchließen. Da ihm nun ſeine Staatsverfaſſung 
und fein Gottes dienſt noch dazu fo mannigfaltige Veran⸗ 
laſſungen zu Zuſammenkünften gaben; ſo war es kein 
Wunder, wenn der Hang zur Geſelligkeit einen der 
vorzüglichſten Züge feines Charakters ausmachte. In 
dem groͤſten Theile der griechiſchen Städte unterhielt 
man daher geſellige Cirkel, und es gab bier und da eigene 
dazu beſtimmte Gebäude, wie die keſchen (Nec 
in Sparta, eine Art von Sprachſaͤlen, wo ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen der Spartaniſchen Buͤrger zur Unter⸗ 
haltung durch allerlei Geſpräche verſammelten. Außerdem 
bediente man ſich zu dieſem ER der Hallen ), 
an * 2 der 


— 


un — — —j — 


— 


9) Dergleichen Wallfarthen nannten die Grlechen Theorien 
(gie) Man ſehe Thukpdides 111. 104. — Acliani 
var, hif, III. 1. — Plutarchi quaeſt. gr. T. II. p. 334. 
Herodotus V. 27. 0 


) Die Hallen (rea) traf man theils bei andern öffentlichen 
Gebäuden, als bei Tempeln, Theatern, Gymnaſſen, 
theils waren ſie auch abgeſondert. Sie beſtanden aus 

„langen 


260 Zweiter Zeitraum: 


der Märkte, der Tempelvorhoͤfe *) und der geſellſchaftli⸗ 
chen Spatziergaͤnge. In vielen der genannten: öffent 
lichen Gebäude hielt man täglich geſellſchaftliche Mal⸗ 
zeiten, wo man f ich ohne Prunk und Unmaͤßigkeit der 
Freude widmete). Vorzuͤglich zeichnete ſich aber 
der Athener durch feinen Hang zur Geſelligkeit aus. 
Von Staatshaͤndeln zu ſprechen und Neuigkeiten zu 
erfahren, machte fein größtes Vergnuͤgen aus. Daher 
ſahe man ihn, beſonders gegen das Ende dieſes Zeitraums 
und ſpaͤterhin, vom Morgen bis zum Abend in den 

Hallen und auf den öffentlichen Plätzen, um Kleinig⸗ 
keiten 


laugen bedeckten Gaͤngen, die auf Saͤulen ruhten. Man 
gieng darin bei großer Sonnenhitze und ſchlechtem Wetter 
ſpatzteren, unterredete ſich in freundſchaftlichen Zirkeln 
und gebrauchte fie fo gar zu Hoͤrſaͤlen. Theils waren fie 
offen, theils verſchloſſen, und im letztern Fall die Wande 
ſpaͤterhin mit fhönen Gemälden dehangen. In den 
Hallen waren Sitze (sides) angebracht, auf welchen 
man ſich niederlaffen ae. Man ſebe vitrur. v. 9. 


„) Die Tempelvorböfe Cree, kerl) waren die Eins 
gaͤnge zum Tempel, wo durch Säulengängs ein viereckiger 
Platz vor dem Tempel eingefaßt war. 


) Der größte Theil der Griechen lebte in dieſer periode noch 
ſehr frugal; daher überfhritt man auch bei den Malzel⸗ 
ten und den meiſtens damit verbundenen Trinkgelagen 
doͤchſt felten die Grauzen der Mäßigkeit. Der Stiecht 
forgte lieber für die Unterhaltung feines Geiftes, als 
für den Kitzel feines Saums und für die Bedärfuuffe des 
Koͤrpe rs 
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keiten zu verbreiten und anzuhoͤren ). Vorzüglich 
aber war dies in Kriegszeiten der Fall, wo ganze Haufen 
umherzogen, und bald Siege, bald Niederlagen verfüns 
digten. In Friedenszeiten waren die öffentlichen Bes 
ſchluͤſſe des Senats und Volks, die Kandidaten, die 
ſich um Staatswuͤrden bewarben, und dergleichen mehr, 
die Gegenſtaͤnde der Unterredungen. Endlich beſchaͤf⸗ 
tigten ſich viele Athener ſo gar mit Familienanekdoten 
und Urtheilen, die fie über Abweſende, oder Voruͤberge⸗ 
bende fällten, und Salbenladen, Barbierſtuben und 
Goldſchmiedsbuden waren die Orte, wo ſie ſich damit 
unterhielten. Daß bier oft ſehr bittere Ausfaͤlle gethan 
wurden, laßt ſich leicht denken; denn Witz und Spöttes 
rei gieng dem Athener über alles *). Indeſſen fand 
man zu Athen auch nicht ſelten Geſellſchaften, wo 
man ſich uͤber ſeßr ernſthafte und wichtige Dinge uns 
terredte, und bei zwangloſen Gaſtmalen das Band ſehr 
nützlicher Geſellſchaften knuͤpfte. Die Spartaner bat⸗ 
ten in öffentlichen Gebäuden geſellige Male, wozu je⸗ 
der etwas beitrug. Unentſchuldigt durfte keiner davon 
zuruͤckbleiben; doch nahmen nur Manner und Juͤng⸗ 
linge daran Antheil. So mäßig man hier aß, fo 

5 RR, mäßig 
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„) Beſonders geſchahe dies gegen das Ende dieſer Periode, 
weshalb man die Athener ſpottweis mit dem Namen von 
Gaffern oder Maulaffen delegte. 

„) Ju guten Geſelſchaften fpottete man mit feinem Witz; in 
den niedern Ständen aber artete der Spott ſehr häufig in 
Poſſenreißerei aus. Uebrigens war dieſer Hang zu fonts 
ten nicht die Frucht eines bösartigen Charakters, fon 

dern des Leichtſinns und einer oft etwas zu munteren 
Laune, N 3 
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mäßig war man auch im Trinken. Reiner Wein 
ward nur an offentlichen Feſten getrunken “). Die 
offentlichen Malzeiten der Kreter, woran gleichfalls 
Juͤnglinge und Maͤnner Antheil nahmen, waren mun⸗ 
terer und froher, als die Spartaniſchen. In jeder 
Stadt war ein eigenes dazu beſtimmtes Gebaͤude 
(Avderıov), das mit den gehörigen Bedienten verſehn 
war ). Am frohſten und heiterſten aber waren die Gaſt⸗ 
male der Athener, bei denen man ſich ganz der Freude 
widmete f). Auf die Malzeit folgten die Trinkgela⸗ 
De 2 5 
) Die öffentlichen Malzeiten der Spartaner hießen everırin 
oder Piber. Sie beſtandeu groͤſtentheils nur aus Zuger 
muͤſen und Hülſenfruͤchten, und waren ſehr mäßig. Wei⸗ 
ber erſchienen nicht dabei. Erhaltung der Maͤßigkeit in 
Sparta und gefellige Unterhaltung über nuͤtzliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche beſonders der Jugend nützlich werden folls 
te, war die Abſicht dieſer Male. Das gewohnliche Ger 
trank war eine Art Molken (dees). Nach der Malzeit ward 
eln warmes Getränk, aus Waſſer und Honig gemiſcht, 
umhergegeben. 7 Ä ‚ Sa 
Die offentlichen Malzeiten der Kreter (A, deus) wurden 
von den Abgaben der Klaresten unterhalten. Auw hier 
ſollte die Jugend aus den geſelligen Unterhaltungen der 
Alten Nutzen ziehn. 
+) Die Athener ſtellten öfters eine Art von Pickenik (Egars) 
an, wozu jeder, der daran Theil nehmen wollte, etwas 
an Gelde beitrug. Dieſem aͤbnlich waren die Male, die 
man von gewiſſem Gelde anſtellte, das entweder durch 
Wetten, oder bei andern Gelegenheiten, gewonnen und 
dazu beſtimmt war. Man nannte fie dumm eder 
eder sE tar. Auch beſtimmte man dazu nicht ſel⸗ 
ten das im Spiel verlorne Geld. Zuweilen legte man 
auch 


— 
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ge (suumona),- die man mit, Libationen und 
Paͤanen anſtieng. Dieſe Gelage, wobei die Maͤ⸗ 
ßigkeit groͤſtentheils den Vorſitz hatte, wur⸗ 
den durch angenehme Geſpraͤche gewuͤrzt, und von 
den älteſten Zeiten her mit Geſängen verbunden. Die 
aͤlteſten dieſer Geſaͤnge waren Hymnen, worin man 
die Goͤtter pries, das Lob der Helden ſang und den 
Namen verdienſtvoller Buͤrger verherrlichte. Zu die 
ſen ernſthaften Geſaͤngen geſellten mit der Zeit ſich ei⸗ 
gentliche Trinklieder, deren Gegenſtaͤnde das Lob des 
Weins, das Gluͤck der Tugend, der Freundſchaft und 

der Liebe waren, und die öfters ſehr nuͤtzliche Lebensregeln 
in einem ſehr angenehmen Kleide enthielten. Endlich 
wurden die Hymnen ganz verdrängt und zu den Opfer⸗ 
malzeiten verwieſen. 5 


5 9 4 Ar 5. 28. 


auch Speiſen in einen Korb und gieng damit zu einem 
andern, um; fie gemeinſchaftlich zu verzehren. Solche 
Malzeiten nannte man dumm une amd. Erſt nach 
dem Een ward getrunken. Bei den eigentlichen Trink“ 
gelagen trauk man meiſtentheils ungemiſchten Wein. Man 
begann fie damit, daß man dem guten Daͤmon einen 
Gecher leerte. Die dei dem Trinkgelage ertönenden Lieder 
hießen Skolien (re,α. Es gab mehrere Gattungen 
derſelben. Einkge wurden von den fämtlihen Gaͤſten geſun⸗ 
gen und mit der Lors begleitet. Naͤchſt dieſen gab es auch 
Wechſelgeſaͤnge, wo entweder die Gäſte nach der Reihe, 
eder die Geſchickteſten darunter fangen, Häufig verband 
man lauch Tänze mit den öffentlichen Gelagen. Beſonders 
waren die Athener ſehr große Freunde davon. Mehr daran 
ſehe man weiter unten 0 
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Serrſchender Sinn für das Große, Edle und 
. - Schoͤne. 8 


Der milde Himmel, unter dem der Grieche gro⸗ 
ſtentheils athmete, die ſchoͤne Natur, die ihm rings 
umber Vergnügen in das Herz hauchte, der frohe, 
unbefangene Sinn, der ihn überall begleitete und jede 
Mühe verachten hieß, und vor allem der Genuß der 
Freiheit, dieſes ſuͤßeſten Geſchenks der Gottheit für ger 
fuͤhloolle Seelen, wobei allein jede Vollkommenheit 
gedeihet, erzeugten in feinem Geiſte jenen. herr ſchenden 
Sinn fuͤr das Große, Edle und Schoͤne, den wir 
bei keiner andern Nation des Alterthums und der neu⸗ 
ern Zeiten in dem Grade bemerken. Sein Vaterlan 
gieng ihm über alles, daher war kein Gedanke leb⸗ 
hafter in ſeiner Seele als der, daß jede feiner Hand⸗ 


lungen dahin abzwecken muͤſſe, zum Glanze ſeines Bar 


terlandes beizutragen und den Ruhm deſſelben zu ver⸗ 
berrlichen. Und als Mitglied eines Freiſtaats fand er 
den Weg zu dieſem hohen und edlen Ziele nicht allein 
offen, ſondern er ſahe ſich auch überall durch die kraͤſ⸗ 
tigſten Aufmunterungen befeuert, ihn zu betreten und 


Lorbeern darauf zu brechen. Das Schickſal ſeines 


Vaterlandes war ſein eigenes: wollt er nun ſein Be⸗ 


ſtes befoͤrdern, ſo mußt' er auf die Wohlfarth ſeines 


Vaterlandes bedacht fein, und nicht nur durch gewoͤhn⸗ 
lichen Aufwand von Kräften, ſondern auch durch ho⸗ 
be, außerordentliche Thaten, Aufopferungen und 
Verlaͤugungen fuͤr die Vortheile deſſelben ſorgen. Und 
die Einfalt ſeiner Sitten, die ihm eine Menge von 
Dingen entbehrlich machte, welche in den ſpaͤteren 
Zeiten Beduͤrfniß wurden, war Urſach, daß er feine 
Thaͤtigkeit nicht in die engen Graͤnzen der re 

gung 
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bung des Nothwendigen einzwaͤngen durfte, ſondern 
ſie zu großen Entſchluͤſſen und Unternehmungen ver⸗ 
wenden konnte. Beſonders zeigte ſich dieſer Sinn der 
Griechen fuͤr das Große und Edle, wovon die grie⸗ 
chiſche Geſchichte fo viele bewundernswuͤrdige Beiſpiele 
aufſtellt, in dem Kriege gegen die Perſer, wo die allge⸗ 
meine griechiſche Sreipeit in Gefahr war ). Wie 
R 5 „ ipea⸗ 
* . 
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* 


Es würde viel zu weit führen, das hier Geſagte durch 
Beiſpiele befiätigen zu wollen. Auch ſind die Belege dazu 
einem jeden, der nur etwas mit der griechiſchen Geſchichte 
vertraut iſt, zu bekannt, als daß ſie ins Gedaͤchtniß zu⸗ 
ruͤckgerufen werden dürften. Daher nur einige Veiſpiele 
aus den frühften und letzten Zeiten dieſer Periode, Die 
Athener waren in Gefahr, ein Raub der aus dem pelo⸗ 
pounes hervorbrechenden Herakliden zu werden. Kodros, 
der damals Athen deherrſchte, konnte fein Vaterland ret, 
ten, und ſelbſt ſein Leben war ihm nicht zu theuer, um 
es für feine Unterthanen aufzuopfern. Solon erklärte in 
einem Gefpräh mit Kröfog üder die Glückſeligkeit einen 
Athener Namens Tellus für den Glücklichſten, weil er ein 
zufriedenes Leben führte, von vielen Söhnen und Enkeln 
überlebt wurde, und in einer Schlacht, worin er den Sieg 

für fein Vaterland erfechten half, fein Leden enbigte — 
Trunkene Leute beſchimpften elnſt die Gemalin bes. Yills 
ſtratos auf öffentlicher Straße. Des andern Tages ka⸗ 
men fie und baten um Verieihung. Ihr irrt, war Pills 
ſtratos Antwort, wenn ihr glaubt, meine Gattin beleie 


> digt nn haben; deun fie kam geſtern den ganzen Tag nicht 
aus dem Haufe, 
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ſprachen und handelten in dieſer Zeit nicht die Leonl⸗ 
das, Themiſtokles, Miltiades, Ariſtides, Pauſanias 
und andere! Selbſt Spartaniſche Muͤtter konnten 
hier ihre Soͤhne bei Darreichung der Schilde auffos 
dern, mit, oder auf denſelben zuruckzukommen⸗ 
Am auffallendſten unter allen Charakterzuͤgen 
der Griechen aber iſt die herrſchende Vorliebe 
derſelben für alle geiſtige und koͤrperliche Schoͤn⸗ 
beit. Das milde Klima, welches, gleich fern von 
drückender Hitze und zuſammenziehender Kälte, die 
griechiſchen Fluren zu den reizendſten machte, gab 
den Bewohnern derſelben ein ſo leichtes Blut und 
ſpannte ihre Nerven auf einen fo hohen Ton der Heiter⸗ 
keit und des Einklangs, daß alle Gebilde ihres eis 
ſtes und Körpers das Gepraͤge davon tragen mußten. 
Und fo, wie unter einem ſolchen Himmel die Tempera⸗ 
mente die glücklichſten waren, fo mußten bier auch 
die ſchoͤnſten Koͤrperformen gedeihen, und durch den 
beſtaͤndigen Anblick der ſichtbaren Schönheit auch die 
Geiſtige wecken und unterhalten. Da nun endlich 
auch das Gefühl der Freiheit jede Thaͤtigkeit belebte, 
zu jeder großen, ruhmbringenden Unternehmung ent⸗ 
flammte, jedes Gemeine, Unedle und Unfoͤrmliche 
baſſen, das Vorzuͤgliche, Edle, Schöne bingegen 
aufſuchen, lieben und bewundern hieß — wie war es 
da anders moͤglich, als daß der Grieche, voll Abſcheu 
gegen jede koͤrperliche und geiſtige Mißgeſtalt, uͤberall 
der Schoͤnheit nachforſchte, an iht ſich weidere, wo 
er ſie fand, ihr auf immer huldigte, und allen ſeinen 
Reden und Handlungen das Gepraͤge derſelben aufs 
zudruͤcken ſuchte? Die ſchoͤne Natur, das deutlichſte 
und ſicherſte Muſter der Schoͤnheit, ſtets vor Augen, 
kounte er ſich keine andere, als richtige, anſchauli⸗ 
* 5 ; e, 
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che, vollftändige Begriffe davon abziehn, konnte er 
ich nur ein Bild davon entwerfen, das, in allen feis 
nen Zügen wahr und treffend, ihm überall vor Aus 
gen ſchweben, ihn bei allen ſeinen Bildungen auf das 
ſicherſte leiten mußte ). Kein Wunder alſo, wenn 
die vorher rohe Kunſt ſo ſchnelle Fortſchritte machte, 
wenn der Kuͤnſtler, den reitzenden Urgebilden dee 
ſchöͤnen Natur nacheifernd, bald Ideale von Schoͤn— 
beit, Kraft und Würde lieferte: wenn er, des Beis 
falls feiner ihm nachfuͤhlenden Zeitgenoſſen gewiß, 
weder Fleiß noch Muͤhe ſparte, um etwas I 

5 N es 


* 


°) Dieſer Schoͤnbeitsſun der Griechen war daher nicht die 
Frucht des Augenblicks, ſondern der ſtufenweiſen Entwis 
ckelung. Vergebens würde man ihn ſchon in der vorigen 
Periode ſuchen, wo der Grieche, Muri noch auf die ind ⸗ 
thisſten Bebürfuife bedacht, und mit allen Elementen 
kaͤmpfend, die ihm widerſtrebende Natur ſich zum Theil 
erſt unterwerfen, Wuͤſteneien urbar machen, nackte Felſen 
mitt Erde bekleiden, öde Wälder in ſaatreiche Fluten 
umſchaffen mußte. Selbſt in dieſem zweiten Zeitraume 
zeigte er ſich erſt gegen das Ende. Der Grieche mußte 
erſt einen gewiſſen Grad des Wohlſtandes erreicht, erſt 
die Schaale feiner urſprünglichen Rohheit durchbrochen und 
ſich bis zu dem Zuſtande des Beobachtens, Vergleichen s 
und Selbſtdenkens fortgebildet haben, ehe das Gefühl für 
Schoͤnheit und Schicklichkeit in ihm erwachen; ehe er der 
ſchoͤnen Natur nacharbelten konnte. Zum Glüde 
biieb er bei feiner Fortbildung, worauf keine frem⸗ 
de Naklon Einfluß hatte, der edlen Simplieitat treu, 
die ihn den geradeſten und ſicherſten Weg zur Schönheit 
fuͤhrte. f 
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ches darzuſtellen, das ihm Namen und Unſterblichkeit 

verſchaffen konnte “). Und fo wie die ſchoͤnen Kuͤnſte 

in kurzem einen hohen Grad der Vollkommenheit z 
rei 


) So tief die jetzigen Griechen auch von der Höhe ihrer 
Vorfahren herabgeſunken ſind, ſo giebt es unter ihnen 
doch immer noch die ſchoͤnſten Körperformen. Die haͤrte 

ſte Sklaverei, in der ſie ſchmachten, konnte das Gepräge 
der Schönheit nicht vertilgen, die man die G riech i ſch⸗ 
zu nennen pflegt. Wie bezaubernd muß daher die griechl⸗ 

ſche Körverſchöͤnheit nicht in jenen Zeiten geweſen fein, wo 
S das Gefuͤtl der Freiheit, der Größe, des Adels noch das 
Herz des Griechen erwärmte und ſich in jeder Miene ab⸗ 
druckte; wo Frohſein, Sanftheit und Natur ſich in aller 
Augen folegelten! Und ſolche Schönheitsideale ſchwebten 
dem Küußler, ſchwebten den Zeltgenoſſen deſſelben ſtets 
vor Augen. Wer es drum ein Wunder, wenn jener durch 
die reigendften Darſteuungen entzüͤckte? ein Wunder, 
wenn dieſe ihm überall nachfuͤhlten, ihn auf das 
a richtigſte peurtheilten, ihn den erſten Männern des Va⸗ 
tterandes beigeſelten? Die Gymnaſten und Wettkaͤmpfe 
ſetzten den Kuͤnſtler in den Stand, oft ſchoͤne Körper nackt 
zu ſehn, auch war die griechiſche Kleidung von der Art, 
daß fie mehrere Thelle, als Arme, Fuͤße und den ganzen 
Wuchs, in ihrer naturlichen Geſtalt darſtellte. So 
daher in ſtetem Anſchaun der hoͤchſten Schönheit, 
konnte der Grieche nicht andere, als richtige Em? 
pfindungen über das wahre Schöne erhalten: und hatte 
er dieſe einmal, fo mußten fie ihn bei allen feinen Hands 
lungen leiten, bei, allen Aeußerungen feiner Thaͤtigleit 
ſichtbar werden. 
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reichten, fo erhielten auch bald die ſanfteren Wiſſenſchaften 
das Gepraͤge der Schönheit. Dichter und Redner 
wetteiferten, um eben ſo ſehr die Phantaſie zu beleben, 
als das Herz zu entflammen, und den Geiſt zu großen, 
edlen, gemeinnuͤtzigen Unternehmungen fortzureißen. 
Selbſt Philoſophen begnuͤgten ſich nicht, ihre Lehren 
und Grundſaͤtze blos deutlich und zuſammenhaͤngend 
vorzutragen, ſondern auch Schönheit. des Ausdrucks, 
gefaͤllige Darſtellung, und Verſinnlichung durch ange 
nehme Bilder und Gleichniſſe waren Gegenſtaͤnde ihrer 
Sorge. Daher kam es denn auch, daß die griechiſche 
Sprache die angenehmſte und geſchmeidigſte und aus⸗ 
druckvollſte aller Zeiten und Volker wurde. Denn 
nicht zufrieden, ihr Reichthum und Fuͤlle zu verſchaf⸗ 
fen, ſuchte man ſie ſo gar zu einer Art von reitzender 
Melodie zu bilden, und durch geſchiekte Miſchung der 
Vokale und Konfonanten, der langen und kurzen Woͤr⸗ 
ter, jenen angenehmen Rythmus zu erzeugen, der, 
nach Ariſtoteles Ausdruck, eine Art von muſtkaliſcher 
Malerei hervorbringt ). Endlich zeigte ſich der 
Schoͤnbeitsſinn der Griechen auch noch in dem ganzen 
Anſtande und der Lebensart derſelden. Die koͤrperli⸗ 
chen Bewegungen der Juͤnglinge waren leicht, einfach, 
feöplich und angenehm: die Bewegungen der Männer 
und Greiſe aber voll Anſtand, Simplieitäͤt und Wurde. 
Die Haltung des Koͤrpers war ungezwungen und voll 
kunſtloſer Grazie. Von allen, vom Geringſten bis 
; . zu 
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) Man ſehe Ariſtoteles de Rheter, III. cap. g. und 
Nitſchs Beſchteihung des Zuſtandes der Griechen, forte 
geſetzt von Höpfner, zweiten Theils zweite Abtheilung 
S. 101. a 
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zu dem Groͤſten, foderte man Milde und Sanftheit 
im Auge, Regelmaͤßigkeit in den Geſichtszuͤgen und 
Ausdruck von Beſcheidenheit und edler Einfalt im 
ganzen Aeußern ). Ueber alle Sitten und Manieren 
war eine gewiſſe Glaͤtte verbreitet, die nichts Eckiges , 
Maußes und Ungeſchliffenes bemerken ließ. Man gab 
nach, ohne alles zu billigen: man widerſprach, ohne 
graͤmlich zu ſein. Leidenſchaftlichen Ungeſtum konnte 
man eben fo wenig ertragen, als gefuͤhlloſe Traͤgheit. 
Verbaßt waren alle Aeußerungen von Eitelkeit, Leicht 
ſinn und Zudringlichkeit, alle eigenſinnigen und ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Launen, alle Neigung zum Auffallenden und 
Sonderbaren; dagegen liebte man Beſcheidenheit, 
eine durch Frohſinn gemilderte Geſetztheit und Feſtig⸗ 
keit des Charakters, eine mit Anſtand begleitete Frei⸗ 
muͤthigkeit, den mehr für das Allgemeine, als für ſich 
wirkenden Gemeinfinn, und vor allem jenen leichten und 
heiteren Scherz, der, ohne zu beleidigen, das geſellige 
Vergnuͤgen erhoͤhte und anziehender machte. 


927 1 §. 29. 7 
Sitten und Charakterzöͤge der Athener ins 
5 beſondere. 

Die bisher genannten Charakter zuͤge waren dem 
einen griechiſchen Volke mehr, dem andern weniger 
eigen. Vorzüglich aber waren fie das Eigenthum derje⸗ 

: Me nigen 

— — 

9 Der Otleche, vorzüglich der Athener unter Peritles, konnte 

0 durchaus nichts verzerrtes leiden. Daher verwarf man 

auch in Athen die Flöte, weil fie beim Spiel den Mund 

verzerrt, und daher gab man dem Schauſpieler Larven, 

damit er nicht genöthigt wäre, durch Verſtellung feiner 
Mienen ihrer Schönheit zu ſchaden. 
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nigen Griechen, die, im Schooße des Ueberfluſſes 
und der Ruhe, mehr an ihrer Fortbildung arbeiten 
konnten, als andere). Freunde des Vaterlandes und 
der Freiheit, raſtles thaͤtig, ſollte auch ihre Thaͤtig⸗ 
keit hier und da nur ein geſchaͤftiger Muͤſſiggang ge 
weſen fein, waren fie alle: allein der Hang zur Geſel— 
ligkeit und den Freuden des Umgangs, ſo wie die 
beerſchende Vorliebe für das Schöne und Anſtaͤndige 
war hauptſaͤchlich den Athenern, den Sikyoniern, den 
Korinthiern und Kleinaſiatiſchen Joniern eigen. Am 
lebhafteſten von allen aber war der allgemeine Natio⸗ 
nalcharakter dem Athener eingedruͤckt. So wohl aus 
dieſem Grunde, als wegen der vorzuͤglichen Stufe, die er 
in der Geſchichte der griechiſchen Staaten einnimmt, ver⸗ 
dient es dieſes griechiſche Volk daher, daß wir noch etwas 
länger bei ſeinen Sitten und feiner Denkungsart verweilen, 
a den 
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e) Dies gilt allein von den Griechen gegen das Ende des 
zweiten Zeitraums und in dem darauf folgenden. In 
den früheren‘ Zeiten war der Grieche noch ziemlich roh, 
uugeſittet und geſchmacklos. Kleinaſten, und beſonders 
die Wohnſitze der Jonier, die retzendſten von der Welt, 
find es, wo man die erſte Morgenroͤthe der Kultur, des 
Geſchmacks und der feinen Sitten ſuchen muß. Nur 
nach und nach verbreiteten ſich die wohlthaͤtigen Sttalen 
der Aufklärung undi des Schoͤnheitsſſuns von hier aus 

auch. auf das eigentliche Griechenland und bewirkten vor⸗ 
zuͤglich in Athen, Argos, Sikpon und Korinth eine ſehr 
glückliche Veränderung. Aetolien, Lokris, Phokis und Mr 
karuanlen bingegen blieben faſt immer rob und ungeſittet, 
und ſelbſt Sparta verfagte den fanfteren Muſen den Zutritt, 
In Theſſalien und auf Sikilien wurden fir in der Folge 
von einigen kleinen Hofen begünstigt. a 
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und ſie mit dem Charakter der nicht minder wichtigen, 
aber ſehr von ihm verſchiedenen, Spartaner zuſam⸗ 
menbalten. Der Athener war ein warmer Verehrer 
der Religion und alles deſſen, was darauf Beziehung 
hatte. Daher die Menge von Tempeln und Altaͤren 
durch ganz Attika, daher die unglaubliche Anzahl von 
Prieſtern und Prieſterinnen, wovon es allenthalben 
wimmelte, daher die unaufhoͤrlichen Feſte und Opfer, 
daher endlich die harten Strafen, welche diejenigen trafen, 
die es wagten, andre Lehren und Meinungen in diet 
ſem Punkte zu verbreiten. Vorzüglich aber ward die 
Entwerbung der Eleuffniſchen Gebeimniſſe ſehr hart 
geahndet und eine Menge von Verbrechern dieſer Art 
mit dem Tode beſtraft ). Nicht minder enthuſtaſtiſch 
e ver⸗ 


) So ſehr ſich aufgeklaͤttere Männer auch bemühten, dem gemel⸗ 
nen Athener richtigere Begriffe von Gott und Gottesver⸗ 
ehrung beizubringen; fo blieb er doch bei feinen hergebrach⸗ 
ten Meinungen. Nichts erſchütterte ihn im Glauben an 

die! Wahrheit der Orakelſpruͤche, und da Religionsneue⸗ 
rungen bei einem ſchwärmeriſchreligiöſen Volke äußern ges 
fährt find; fa wagten es nicht viele, ſich durch Refor⸗ 
men der Wuth des Poͤbels bloszuſtellen. Denn nie fehlte 
es an ſolchen, welche die Anklage übernahmen; haupt; 
ſaͤchlich zeichnete ſich die Familie der Cumolpiden, wor⸗ 
aus man die erſten Vorſteber der Eleuſiniſchen Mofierien 
wählte, durch Verfolgung der Religionsverbrecher aus⸗ 
Ein jeder, der dieſe Geheimniſſe verrieth, ward am Leben 
geſtraft, und fein Verbrechen durch eine öffentliche Schand⸗ 
ſaͤule bekannt gemacht. Selbſt derjenige, der nach dem 
Aufruf an die Ungewelbten, ſich zu entfernen, in der 
Verſammlung zuruͤckblieb, bezahlte feine Kuͤhuhelt mit 
dem Leben. 6 a 
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verehrte der Athener Vaterland und Freiheit. Nichts 
war ihm zu wichtig, um es fuͤr beide aufopfern. Und 
dennoch hatte er immer einen Liebling, der ſich durch 
Beredſamkeit, Herablaſſung und koͤrperliche Vorzuͤge 
in feine Gunſt geſetzt hatte, und der ihn in den mei⸗ 
ſten Fällen ganz nach feiner Willkuͤhr leitete. Solon, 
Piſiſtratos, Hipparchos und Hippias ſind ſchon in 
dieſer Periode Beweiſe davon; die folgende liefert noch 
mehrere und ſtaͤrkere. Die Thaͤtigkeit und Betrieb⸗ 
ſamkeit des Atheners, die nicht felten in einen geſchaͤf- 
tigen Muͤſſiggang ausartete, iſt einer der auffallend 
fien Züge in feinem Charakter. Der edlere und ges 
ſittetere Theil widmete feine Muße einer nüßlichen Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit. Die Gutsbeſitzer fuhrten die Aufſicht 
Über ihre Ländereien, die fie durch ihre Sklaven vers 
walten ließen, und hielten ſich daher geraume Zeit au⸗ 
ßerhalb der Stadt auf. Andre beſchaͤftigten ſich mit 
Manufakturen, die fie angelegt hatten, mit Hand⸗ 
lung und Schiffarth und noch andre verwalteten 
Staatsgeſchaͤfte, oder arbeiteten an ihrer und anderer 
Ausbildung. Der aͤrmere und ſittenloſere Theil der 
Bürger war es daher vorzüglich, der in Müffiggange 
lebte. An wenig Beduͤrfniſſe gewoͤhnt, konnte er ſich 
dieſe leicht erwerben. Die uͤbrige Zeit verplauderte er 
denn auf den oͤffentlichen Plaͤtzen, in den Barbier⸗ 
ſtuben und Salbenlaͤden. Vorzuͤglich aber war dies 
zur Zeit des Kriegs der Fall, wo ganze Schwaͤrme 
umherzogen und Neuigkeiten aufſuchten, oder ver⸗ 
breiteten. Auch die Atheniſche Jugend liebte den ge⸗ 
ſchaͤftigen Muͤſſiggang bis zur Leidenſchaft. Nichts 

war vor ihrem Spotte ſicher. Man ſpielte, man 
ſtellte Hahnengefechte unter hohen Wetten an, man 
bielt ich Hunde und Pferde, man gieng auf die Jagd 
und was dergleichen nichts ſagende Beſchaͤftigungen mehr 
Bartmann, griech. Geſch. S ſind 
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find ). Das weibliche Geſchlecht lebte zu Athen ſebt 
eingeſchraͤnkt. Mutter und Toͤchter waren im muai⸗ 
keion ) eingeſchloſſen, wo ſie ſich mit Spinßzen, 
Mähen, Weben und Putzmachen beſchaͤftigten. Von 
dem Umgang mit dem mannlichen Geſchlechte 9 
- fie 
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*) Auch dies gilt blos von den letzten Zeiten der zweiten Per 
riode. Vorzuͤglich zeigte ſich der geſchäfrigte Muͤßiggang 
der Athener zu den Zeiten des Perikles, des Alkibiades, 
des Phokion und Demoſthenes. 

) Das Grmaiteion (Terence) der Griechen untertäied ſich 
vom morgenlaͤndiſchen Harem vorzuͤglich dadu ch, daß in 
demſelben nur die einzige rechtmäßige Gattin, ſemt den 
Knaben, dis in das ſiebente Jar, und den Töchtern, dis 
zur Zeit ihrer Verheiratzung, aufrewahrt wurde. Das 
Harem hingegen war immer der Aufenthalt mehrerer 
Weiber. Vor Kekrops Zeiten liefen in Griechenland 
Manner und Weiber wild durch einander und pasrten 
ſicd nur auf kurze Zeit und nach Gefaken Um das zu verhü ⸗ 
ten, und rechtmäßige, feste und dauerhafte Ehen einzu 

führen, war es nöttis, daß jeder Mann die von ihm 

erlesene Gattin, durch E uſchließung in fein Haus, auf im 

l mer zu der Seinigen machte. Auch das ewige umher⸗ 

wandern der griechischen Stämme in den früheren Zeiten, 
wobei nicht ſeltan Mäubereien vorſielen, machte es möthig, 
das webrloſe Frauenzimmer einzuſchließen und durch 
Mauern zu ſicern. Was nun Anfangs die Noth er 
heiſchte, das ward almäblig Gewohnheit und endlich 
Sitte. Nur die Spartaner, bei denen, nach Lykurgs 
Geſetzgehung, die Ehe keln fo feſtgeknüpftes Band 
war, wie bei den übrigen Griechen, machten hierin eine 
Ausnahme. 5 2 
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fie faſt ganz verdrängt, weshalb das atheniſche Frauen⸗ 
zimmer auch in Anſehung der Geiſtes bildung fo weit 
zurückblieb. Gieng es einmal zu einem Feſte, oder 
Opfer, ſo mußte es verſchleiert ſein, und ein Gefolge 
von Verſchnittenen, oder Sklavinnen bei ſich haben. 
Selbſt am Fenſter durften ſich die Atheniſchen Frauen 
nicht einmal ſehen laſſen. Die Sorge für das Aeu⸗ 
ßere, ſowohl in der Kleidung, als im ganzen Betra⸗ 
gen, lag beiden Geſchlechten zu Athen außerordentlich 
am Herzen. In nachlaͤßigem, oder beſchmutztem Ger 
wande zu erſcheinen, ſich durch einen ſchleppenden und 
unregelmaͤßigen Gang auszuzeichnen, durch ein plum⸗ 
pes, oder geziertes Weſen aufzufallen, zog einem je⸗ 
den, ſo viel Verdienſte er auch uͤbrigens hatte, Vor⸗ 
wuͤrfe und Tadel zu ). Doch fo ſehr man auch auf 
Nettigkeit im Anzug und Feinheit in Sitten und Ma⸗ 
nieren achtete, ſo blieb man doch eine geraume Zeit 
der kunſtloſen Simplicität treu, ohne welche die ächte 
Schönheit nie beſtehen kann. Selbſt auf die niedern 
Stände zu Athen verbreitete ſich die Liebe zum Ange⸗ 
nehmen und Gefallenden in Kleidung und Anſtand, 
und geſetzt auch, daß ſie dem Geſchmack und Sinn 
für gute Lebensart, wodurch die Vornehmeren und 

1 4 S 2 5 . Ge⸗ 
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) Selbſt mittelmäßige Vorzuͤge und Verdienſte erregten Ber 
2 wunderung, wenn fie mit körperlicher Schönheit, mit 
Geſchmack in der Kleidung, mit Feinheit und Eleganz im 
Betragen verbunden waren. Daher war Alkibiades in 
det folgenden Periode fo oft der Gegenſtand der Vereh⸗ 
gung und Lebpreiſung, fo wenig es dieſer leſchtſinnige 
und wankelmuͤthige Volksliebling auch darauf anlegte, ſich 

wahre Verdienſte um fein Vaterland zu erwerben. 
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Gebildeteren ſich auszeichneten, zum Theil nur nach 
aͤften; ſo war doch auch hiedurch ſchon viel gewonnen. 
Denn was im Anfang auch nur Künftelei war, das 
mußte doch am Ende in eine Art von Gewobubeit 
übergeben, und dieſe Gewohnheit zuletzt zur Sitte wert 
den. Kein Wunder alſo, wenn ſelbſt die Kraͤuter⸗ 
weiber zu Athen mehr Feinheit, Artigkeit und Ge 
ſchmack beſaßen, als man unter den ungebildeteren 
griechiſchen Volkern, ſelbſt in den bochſten Staͤnden, 
Bußrangı 2 


2 Sa 5 FG. 30. 3 > 5 l 
Sitten und Ebarakterzuge der Spartaner ins, 
beſondere. 
Die Sparzede **) wurden durch Lykurgs Geſetz⸗ 
gebung ein ganz eigenes, von den uͤbrigen Griechen 
„ ſaſt 
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) Daher kam es denn auch, daß ſich Geschmack und Moden 
eben ſo von Athen aus unter die gebildeteren Stände 
der übrigen griechiſchen Nationen verbreiteten, als man 
noch vor wenig Jahren faſt durch ganz Europa Paris fur 
die Geſetzgeberin in den Sachen des Geſchmacks, der 
Schönheit und Artigkeſt anerkannte. 

) Unter den Spartauern verſtehen wir hier die Nachkommen 
der mit Doriern verbundenen Herakliden, welche ſich, bei 
dem letzten gluͤcklichen Einfal in den Peloponnes, Lakontens 
demaͤchtigten, die alten Einwohner ihrer Bothmaͤßigkeit 
unterwarfen, und fie zinnsbar machten. Dieſe alten 

Landesbewohner, welche die meiſten Städte an der Kuſle 
und in dem Irnern ven Lakenien im Beſitze hatten, bie 
ßen Lakedaͤmonier Ihnen war es nicht verſagt, ſich durch 
Handwerke, Fabriken, Handlung und Schiffarth Vermoͤ⸗ 

gen 
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faſt durchaus verſchiedenes Volk. Sie hatten in der 
Religion, nach den Zeiten ihres Gefigebers, nicht 
mehr das Schwaͤrmeriſche, nicht mehr den Entbuſtas⸗ 
mus, den ſie vormals harten, und der den Athener 
aus zeichnete. Alle Feierlichkeiten waren ohne Prunk 
und hatten einen Anſtrich von Ernſthaftigkeit. Die 
Gebete an die Götter waren kurz und kraftvoll. Man 
flehte darin nur um die Gnade, rubmvolle Thaten zu 
verrichten, und um die Kraft, zugefuͤgtes Unrecht zu ers 
tragen. Die Aufſicht uber die Rü ligionsgebräuche 
hatten die Könige. Jedem ſtanden zwei geiſtliche Gen 
huͤlfen zur Seite, die fir uberall begleiteten, und vorzuͤg⸗ 
lich dazu dienten, das Orakel zu Delphi zu befragen, 
welches die e Spatianer nicht weniger verehrten, als die 
en 2. 55 ee 82 
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gen zu erwerben. 3. die lotoniſen Wollardeiten, Ge⸗ 
wehrfabriken und der dortige. Handel mit vurpur war 
ſogar nicht unanſebnlich. Der Unterſchied zwiſchen Spar⸗ 
tavern und Lakedamonſern wurde almählig ſo groß, daß 
die Erſteren die ganze Regierung des Staats an ſich riß 
ſen und ihn in eine Ariſtokratie verwandelten. Die Lake⸗ 
daͤmonier, die man iges (Bewohner der umliegenden 
Derter) nannte, erhielten keine obrigkeitlichen Würden, 
hatten kein Recht zu ſtimmen, mußten Kriegsdienſte nun 
und in den Schlachten die gefaͤhrlichſten Veſten einnehr. 
men. Sie waren daher faſt nichts mehr, als Unterthanen 
der Bewohner von Sparta, und mußten dieſen, welche die 
fruchtbarſten Ländereien von Lakonien deſoßen, zum Theil 
diefelben bearbeiten, einen gewiſſen Ertrag davon ablie⸗ 
fern und den Gutsbeſitzern im Kriege beiſtehn. Wie zu 
Mom ſich die Plebejer zu den Patriclern verhielten, fo 
war das Verhaͤltniß zwiſchen den Lakedaͤmoniern und 
Spartanern. * — 
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übrigen Griechen ). Jedes Spartaners Pflicht war 
es, ſich unbedingt den Befehlen der Obrigkeiten zu 
unterwerfen, und ſie waren von Jugend auf gewohnt, 
ſich auf das ſtrengſte von ihnen behandeln zu laſſen. 
Ihre Thaͤtigkeit zu üben, fanden fie außer den Zeiten 
des Kriegs wenig Gelegenheit. Die zu ihrem Unter⸗ 
halt beſtimmten Ländereien wurden von den neben ih⸗ 
nen wohnenden Lakedamoniern, oder den Heloten, bes 
bauet. Sie beſchaͤftigten ſich daher in Friedenszeiten 
mit nichts, als mit der Jagd und kriegeriſchen Ue⸗ 
bungen. Auch durch Unterhaltung in geſelligen Krei⸗ 
fet vertrieb der Spartaner ſich zuweilen die Zeit; alt 
lein ſein Hang zur Geſelligkeit war doch bei weitem 
nicht ſo groß, als bei dem leidenſchaftlich dafür einge⸗ 
nommenen Athener. Den friedlichen Muſen war in 
Sparta faſt jeder Zugang verſchloſſen. Die Künfte 
ſuchte man, als Befoͤrderinnen des Luxus und des 
Sitt noerderbniſſes, entfernt zu halten. Derſelbe Fall 
war es auch mit den Wiſſenſchaften. Was man 
noch las, waren die Gedichte des Homer, Terpander 
und Tyrtaͤos, und die lyriſche Poeſie, die einzige Art 
der Dichtkunſt, die man, in Hinſicht auf den Mutzen 
im Kriege, begänſtigte. Auch die Muſik fand nur in 
ſo fern Freunde und Aufnahme, als ſie das Herz be⸗ 
ſeuert und den kriegeriſchen Muth entflammt. Alles, 
was man ſagte, war kurz und nachdrücklich. Geſellige 
Scherze waren in Sparta nicht fremd, doch gieng 
8 a: auch 
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) Dieſe geiſtlichen Gebülfen, vom Delphiſchen Orakel Ppr 
thier (rue) genannt, wählten ſich die Könige ſelber, 
und bei den Koͤnigen wurden die Orakelſptuͤche niederge, 
legt. Man ſehe Herodot VI, 57. : 


Hiſtoriſche Zeit 279 
auch bierin der Athener weiter. Gefühl für koͤrperli⸗ 
che Schönheit, Sinn für Zierlichkeit im Anzuge, für 
Gewandheit im Benehmen, fir Feinheit in den Sit, 
ten, ſuchte man bei dem Spartaner vergebens. Seine 
Kleidung war geſchmacklos und grob, ſeine Woh⸗ 
nung unſcheinbare Hutten, und feine Gräber nicht min⸗ 
der ſchmucklos ). Seloſt das weibliche Geſchlecht, 
das bier mehr Freiheit genoß, als im n 8 Grie⸗ 
chenland, dachte nicht darauf, feine in Größe, Stärke 
und Geſundheitsbluͤte beſtehende Schönheit durch Putz 
zu erhoben. Eenſt und Würde im Belragen war das 
Einzige, dem der Spartaner nachſttebte, und das ibm 
Achtung und Anſehn verſchafte. Auch zeichnete er ſich 
durch eine gewiſſe edle Einfalt aus, die ſich in feiner 
genpn debensart, in allen feinen Reden und Hand⸗ 
lungen aͤußerte. Er > rechtſchaffen, ohne a 


— — 
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) Die Kleidung des Spartaners beſtand in einer eiförmis 
gen Kappe, in einem keibrock und zeinem Oberrock 
von grober Wolle. Bart und Haupthaar ließ er wach ſen; 
nur die Oberlippe beſchor er. Sich zu ſalben, erlaubten 
die Geſetze nicht. Auch die Nahrungsmittel waren ſehr 
einfach. Das verheirathete Frauenzimmer trug, außen 
einem kurzen Hemde, einen Rock, der bis auf die Knoͤsß 
chel herabreichte, und war verſchleiert. Die Unverdeira 
sheten, die durch gymniſche Uebungen ihren Körper abhaͤr⸗ 
sen und ftärfen mußten, trugen dagegen einen Rock ohne 
Aermel, der an der Schulter blos, durch Häckchen zu 
fammengehalten wurde. Vermittelſt eines Gürtels 
ſchuͤrzte man ibn bis über die Knie auf, unten aber war 
er an beiden Seſten offen, fo daß der halbe Leib entblöſt 
war. 


/ 
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Belohnungengruͤckſi icht zu nehmen, und war unBefechlih 
Blos der Name Vaterland war binreichend, ihn zu 
den gefahroolleſten Unternehmungen zu vermögen. Galt 
es nur dieſes, dann ſtarb er gern, ſelbſt ohne ein Denkmal 
feine Tapferkeit erwarten zu dürfen. Ja ſogar ſpartani⸗ 
ſche We ber beſeelte nicht ſelten männlicher Heldenmuth. 
Nicht ſeltenes war es, eine Mutter ihren Sohn aufs 
fordern zu ſehn, daß er ſich Ruhm, oder den Tod im 
Treffen erfämpfen möchte, ı Endlich thaten ſich die 
Spartaner auch noch durch einen unbedingten Gehor⸗ 
ſam gegen die Geſetze, durch M ßigung und Be 
ſcheidenheit vor 5 übrigen griechiſchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten hervor. Erſt der Peloponneſiſche Krieg und Ly⸗ 
ſander verderbten ihre Sitten und machten ſte den Tu⸗ 
genden untreu, die ihnen bis dahin Ruhm und Wohl⸗ 
ſtand verſchaften EL — —— 8 

Fade ee 


aan mn nen ͤ nn mn 
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) Erf in der folgenden Periode verſfelen die Spartaniſche 
Staatsverfaſſung und die Spartaniſche Strenge der Sit⸗ 
ten. Die vielen Feldzüge außerhalb des Peloponnes 
machten den Spartaner mit dem Wohlleben, dem Luxus 
und den Ausſchweifungen des Auslands bekannt. Hiebei 
blieb es nicht lange, ſondern man verſuchte nun dasjenige 
ſelber in deſſen Senufe man andre ihre Gluͤckſeligkeit ſu⸗ 
chen und finden ſahe. Dadurch aber mußte die ſtrenge 
Difeiplin des Lykurg immer mehr verlieren. Das aus⸗ 
waͤres erbeutete Geld, das nur in die Staate chat kam 
mer fließen ſollte, kam bald in die Häufer der Privatper⸗ 
ſonen. Dadurch ward die Gleichheit des Vermoͤgens aufs 
gehoren, die Habſucht fand nun Nahrung, und Aus⸗ 
ſchweifungen aller Axt zerruͤtteten das durch ſeine bishe⸗ 
rige Eatbaltſamkeit und Mäßigung gluͤcklichgeweſene 

a Sparta. 
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4. Staatsverwaltung der Griechen, vorzuͤglich 
bu Athen und Sparta. 


. Zu Athen. 


da: 1 er 5, 31. Yu * > : : 
Volks verſammlungen, Rath der Vierbundert, Rath 
u der Jünfbundert,; f 


Jieder Buͤrger machte zu Athen einen Theil der 
Regierung aus. Die Verſammlung derſelben beſaß 
die boͤchſte Gewalt, entſchied uͤber Krieg und Fries 
den, wählte die obrigkeitlichen Perſonen, gab Geſetze, 
ſchloß Vertrage und Buͤndniſſe, machte Auflagen, 
beſtrafte Staatsverbrechen und ſprach uͤber die wich: 
tigſten Angelegenheiten. Man verſammelte ſich ent⸗ 
weder unberufen zu gewiſſen, durch das Geſetz beſtimm⸗ 
ten Zeiten, (ExxAnsseı, en gie, zugias) oder außer⸗ 
ordentlich (e eM, Hö  auyaryren) 
Beſtimmt verſammelte man ſich binnen fünf und drei⸗ 
ßig, oder ſechs und dreißig Tagen viermal ). In der 
: | S 5 f er⸗ 


Fe Sparta. Mau ſehe Meiners Geſchichte der Wifenfchafs 
teen in Griechenland und Rom It, 324 und Bitaube le- 
moires fur les richeſſes de Sparta in] den Nouvelles Me- 
moires de Berlin 1781. S. 559. „ f 
) Dies geſchah den elften, zwanzigſten, drelßigſten und drei 
und) dreißigften Tag der Prytanie, das heißt, wenn die 
Piytanen den Vorſitz hatten. Man ſehe Petiti leges atti- 
«ao S. 196. Geſetzmaͤßig waren dieſe Verſammlungen, 
wenn fe von einer gefegmäßigen Obrigkeit an den, nach 
den Geſetzen anberaumten Tagen, gehalten wurden. 


r „ 
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erſten Verſammlung am elften Tage der Prytanie wur⸗ 
den die obrigkeitlichen Perfonen beftätigt, wenn fie ibt 
Amt pflichtmäßig verwaltet hatten: im entgegengeſetz⸗ 
ten Falle aber abgeſetzt. Außerdem brachte man 
Vorſchlaͤge über öffentliche Angelegenheiten und An’ 
klagen (S VN] zum Vortrag, und machte die von 
den Gerichtsboͤfen gebotenen Einziehungen der Guter 
bekannt. In der zweiten Verſammlung, am zwan⸗ 
zigſten Tage der Prytanie, ſtand es jedem Bürger 
frei, nachdem er zuvor einen mit heiligen Baͤndern 
umwundenen Olivenzweig auf den Altar gelegt batte, 
unverholen feine Meinung, ſowohl über oͤffentliche Ans 
gelegenbeiten, als Privat ſachen, die zur Staatsver⸗ 
waltung gehörten, mitzutheilen. In der dritten, am 
dreißigſten Tage der Prytanie, hatten die Herolde 
(angunes) und Geſandten (eee die Erlaubniß, 
zu reden, nachdem fie vorher den Prytanen die Abſicht, 
warum ſie reden wollten, bekannt gemacht hatten. In 
der vierten, dem fünf und dreißigſten Tag der Pryta⸗ 
nie, wurden gottesdienſtliche Angelegenheiten vorgenom⸗ 
men x. Bei wichtigen, oder gefahrvellen Ereig⸗ 
niſſen ward das Volk plotzlich verſammelt. Giengen 
die Angelegenheiten die Bürger an, ſo geſchah dies von 
den Prytanen, von dem Polemarchos oder dem Feld 
herrn aber, wenn ein Krieg der Gegenſtand der Bas 
rathſchlagung war ). Der Verſammlungsort war 
u . in 


— 


) Bermuthli machten hier die Protanen, die gemeinschaft“ 
liche Opfer darbringen mußten, auch bekannt, welche Opfer 
Fe dargebracht hätten und mit welchem Erfolg. Man ſehe 
petit. leg att. S. 197. g 
2e) Zu den außerordentlichen Volks verſammlungen kamen nicht 
nur die Bürger in Arben, ſondern auch die Bewohner des 
Landes und die Seeleute. 
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in den fruͤheſten Zeiten der Markt und ſpaͤterbin der 


Pnyx, ein Platz neben dem Schloſſe. Moch ſpäter 
verſammelte man ſich auf dem Theater des Dionyſos, 

das am Abhange des Bergs der Akropolis erbaut 
war. Die außerordentlichen Verſammlungen wurden 
bald im Pitaͤos, bald im Kolonos, bald in der 
Munschia gehalten“). Man berſammelte ſich an frühen 
Morgen, und die Stadtwache ſorgte für die Ordnung. 
Die Zahl der Verſammleten mußte ſich auf ſechstau⸗ 
ſend belaufen, wenn die gefaßten Schluͤſſe guͤltig ſein 
ſollten. Da nun die zum Vortrag kommenden Ange⸗ 
legenheiten meiſt bekannt, zuweilen minder wichtig, 
oft ſo gar unangenehm waren, und daher das Volk 
nicht zahlreich genug erſchien; fo fahe man ſich nicht 
ſelten genötbigt,, es mit Gewalt auf den Verſamm⸗ 
lungsplatz zu ſchleppen *). In der Folge erhielt jes 
der anweſende Buͤrger drei Obolen zur e e 


er RE 


1 
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9 Daher, daß man fi 0 in den fruͤheſten Zeiten auf dem 
Markte verſammelte, hieß die Volksverſammlung 4% g, 
Als das Theater des Dioupſos der gewöhnliche Ver⸗ 
ſamm ungeplag wurde, fo tam man nur bei gewiſſen 
Gelegenheiten, 1. B. wenn ſich ein Bürger vorzügliche 
Verdienſte um den Staat erworben hatte, und des hald 
mit einer Krone beſchenkt werden ſolte, auf dem Pur 
zuſammen. 

„) Dazu gebrauchte man vorzuͤglich die Stadtdiener, die 
man Toroten nanhte. Außerdem durften eben deshalb 
an dem Tage der Verſammlung keine Waaren auf dem 
Markt! verkauft werden: auch wurden alle Thore ges 
ſchloſſen, das einzige gusgenommen, das au die Agora 
führte, 
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3 


von dreißig Jahren erreicht batten. Wer den Vor: 
trag hielt, trug einen „Kranz auf dem Kopfe. Nach 
gehaltenen Reden ward das Volk von den Proedren 
gefragt, ob es mit dem Schluße zufrieden fer, oder 
nicht. Das erſtere gab man durch Empor pebung der 
Hände zu verſtehen. Zuweilen ſtunmte man auch 

1185 5 ö durch 


11 
— ————— .J. — 


Nicht jeder Albener durfte die Mednerbühne beſteigen. 
Alle, die offenbar in Laſtern lebten, alle Itreligioͤſen und 
alle Schuldner waren, wenigſtens zu Solons Zeiten, davon 
ausgeſchloſſen. Der Staats redner waren zehn und Bürger, 
die ſich durch hervorſtechende Talente auszeichneten. Nach 
ihnen konnten auch andre Bürger auftreten; doch durften 

fie nicht unter dem dreißigsten Jahre fein. 
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durch Steinchen, oder Bohnen, die man beim Vor⸗ 
beigehn vor den Schranken der Proedren erhielt. Die 
weißen Steinchen, oder Bohnen, genehmigten eine Sa⸗ 


che, die ſchwarzen verwarfen ſie ). Man legre dle 


ſelben in beſondere Gefäße, (ard! die Proedren 

jählten fie und die Mehrheit entſchied. War ein 

Schluß auf dieſe Axt gebilligt, ſo las man ihn vor, 

und wandte auch hier niemand etwas dagegen ein, ſo wurde 

die Verſammlung entlaſſen. Ss ward dasjenige, 
was der Senat zuvor uͤberlegt und gebilligt hatte, 

(rgogs N ein Staatsgeſetz (ENO e:), erhielt 

aber nur ein Jahrlang Gultigkeit). Um die Uns 

fchläge des Volks zu leiten, fißte Solon einen Senat 
von vierhundert Männern an, die aus den vier 

Stämmen gewählt wurden, worein das Volk getheilt 

war ). Dieſe Vierhunderte mußte die Angelegen⸗ 

N beit 

„) Auf dieſe Art ſtimmte man vorzüglich, wenn eine obrigteit, 
liche Perſon, ihres geſetzwidrigen Betragens wegen, ihres 
Amts entſetzt werden ſollte. 

„) Dies Geſetz ward alsdann aufgezeichnet und der Name 
des regierenden Stammes, fo wie des Staatsredners 
beigefügt: Wenn man bei gewiſſen Angelegenheiten den 
Einfluß der Maͤchtigeren fürchtete, fo votirte man ſtamm⸗ 
weis. . 4 in N Ben 

er) Schon Kekrops fol das Atheniſche Volk in vier Stämme 
getheilt haben. Solon tbeilte es nos in vier Klaſfen, 
wobei er auf den Vermoͤgens zuſtand der Bürger Nückſicht 
nabm. Nur aus den drei obern Klaſſen ward der Rath 
der Vierhundert gewahlt. Jeder, der darein aufgenommen 
werden wollte, mußte ſich in Abſicht ſeines Lebens wan⸗ 
dels einer ſtrengen Prufung unterwerfen und ſich durch 

einen 
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beit zuvor einer genauen Prüfung unterwerfen, uͤber 
welche das Volk entſcheiden ſollte. Kliſtpenes ver 
mehrte, ohngefaͤhr ſechs und achtzig Jahre nach So⸗ 
long Geſetzgebung, die Zabl derſelben auf fuͤnf hundert, 
nachdem er die Athener in zehn Staͤmme getheilt hatte. 
Hiedurch erhielt das Volk noch mehr Antheil an den 
Staatsangelegenheiten. Aus jedem Stamme (Dvan) 
wählte er funfzig (Auxoyres), und fügte noch funfzig 
Ueberzaͤhlige (eriäaxovres) hinzu, um die Stelle des 
rer zu erſetzen, die ſchlechter Auffuͤhrung wegen entfernt 
werden, oder ſterben mochten. Der nunmehrige Ser 
nat der Fuͤnfbundert beſtand aus zehn Klaſſen. Jede 
Klaſſe hatte nach der Reihe den Vorſitz. Die Folge 
ward durch das Loos beſtimmt. Die vier erſtern Klaſ⸗ 
ſen regierten ſechs und dreißig, die uͤbrigen fuͤnf und 
dreißig Tage. Die regierende Klaſſe bieß die Klaſſe 
der Prytanen. Das Haus, wo fie ſich verſammel⸗ 
ten, lag nicht weit vom Rathhauſe, und ward Pryta⸗ 
neion genannt. In demſelben wurden die, Prytanen, 
ſo lang ſie den Vorſitz oder die Regierung hatten, frei 
bekoͤſtigt ). Dieſe Prytanen waren von neuem 15 
? fün 


zZ 


— ne) war: — 

einen Eid verpflichten, daß er gewiſſenhaft und nach den 

Geſetzen verfahren wolle. Auch mußte er ſich auf eine ſtren⸗ 

ge Rechenſchaft nach Niederlegung der obrigkeitlichen Stelle 
gefaßt machen. > 

2) Auch (Bürger, die ſich ganz vorzüglich um den Senat 

5 verdient gemacht hatten, die Sieger in den Olympiſchen 

Srypielen, und die Waiſen derer, die im Kriege geblieben wa⸗ 

\ zen, wurden im Prytaneion oͤffentlich beköſtigt. Wei 

der Bildſaͤule der Heſtig ward hier ein beſtaͤndiges Licht 

unterhalten, das nie erlöſchen durfte. Man ſehe Theokrits 

ook 
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fünf Deturien getheilt, von denen jede zehn Proedren 
(Aged, batte). Die erſten fieben. Proedren hats 
ten abwechſelnd ſieben Tage hindurch, ein jeder einen 
Tag laug, den erſtern Platz und hießen Epiflaten: 
(eig Der Epiſtates, oder das dirigirende 
Oberhaupt des Senais, waͤhlte bei jeder Verſamm⸗ 
lung aus den Senatsmitgliedern der neun übrigen: 
nicht regierenden Staͤmme gleichfalls einen Proedros. 
So hatten auch dieſe ihren Praͤſidenten, der, durch 
das Loos gewählt, fo oft wechſelte, als ſich die Senats 
müglieder des Stammes verſammelten. Ferner hielt 
der Ep ſtates, in der Regel, in Abſicht der zu enticheir 
denden Sache den Vortrag, berief den Senat zur 
Stimmenſammlung und verwahrte den Tag uͤber, wo 
er den Vorſitz batte, das E taatsſiegel, und den 
Schluͤſſel zur Burg und zum Schatz der Athene ). 
Et ward durch das 8008 aus den Proedren ahn Ta 

Auch 


nn en — — 


Idyllion XXI. 36 nu Caſaubonus zum Athendos V. 19 
S. 628. 
8 1 Die Proedren hatten ihren Namen von den vornehmſten 
5 Sitzen (id %. Sie trugen dem Volk die Sachen vor, 
die in der naͤchſten Verſammlung entſchieden werden ſoll⸗ 
ten. Mit beendigter Verſammlung gieng auch die Wuͤr⸗ 
de des Proedros zu Ende. Außerdem war ihr Geſchaͤft, 
nebſt den Nomophplaken dahin zu ſehen, daß bei einer dem 
Staat nachtheiligen Sache dem Volke keine Erlaubniß zur 
Stimmengebung ertheilt wurde. 
) In dieſem Schatze legten Privatverſonen ihre Kapitale nie⸗ 
der, die fie anderwärts nicht ſicher wußten. Auch verwahr⸗ 
te man hier prächtige Weidgeſchenke der Athene. 5 
) Folgende Perſonen machten daher zu den Zeiten des Kliſthe⸗ 
ned 
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Auch die Wahl des geſamten Senats erfolgte durchs 
Loos vermittelſt ſchwarzer und weißer Bohnen. Vor 
dem Anfang des Monats Hekatombaͤon gab der Phy⸗ 
larch ein Verzeichniß von ſolchen Perſonen aus feinem 
Bezirk ein, von denen er glaubte, daß ſie eben ſowohl 
Talente, ale Luft beſaͤßen, Mitglieder des Senats zu 
werden. Die Namen derſelben grub man auf eherne 
Taͤfelchen (mwaxıc) und legte fie in ein Gefaͤß. In 
einem andern Gefaͤße lagen eben ſo viele u 

uns 
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d fſthenes den Senat der Fünfhundert (Sun er Wee 

dien) aus; 1. der Epiſtetes; 2. neun Proedren. 3. viers, 

zig Prytanen; 4. vierhundert und funfsig Senatoren. 

Die Prptauen machten jedesmal den Tag vor der Ver 

ſimmlung durch einen öffentlichen Anſchlag den Gegen⸗ 

ſtaud der naächſten Berathſchlagung bekannt. Der Ans 

ſchlag, wodurch dies geſchah, hieß Reyes eee. Damit ſie 

diejenigen Bürger, die etwas im Vorſchlag zu bringen 

hatten, jederzeit hoͤren konnten, mußten ſie ſich wahrend 

ibrer Prytanie beſtaͤndig im Prytaneion aufhalten. Nach 

den zehn Stämmen, worein Kliſthenes die Atheniſchen 

Bürger getheilt batte, und deren Neptäfentanten, das 

heißt, die aus ihnen gewählten. Senatoren, alle nach der 

Reihe den Vorſitz erhielten, theilte man das Attiſche, 

aus dreihundert und vier und funfzis Tage beſtehende, 

Mondenjahr in zehn Theile. Jeder dieſer Theile beſfand 

aus fuͤnf und dreißig Tagen: nur die vier erſten hat⸗ 

ten jeder einen Tag mehr. Nach andern wurden die 

vier uͤbriggebliebenen Tage, an denen die Athener ohne 

® Obrigkeit waren, (sg av wexgwigerior) zur Wahl 

der obrigkenlichen Perfonen verwendet. Man ſehe Libanii 
Argum, in Androtion, 
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Hundert fuͤr jeden Stamm zu Solons Zeiten, wo nur 
noch viele Stämme waren, und funfzig, als die Zahl der 
Stämme auf zehn, und der Senatoren auf fünfhundert 
vermehrt ward, waren weiß, die übrigen ſchwarzx) So 
oft man nun ein ehernes Taͤfelchen mit dem Namen des 
Kandidaten aus dem einen Gefäße herausnahm, ſo zog 
man jedesmal auch eine Bohne aus dem andern. 
Eine weiße Bohne beſtimmte die Aufnahme in den 
Senat: eine ſchwarze war Verneinung. Nach voll⸗ 
brachter Senatorenwahl beſtimmte man diejenigen, wel⸗ 
che den Vorſitz haben ſollten. Auch hiezu ward das 
Loos gebraucht. Man legte in das eine Gefäß die 
amen der Stämme, und in das andere neun ſchwarze 
Bohnen und eine weiße. Diejenigen nun, bei deren 
Namen die weiße Bohne gezogen wurde, erhielten mit 
dem Namen Prytanen zugleich den Vorſitz. Ge: 
woͤhnlich beriefen die Prytanen den Senat täglich zu⸗ 
ſammen, oͤfters, wenn es die Umflände verlangten, fo 
gar mehrmals an einem Tage. Das jenige, was der Ge⸗ 
genſtand der Beratßſchlagung werden ſollte, ward 
auf eine Tafel geſchrieben, damit ſich jeder im voraus 
davon unterrichten koͤnnte. Bei jedesmaliger Ver⸗ 
ſammlung des Senats opferten die Prytanen dem 
Zeus Bouleios und der Athene Bouleia, um ſich des 
Beiſtandes dieſer Gottheiten bei ihren vorhabenden 
Berathſchlagungen zu verſichern. Nachdem hierauf 
der Epiſtates, oder die Prytanen, die Sache vorgetra⸗ 
gen hatken, ſagte jedes Mitglied des Senats ſte⸗ 
bend ſeine Meinung. Was nun durch die Mehrheit 
der Meinungen befchleffen wurde, dies ward nieder- 
geſchrieben und noch einmal vorgeleſen. Alsdann 


ſchritt 
— — — 2 ͤ—Qꝗ—2— — 
) Dieſe Zahl richtete ſich nach der Zahl der zu erwaͤhlenden 


Senatoren. 
Bartmann, griech. Geſch. T 


= 
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ſchritt man zur Stimmenſammlung. Die groͤßere 

Zabl der weißen Bohnen entſchied die foͤrmliche Ab⸗ 

faſſung des Schluſſes: (Uni ier) die Mehrheit der 

ſchwarzen Bohnen hingegen verwarf dieſelbe. In⸗ 

deſſen galt ein ſolches vorlaͤufiges Dekret (vg νννH) 

nur dann erſt, wann es auf den Volksverſammlun“ 
gen beſtatigt wurde ). 

g. 32 
Magiſtratsperſonen zu Athen. 5 

Die Atheniſchen Magiſtratsperſonen wurden in 

den vier letzten Tagen des Jahrs gewahlt. Das Volk 

ernannte fie entweder durch Aufhebung der Hände, 

(eig ro oder durch das Loos (Auges) 9. Die 

außer- 


— — 


— —— —A—ͤ— 


„) Auf dieſe Art war binlaͤnglich für das Gleichgewicht det 
Bürger und für die Ruhe und Sicherheit des Staats geſergt. 
Ein leder, der nur nicht zur niedrigſten Volksklaſſe gehörte, und 

ſich durch RRechtſchaffenheit und Talegte hervortbaf, konnte auf 
die hoͤchſten Staats wuͤrden Anſpruch machen, und da das Loos 
unter braven und redlichen Patrioten allein entſchied, ſo war 
aller Liſt und Kabale der Zugang verſchloſſen. Hatten die 
Mitglieder des Senats ihr Amt gut und pflichtmaͤßig vers 
waltet, und mit aller Treue die Wohlfarth des Ganzen zu 
befördern, ſich Mühe gegeben: fo delohnte fie das Volk mit 
einer Krone. Thaten fie aber das Gegentheil, fo konnten 
ſie zur Rechenſchaft gezogen und aus dem Senat geſtoßen 
werden. Man ſehe Nitſchs Veſchreibung des Zuſtandes der 

6 Griechen, iMeiten Bandes zweite Abth. S. 422. 

, Diejenigen Magiſtratsperſonen, welche durch Aufhebung 
der Hande erwaͤhlt waren, hießen xergsremros; die durchs 
Loos ernannten Aug. Uebrigens fehe man über dieſe 
ganze Materie: Sigonius de republica Athenienfium lib IV. 
Nur diejenigen, welches ein gewiſſes fefgefegtes Vermögen 
hatten, durften nach Solous Verfaſſung, Anſpruͤche auf 
obrigkeitliche Aemter machen. 


Hiforifihe it. Eu 


außerordentlichen Staatsbeamten wurden entweder vom 
ganzen Volk, oder von einzelnen Stammen foͤrmlich 
erwaͤhlt. Wer auf eine obrigkeitliche Würde Anſpruch 
machte, der mußte ſich nicht nur bei dem Gerichtshof 
der Heliaſten, ſondern auch im Senat in Abſicht ſei⸗ 
nes bisherigen Wandels einer ſtrengen Prüfung unter! 
werfen. Vorzuͤglich wurden dabei die Fragen aufge⸗ 
worfen: ob er der Sohn, oder Enkel eines Atheniſchen 
Bürgers ſei? ob er feinen Eltern ſtets die ſchuldige 
Achtung erwieſen, fuͤr ſein Vaterland gefochten und 
keine Schulden gemacht habe? Waren dieſe Fragen 
zu feinem Vorttzeil beantwortet, fo mußte er auf das 
Original der Geſetze ſchwoͤren, daß er ſtets den Get 
ſetzen nachleben, und ſich nie Beſtechungen wolle zu 
Schulden kommen laſſen. Am erſten Tage des erſten 
Monats Hekatombaͤon trat er hierauf unter großen 
Feierlichkeiten fein Amt an, brachte den Göttern ein 
Opfer und genoß die Ebte, daß man oͤffentlich in den 
Tempel des Zeus und der Athene fur ihn betete. Die neun 
durchs Loos gewaͤhlten Archonten behaupteten unter 
den obrigkeitlichen Perſonen zu Athen die erſte Stelle. 
Sie bildeten vier Gerichtshoͤfe: jeder von den drei er⸗ 
ſten einen fuͤr ſich, und die ſechs letzteren einen zufams 
men. Einige Geſchaͤfte beſorgten fie gemeinſchaftlich, 
andre einzeln. Das Zeichen ihrer Würde war ein 
Mirthenkranz, und ihr gemeinſchaftliches Recht bes 
ſtand darin, die Richter der oberſten Gerichtshöfe 
durch das Loos zu wählen, das Betragen der Staats: 
beamten zu unterſuchen, und ſie ihrer Stellen zu entſe⸗ 
tzen, wenn das Volk fie derſelben fur unwuͤrdig ers 
Hört, Auch beſtraſten fie die Verbrecher mit dem 
Tode. Der erſte Archon bieß Erwwpos, Nach 
ibm ward das Jahr benannt und ſein Name den Ak⸗ 
ten vorgeſetzt, die während feines Amts aufgezeichnet 

T 2 wur⸗ 
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wurden. Er fehlichtere alle Streitigkeiten zwiſchen 
Ebegatten und die aus Teſtamentſachen entſprangen, 
ſorgte für Wittwen und Waiſen, und beſtellte ihnen 
Vormuͤnder. Endlich beſtellte er Leute, die für die 
Anordnung gewiſſer Feierlichkeiten, beſonders der 
Bacchanalien, ſorgten, und hatte die Aufſicht über 


die Schauſpiele ). Der zweite Archon, mit dem 


Beinamen Berod, ſchlichtete die Zwiſtigkeiten 
zwiſchen den Prieſtern und heiligen Familien, und be⸗ 
ſtrafte diejenigen, die ſich an geweihten Orten vers 
ſundigten. Vorzuͤglich ſtanden die Eleufinien unter 
feiner Auſſiche, doch mußte er auch noch bei mehreren 


andern Feſten zugegen ſein, und oͤffentlich fuͤr die all⸗ 


meine Wohlfarth Opfer bringen. Von den veruͤb⸗ 


ten Mordthaten berichtete er an den Areopagos, deſſen 
Mitglied er war *). Seine Gattin (Bessucen) 
konnte ibm in einigen Verrichtungen zu Huͤlfe kom⸗ 
men. Der dritte Archon moreuwexos hatte die Auf⸗ 
ſicht uͤber das Kriegsweſen, und fuͤhrte das Atheniſche 
Heer im Felde an. Außerdem aber wachte er auch 
N über 


„) Vom erfien , Archon iſt die Rede, fo oft ein Archon 
ohne Beifügung des unterſcheidenden Beſworts vor⸗ 
kommt. 


0 


) Seinen Gerichtshof hatte er in der koͤniglichen Stoa. 


Man ſehe Demofthenes S. 775 des erſten Theils der. 
Reiskiſchen Ausgabe. Die Alten haben nicht immer das 


Wort æα oder aαον blos von den Atheniſchen Ar⸗ 
Gonten, ſondern öfters auch von andern hohen obrig⸗ 


keitlichen Perſonen gebraucht, und dadurch zu vielen Ver“ 


wirrungen Anlaß gegeben. Vorzüglich nennen fie zuwei⸗ 
len auch die Spartaniſchen Ephoren ſo. 
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über die iu Athen wohnenden Fremden und über den 
Öffentlichen Unterhalt der Waiſen, deren Vaͤter im 
Kriege gefallen waren. Jeder dieſer drei Archomen 
hatte zwei Beiſttzer, (vergedpe-) die man aus den ers 
fahrenſten Mannern zu waͤhlen pflegte, um ibnen 
mit Rath und That an die Hand zu gehn. Auch 
dieſe mußten ſich, vor dem Antrittlihrer Wuͤrde, einer 
Pruͤfung unterwerfen und nachdem fie dieſelbe niedergelegt 
hatten, genaue Rechenſchaft ablegen. Die ſechs uͤbri⸗ 
gen Archonten hießen Thesmotheten, (Oe hegde rot) oder 
Vertheidiger der Geſetze. Bei ihnen wurden die Klar 
gen uͤber Verlaͤumdung, Ehebruch, Beſtechungen 
und Bosheit ſchriftlich angebracht. Sie ſetzten die 
Tage an, wo ſich die Gerichtshoͤfe verſammelten, 
ſorgten fuͤr Ruße und Ordnung auf den Straßen, 
vorzüglich bei Nachtzeit, entſchieden die im Handel 
und Wandel ſich entſpinnenden Streitigkeiten, ſam⸗ 
melten die Stimmen bei öffentlichen Verſammlungen, 
beſtaͤtigten die Vertraͤge und ſahen dahin, daß die ab 
zufaffenden Geſetze dem Staate nicht zum Nachiheil 
gereichtem Um die Rechnungen der Staatsbeamten 
durzuſehen, waren den Archonten zehn Perſonen zus 
geordnet, die EU g ve biegen, Dieſe hatten zus 
gleich das Recht, da wo ſie Veruntreuung fanden, 
Strafe zu verhaͤngen. Zur Aufſicht über die Gefan⸗ 
genen und zur Vollziehung der Todesſtrafen waren 
die ſogenannten Elfmaͤnner (er Eydence) angeſetzt. 
Man wählte dazu aus jedem der zehn VBolksſtaͤmme 
einen und fuͤgte dieſen noch den Grammateus zu, 
Die Phylarchen hatten die Aufſicht über die Bolks⸗ 
ſtaͤmme, bertefen dieſelben bei gewiſſen Gelegenheiten 
zuſammen, und ſorgten fuͤr ihre Gelder Das Ge⸗ 
ſchaͤft des Phylobaſileus beſtand darin, über die öfr - 
fentfichen Opfer und den Gottesdienſt der Staͤmme zu 

N T 3 wachen. 
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wachen. Die Lexiarchen (Cie ſammelten die 
Stimmen des Volks und ſttaften diejenigen, die bei 
den Volksverſammlungen nicht zugegen waren, an 
Gelde. Die Zahl derſelben belief ſich nur auf ſechſe, 
doch hatten ſie dreißig Untergeordnete. Ausgebreiteter 
war der Wirkungskreis der Nomophylaken, welche 
dahin ſehen mußten, daß die Staatsbeamten, ſammt 
dem Volk, ſich nach den Geſetzen richteten, und die Mes 
bertreter derſelben zur Strafe zogen. Um die Geſetze 
zu prüfen, und auf die Abſchaffung der unnützen, oder 
ſchaͤdlichen anzutragen, waren die Nomotheten, tau⸗ 
ſend an der Zahl, vom Staat verpflichtet. Doch 
war auch jeder einzelne Bürger hiezu berechtigt, fo 
fern er ein neues Geſetz ſtatt des alten, welches er ab⸗ 
geſchaft zu ſehen wünschte, in Vorſchlag bringen 
konnte. Ward nun das vorgeſchlagene Geſetz vom 
Senat gebilligt, ſo machte man es in der Volksver⸗ 
ſammlung bekannt, die zur Pruͤfung eines neuen Ge⸗ 
ſetzes biſtimmt war, und am elften Tage des Monats 
Hekatombaͤon gehalten wurde. So fern nun die 
Aufhebung des alten Geſetzes den Prytanen wahr⸗ 
ſcheinlich zu fein duͤnkte, ſo verſchoben fie die ganze 
Sache auf die nachſte Volksverſammlung, die neun 
zehn Tage nachher fiel, und uͤbertrugen fünf Rednern 
die Verteidigung des verworfenen Geſetzes. Waͤh⸗ 
rend deſſen wurden beide Geſetze, das alte und neue, 
zur allgemeinen Bekanntmachung und Pruͤfung, oͤf⸗ 
fentlich angeſchlagen. Nachdem hierauf die Volks⸗ 
verſammlung ihr Urtheil gefaͤllt hatte, fo erfchienen 
die Vertheidiger des bisherigen und der Urheber des 
neuen Geſetzes vor einer Anzahl Perſonen, die be⸗ 
reits Heliaſten geweſen waren. Dieſe hatten dann die 
Vollmacht, nach Beſiaden der Umſtaͤnde, das alte Des 
ſetz aufzuheben, und das neue, entweder ſelber, u 
ur 
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durch das Polk, zu beſtaͤtigen. Daß der Einfluß 
der öffentlichen Redner (eu reges) *) hier, fo wie in als 
len übrigen Staats angelegenheiten, wo fie in Vor⸗ 
traͤgen ihre Beredſamkeit zeigen konnten, nicht gering 
war, bedarf keines Beweiſen. Daber fab man 
auch darauf, daß ein ſolcher Staats redner 
nicht allein ein gewiſſes Alter erreicht hatte, fondern 
auch, daß ſein Charakter und fein Lebenswandel ohne 
Flecken war. Harte er ſich irgend etwas gegen die Geſitze 
zu ſchulden kommen laſſen, fo konnte ihn jede Pri 
vatperſon anklagen. Bei kleinern Vergehungen ward 
er dann an Gelde geſtraft, bei großeren aber einem hör 
beren Gerichtshof übergeben, Ueber fuͤhrte man ihn eis 
nes ihm angeſchuldigten Verbrechens, fo durfte er 
nie wieder die Rednerbuͤbne beſteigen, und Thrlofigs 
keit war feine Strafe, wenn er am Vaterlande harte 
zum Verraͤther werden wollen ). 


T 4 | $. 33 


* 


) Dieſe Redner hießen zuweilen auch curve, wusegyogon 
Nicht ſelten ließen fie, trotz der Strafe, die darauf ger 
ſetzt war, wenn man es entdeckte, ſich durch den Er 
gennutz verleiten, das Recht zu verdrehen, und für den 
Staat ſowohl, als für einzelne Bürger, nachtheilig zu were 
den. 

„) Außer den bisher genannten Staatsbeamten gab es in 
Athen noch eine Menge anderer von geringerer Bedeutung. 
Die lvorzüglichſten davon waren; Die zehn Poleten 

(rere), welche die Einkanfte des Staats verpachteten 
und diejenigen verkauften, welche die Abgaben (zesroser) 
nicht entrichteten. Ihre Unter geordneten, die 
EN M oder TS N, trieben die Pachtgelder 

N ein 
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Die vorzüglichſten Gerichtshöfe zu Athen. 


$ 4 33: 
Der Gerichtsbef des Arecpagos, der Epheten 
und Seliaſten. 


Unter allen Atheniſchen Gerichtshoͤfen war der 
Areo⸗ 


— — — —— — — 


ein. — Die Epigraphe is ſchätzten diejenigen, die gewiſſe 
Abgaben zu entrichten hatten, hielten fie zur Bezahlung an, 
und führten oͤffentliche Rechnung darüber. —— Die zebn 
Apodekten, (Areva) oder Einnehmer, nahmen alle 
Staatseivkuͤnfte in Empfang, trugen ſie ein und entſchieden 
uͤber die Streitigkeiten, welche die Auflagen bettafen. Ein 
Schreiber (A ,,eẽus ans Bains) machte, zu Verhüͤ⸗ 
tung alles Unterſchleifs, die Gegen rechnung. — Die 
Praktores nahmen das Geld ein, das für Vergehungen 
entrichtet werden mußte. — Die Tanıaı ve 2 
oder 2% 9, zehn an der Zahl, empfingen die der 
Athene und den uͤbrigen Göttern gehörenden Gelder. — 
Die Kolakreten (zwiaxesru:) hatten öffentliche Gelder unter 
ſic, wovon fie den beim Gottes dienſt noͤthigen Aufwand 
beſtritten und die Richter befoldeten. —— Die Talat, 288 
dieteng f-, ober ErsusAnraı r R,ẽỹœãö weorsday waren die 
Schatz meiſter, und hatten die Staatsausgaben zu beſor⸗ 
gen. Sie wurden alle fünf Jahre vom Volk gewahlt. Der 
Ayrıygapsus 116 % führte die Gegenrech⸗ 
nung. — Die T 1 ergarıwrırav hatten 
die Aufſicht über die zu Veſtreitung der Kriegskoſten nöthi⸗ 
gen Gelder. Die Terneng xe ließen die Schiffe bauen, und 
beſorgten die Bedürfniſſe der Flotte: die Tat, rl e Iım- 
eon beſtrittes den Aufwand zum religioͤſen Gebrauche. — 
Die Auſſicht über die Getreidepreiſe, den Brodvorrath und 
' die 


/ 


Hiſtoriſche Zeit. 297 


Areopagos der . und ehrwuͤrdigſte ). er ihn 
Ts Bl 


— 


—ͤ— ae 


— —— 


die öffentlichen Kornmagazine führten die S «ro@uAmeız 
über das Getraidemaaß die 2 gas, über dle übtis 
gen Arten von Maaßen die Mergovrokon Die Arr. 
vera: ſorgten für die Reinlichkeit der Straßen, für die 
Wege, für die Waſſerleitungen und Brunnen. leber die 
\ offentlichen Gebäude wachten die Er se raraı raydnpen 
G egyov, Die Aufführung der Juͤnglinge ward von 
den zehn SophroniKen (cpeανE,E,u) beobachtet, und 
von den Gpugsikenomen oder Gpuaikokes men 
(Tunasxevef, Tuvamnexorzoı) der übertriebene und mmans 
ſtändige Putz des Frauenzimmers verbuͤtet. Mau ſehe Nitſchs 
Beſchreibung des e der Griechen II. Abt. 5 S. 
432430. 
e) Am richtigſten nennt ihn Kensphen 5 III. 5. . 00 
an E Ag u SVA Dimoſthenes neunt ihn 70 2 
f Abet rc bia ac augen Euripides im Dre brands auch 
den Plural Agtios wu Nach den Eumeniden des Aeſchy⸗ 
los batten die Amazonen im Kriege gegen den Theſeus, 
iu dem ſie Athen belagerten, an dem Ort, wo ſich die Areopa⸗ 
giten verfammelten, iht Lager und opferten daſelbſt dem 
Ares. Vielleicht daß biervon der Name Areopagos abzu, 
leiten iſt. Vielleicht ward auch dieſer Ort, wo alle vor⸗ 
fügliche Mordthaten unterſucht wurden, dem Ares geweiht 
und daber benannt. Die Ateopaglten blieben lebenslang 
Mitglieder von dieſem Gerichtshof. Manche zaͤhlen ihrer 
neune, andre ein und dreißig, noch andre ein und fuufzig 
und mehrere. Man ſehe Meurfii Arcopagus in Gronoyii 
Thefaur, Antiq, graec, T. V. p. 2070. — de Canaye in den 
Memoires de VAcademie des Inſcriptions VII. 174. und 
Dilher de Arcopagoin den Differt, academ. Tom, II. No. 
timbergae 1652. 4. A 
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ſtiftete, iſt ungewiß, indeſſen legt man die Gruͤn⸗ 
dung deſſelben gewohnlich dem Kekrops bei. So viel 
iſt ausgemacht, daß ihn Solon ſchon vorfand und 
nicht nur beſtaͤtigte, ſondern auch feine Macht und 
Wurde vergrößerte. Nur Männer, deren Recht⸗ 
ſchaffenbeit erprobt, und deren Einſichten in Staatsan⸗ 
gelegenbeiten erwieſen waren, wurden unter die Mit- 
glieder deſſelben aufgenommen. Daher hatten blos 
die Archonten, die ihr Amt weiſe und rechtſchaffen 
verwaltet hatten, nach vorheriger ſtrenger Prüfung, 
das Votrecht, Anſpruͤche darauf zu machen. Die 
Geſchaͤfte der Areopagiten, deren Anzahl ſich mit den 
Zeiten veraͤnderte, waren bauptſaͤchlich, uͤber die beſte 
Verwendung des Nattonalſchatzes zu entſcheiden, fuͤn 
die Sittlichkeit der Jugend zu ſorgen und ihe Vor⸗ 
muͤnder und Aufſeher zu ſetzen, und jeden Bürger mit 
Strafe zu belegen, der ſich durch ein laſterhaftes Leben 
und Irreligion in Worten und Handlungen ausjeichs 
nete, Daher achteten fie, nebſt den Gynaikonomen, 
auf die öffentlichen Geſellſchaften, auf bochzettliche 
Gelage und Opfermale, daß Maͤßigkeit und Wohl- 
ſtand daſelbſt beobachtet wurde: daher prüften fie die 
Lebensart und Beſchäftigungen der Bürger, und ſuch⸗ 
ten alle Unthaͤtigkeit und Traͤgheit aus der Stadt zu 
verbannen: daher urtbeiften fie über alle Angelegen⸗ 
beiten der Religion, uͤber die Erbauung der Tempel 
und Altaͤre, über die Einführung neuer gottesdienſt 
licher Gebräuche und uͤder jede Art von Laſterhaftig⸗ 
keit, Irreligioͤſitaͤt und Religtonsſpott. Alle groͤßeren 
Verbrechen, als Raub, Diebſtahl, Meuchelmord, 
Vergiftung, Merdbrennen ward vor ihr Gericht ge⸗ 
bracht. Sie verſammelten ſich auf einem Huͤgel (aer yes) 
nicht weit von der Burg zu Athen, in einem Saal, 
den nur ein ſchlechtes Dach gegen das e 
3 x 1177 
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Witterung ſchuͤtze. Dieſe Verſammlung geſchah in 
den früheſten Zeiten nur an den drei letzten Tagen jet 
des Monats, b Folge aber öfter. Man begann 
die Sitzungen mit Opfern, waͤhrend derer Beklagter 
und Kläger ſich durch einen Eid zur Wahrheit vers 
pflichten mußten. Hierauf trugen die Partheien ihre 
Sache entweder ſelbſt vor, oder ließen Sachwalter 
für ſich reden. Die Richter gaben ihre Stimmen durch 
ſchwar oder weiße Steinchen, die man in zwei ber⸗ 
ſchiedene Urnen warf ). Der zweite Archon (Bacı- 
Asus) war Beiſitzer, und Geldbuße, oder Verluſt des 
Ledens die Strafe, die ſogleich nach vollbrachter 
Stimmung vollzogen wurde. Alle Rednerkuͤnſte, um 
die Richter zu taͤuſchen, zu rühren, oder zu beſtechen, 
waren hier verboten. Die Geſetze, wonach fie richte 
ten, fand man an zwei Säulen, nicht weit vom Tri⸗ 
bunale. In dem Falle, daß die Stimmen der Rich: 
ter ſich gleich waren, warf der Herold ein weißes 
Steinchen in die Begnadigungsurne (EAes) % Das 
geringſte Vergehn der Areopagiten ward auf das haͤr⸗ 
teſte geahndet. Nicht minder ſtreng und gerechtigkeit, 
liebend war das Gericht der Epheten, das nach eini⸗ 
gen vom Demophoon, einem, Sohn des Theſeus, 
| x 2 ge⸗ 


) Die Begnadigungsurne (rs e) war aus Metall, dle 
Verdammungsurne hingegen( re Naa v) aus Holz verfertigt. 
In die erſtere warf man die weißen, inz die letztere die 
ſchwarzen Steinchen. 

2%) Das Gericht der Epheten hieß dera engen vo ımı marmadım, 
Der Name Epheten kommt her von pin; weil 
man von den niedrigeren Gerichten au dies appelliren 
konnte, 
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geſtiftet wurde. Anfangs beſtand es aus Attiſchen 
und Argiviſchen Richtern, Drakog aber verdrängfe 
die letzteren. Die Anzahl derſelben belief ſich auf ein 
und funfzig, die wenigſtens ein Alter von funfzig Jah⸗ 

ren erreicht haben mußten. Aus jedem der zehn 

Volksſtaͤmme, worein Kliſthenes die Attiker getheilt 

batte, wurden fünfe ernannt: der ein und funffigſte 

ward durch das Loos erwaͤhlt. Solon verringerte die 
Macht dieſes Gerichtshofs, indem er die Unterſuchung 

der wichtigſten Rechts ſachen den Areopagiten übertrug: 

Nur Verſchwoͤrung wider das Leben eines Buͤrgers, 
und unvorſetzlicher Mord blieb der Gegenſtand ihrer 

Entſcheidung. Unter den Gerichtshoͤfen, wo buͤrger⸗ 
liche Angelegenheiten abgethan wurden, war die 
Heligia, oder der Gerichtshof der Heliaſten, der 

groͤſte und vorzuͤglichſte ). Die Zahl der Heliaſten 

war ſehr veraͤnderlich. Man waͤhlte ſie durch das 

Loos und verpflichtete ſie durch einen ſtrengen Eid zur 

gewiſſenhaften Fuͤhrung ihres Amtes. Sie hielten uns 
ter freiem Himmel ihre Sitzung: dies war der Grund 
ihrer Benennung. Wollte man hier jemand belangen, 

ſo mußte man ſich erſt von den Thesmotheten die Er⸗ 

laubniß dazu erbitten. Hatte man dieſe erhalten, fo 
gab man ſeine Klage ſchriftlich ein und der Beklagte 
ward vorgefodert. Lehnte nun dieſer die Unterſuchung 
nicht ab, oder bat er nicht um Aufſchub, ſo ward er 
ſowohl, als der Klaͤger beeidigt, beide mußten Si⸗ 
N cher⸗ 


— —— — — — — 


e) Nach petitus war die böchſte Anzahl der Heliaſlen funfzehn 
hundert, die kleinſte fuͤnfhundert, die mittlere tauſend. 
Man ſehe petit. ad leges atilcas p. 3906. Mehr davon 
ber der dritten Periode der griech. Geſch. 
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cherheit an Gelde ſtellen und nun durften fie ihre Sa⸗ 
che förmlich vortragen ). Sie wurden durch eine 

aſſeruhr (ZN Idee) auf eine beſtimmte Zeit einge⸗ 
ſchraͤnkt. Hierauf ſtimmte man auf eben die Art, wie 
beim Gerichtshof des Arespagos. Ward nun der 
Beklagte zur Lebensſtrafe verurteilt, fo übergab man 
ihn den ſogenannten Elfmaͤnnern, im Fall der Geld⸗ 
ſtrafe aber den Praktoren. War es ihm nicht moͤglich, 
die Summe zu erlegen, fo ward er in das Gefaͤng⸗ 
niß geworfen. Die gewoͤhnlichſten Strafen, die man 
Über Verbrecher zu verhängen pflegte, waren, außer 
der Geldbuße bei geringeren Vergehungen: Ehrloſig⸗ 
keit (arme); Sklaverei für diejenigen, die nach den 
Geſetzen verkauft wurden, (dee; Bekanntma⸗ 
chung des Verbrechens durch den öffentlichen Anſchlag 
an einer Säule (G ; Gefaͤngnisſtrafe nach vers 
ſchiedenen Graden und Abſtufungen (Je); das Exil 
verbunden mit Einziehung der Güter des dandesver⸗ 
wieſenen (Duyn) und Todesſtrafe. Die gewoͤhnlich⸗ 
ſten Arten der Letzteren waren: Steinigung (Aude= 
Bore); Herabſtuͤrzung vom Felſen (karaxgnpvicues); 
Vergiftung (Pergfcener); Erſaͤufung (x Tαπν 
ανο ] S 


5. 34. 


—— —— — . — 
7 
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*) Man konnte die Unterſuch ung ablehnen, (Fagaygaon) wenn 
fie ſchon einmal vor Gericht abgethan war, oder wean fie 
kein Thesmothet einleitete, oder wenn darüber kein Ge⸗ 
ſeß vorhanden war. Um Aufſchub konnte man bitten, 
wenn man entweder ſelbſt unpaͤßlich war, oder eine 
Leiche im Hauſe hatte, oder durch ſouſt einen widrigen Vor; 
fall vor Gericht zu erſcheinen gehindert wurde. 


— 
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7 7 . 34. 
Von den Staatseinkünften der Atbener. 


Die Atheniſchen Staatseinkuͤnfte waren von ge 
doppelter Art. Die einen hob man im Lande ſelbſt, 
die andern mußten die zinnsbaren Voͤlker entrichten. 
Zu den erſteren gehörten die Einfünfte von den Grund⸗ 
ſtuͤcken, welche dem Staat eigenthuͤmlich waren; der 
vier und zwanzigſte Theil von der Ausbeute der Berge 
werke, deren Anbau einzelnen Bürgern vom Staat 


erlaubt wurde; der jaͤhrliche Tribut, den die Fremden, 


oder Schutzgenoſſen (Keromol) und die Freigelaſſenen 
in Attika entrichten mußten: der funfzigſte Theil vom 
Getraide und von gewiſſen Waaren, die im Hafen 
Pyraͤos ausgeſchift wurden, und andre kleine Mebenab⸗ 
gaben von verſchiedener Gattung *). Die dem Staate 
zugehörigen Grundſtuͤcke beſtanden in Ländereien, 
Holzungen und Gebaͤuden, welche von den Poleten 
verpachtet wurden. Die Apodekten, zehn an der 
gebt, buben die Pacht ein und berechneten fi. Die 

ergwerke zu Laurion, die Themiſtokles ſpaͤterhin 
zum Eigenthum des Staats machte, geboͤrten in den 
feuͤberen Zeiten einzelnen Buͤrgern, die einen gewiſſen 
Theil des Gewinns in die oͤffentliche Kaffe entrichten 
mußten. Die Schutzverwandten, oder Fremden, die 


ſech im Atheniſchen Gebiet aufhielten, bezahlten für 
die 


— u nn en ei ie 


*) Die Einkuͤnfte von den Grundſtuͤcen des Staats, von det 
Ausbeute der Bergwerke, von dem jäbrlichen Tribut der 
Fremden und Freigelaſſenen, von dem funfzigſten Theile, 
der vom Geftaide und fremden Waaten entrichtet wurde, 
uud von andern kleinen Abgaben, begriff man unter dem 
Namen 7%. Die Strafgelder hießen rıunnare, 


I 


- 
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die Erlaubniß und den Schutz, den ihnen die Geſetze 
angediehen ließen, jahrlich zwölf Drachmen für eine 
Mannsperſon. Eine Frau, die, ohne Soͤhne zu bat 


ben), in Athen lebte, entrichtete halb ſo viel. Da 


ſich nun meiſtens an zehn tauſend fremde Famtlien in 
Attika aufzuhalten pflegten: ſo war dieſe Quelle von 
Renten fuͤr die Staatskaſſe gewiß nicht unergiebig. 
Wer von den Fremden die Abgaben nicht entrichten 
konnte, der ward von den Poleten, den Obereinneh⸗ 
mern derſelben, auf den Markt gefuhrt und, den Geſe⸗ 
tzen gemaͤß, verkauft. Auch die Freigelaſſenen, die zu 
Athen unter die Schußverwandten eintraten, mußten 
jährlich zwölf Drachmen, und außer dieſen drei Obo 
len Schutzgeld an den Staat bezahlen. Bei der gros 
ßen Menge von Sklaven, die man in Attika unter⸗ 
bielt, war die Zahl derſelben gewiß nicht klein, und 
folglich die Summe, die fie in die Staatskeſſe zahl⸗ 
ten, gleichfalls nicht unbertächtlich. Die zweite Haupt 
galtung von offentlichen Einkuͤr ften enthielt diejenigen, 


die man von den zinnsbaren Inſeln und Städten eine 


zog. Zu den ‚Zeiten des perſiſchen Einfalls waren 


dieſes nur freiwillige Beiträge, welche die verbunde— 


nen Volker zur Fortſetzung des Nationalkriegs zuſam⸗ 
menbrachten. In der Folge wurden es aber ſehr 
druckende Auflagen, die jedoch den Atheniſchen Staats 
ſchatz nicht wenig bereicherten. Ariſtides erhielt durch 
dieſe Beiträge vierhundert und ſechzig Talente, die 
Alkibiades ſpaͤterhin bis auf neun hundert vermehrte). 
Außer 


—— 


„) Zu den Zeiten des Komikers Ariſtophanes beliefen 

ſich die Staatseinkuͤnfte von Attika jährlich auf hun, 
dert und funfzig Talente. Man ſehe Ariſtorh, Velp. ©. 
655, 
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Außer dieſen beſtaͤndigen Quellen von Staatseinkuͤnf⸗ 
ten, wurden, fo oft die Umſtaͤnde es nörhig machten, auch 
noch bittweis oder zwangweis Beytraͤge eingeſammelt. 
Der Staatsrath der Viertzunderte ſtellte alsdann dem 
Volke die dringenden Beduͤrfniſſe des gemeinen We 
fons vor, und uͤberließ es der Freigebigkeit jedes einzel⸗ 
nen Bürgers, wie viel er zur Beſtreitung derſelben beis 
tragen wollte, oder er foderte, nach Verhaͤltniß des 
Vermoͤgenszuſtandes eines jeden, beſtimmte Beitraͤge. 
Nur ſolche, die ihre Duͤrftigkeit freiſprach, oder die 
ſich um die Republik verdient gemacht hatten, waren 


ohne Verpflichtung, etwas beizutragen. Uebrigens 
wor Attika von Morgen bis Abend funfzehn deutſche 


Meilen lang und von Norden nach Suͤden kaum drei 


und drei Viertel Meilen breit. Der Boden war dur 


ßerſt ſteinicht und hatte hier und da fo wenig Erde, daß 
man nicht einmal ackern konnte. Gerſte war die ein⸗ 


zige Getraideart, die hier gedieh. tan lebte daher 


groͤſtentheils von fremder Zufuhr ). Dagegen bat. 


ten die Athener Oliven, woraus ein vortreflicher Oel 


gepreßt ward, und eine große Menge Feigen, die je⸗ 


doch nicht ausgefahrenr werden durften. Die At 


tiſchen Bergwerke lagen in einer Strecke von zwei Deuts 
ſchen Meilen von Suͤden gegen Norden, und lieferten 
vorzüglich Silber und Kupfer. Marmorbruͤche gab 
es beſonders auf dem Pentelikos, Hymettos und dem 

N Par⸗ 


** U 
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7 * 

) Allein aus Thrakien wurden jährlich mehr als 3000 
Medimnen Getreide nach Attika gefuhrt. Man ſehe 
Kenophon de reditibus Athenar, und Plutarch vita so- 
lonis 90, 91. f 


ar 
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Parnas. Auf dem letzteren Berge waren auch die bes 
ſten und fir die Jagd ergiebigſten Waldungen. Das 
Klima von Attika war vortreflich und ohne Zweifel 
die Haupturſach von der Lebhafugkeit und Munterkeit 
der Einwohner Die Zahl der Attiſchen Buͤrger be⸗ 
lief ſich einer Sage nach, die man bei dem Scholiaſten des 
Pindar findet, ſchon zu Kekrops Zeiten auf zwan⸗ 
zig tauſend. So viel iſt gewiß, daß dies in den 
beſſeren Zeiten die gewoͤhnliche Zahl war, die jedoch 
in unglücklichen Kriegen wohl auf vierzehn taufend- 
berabſank. Da nun die Frauen, Kinder, Sklaven 
und Fremden zum wenigſten drei Drittheile der gan? 
zen Volksmaſſe betrugen; fo mag die Zahl der ſaͤmt⸗ 
lichen Bewohner von Attika im Durchſchnitt ohnge⸗ 

fahr achtzig tauſend geweſen fein, 


2. Staatsverwaltung iu Sparta, 


64.35 


Volks verſammlung, Natb der Geronten, Boͤnige, 
' Epboren, Beididen, Nomopbylaken. 


Die Spartaniſche Regierungsform, nach Lykurgs 
Verfaſſung „ war nach einigen ein Gemiſch aus Des 
mokratie, Ariſtokratie und Monarchie, nach andern 
die keinſte Demokratie, welcher die Ältere Geſchichte 
Erwaͤbnung thut. Freiheit und Gleichheit war das 
große Ziel, das der Spartaniſche Geſetzgeber ber ſei⸗ 
ner Staatsreform unverrüct im Auge hatte. Daher 
gab er nicht nur die boͤchſte Gewalt in die Haͤnde der 
ſaͤmmtlichen Bürger von Sparta, ſondern er ſetzte fie 
auch in den Stand einer vollkommnen Gleichheit. 
Sartmann, griech. Geſch. u In 


U 
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In dieſer Abſicht foderte er fie auf, ihr unbewegli⸗ 
ches Eigenthum dem Staat zu überlaffen und von dies 
fern fo viel zurückzunehmen, als ein jeder für ſich und 
feine Familie bedurfte. Der Reitz eines arbeitloſen 


und ſorgenfreien Lebens, und die natürliche Indolenz 


der Spartaner vermochte die meiſten, ſeiner Auffode⸗ 
rung Gehoͤr zu geben; die übrigen zwang er, dem 
Beiſpiel der erſteren zu folgen. Nun theilte er das 
ganze Land in neuntauſend Spartaniſche und dreißig! 
tauſend Lakedaͤmoniſche Theile und wies jedem Burger 


fo viel davon an, als feine Bedüuͤrfniſſe erfoderten . 


Niemand aber durfte die ihm zugefallenen Laͤndereien 
ſelber bauen, ſondern dazu wurden die alten Landes , 
bewohner, oder andre Leibeigene, beſtimmt *). So 

ward 


—— —— —— — — 
PETE — ] 


*) Aller Wahrſcheinlichkeit nach theilte Lokurg die Ländereien 
in mehrere Portionen, als es Bürger gab. Ein jeder bes 
kam denn deren fo viel, als die Starke feiner Familie nör 
tbig machte. Starben Kinder, ſo mußte der Hausvater die 


auf dieſelben gerechneten Ländereien zurückgeben. Gieng der 


Vater mit Tode ab, fo fiel das Ganze dem Staat anheim, 
der denn eine neue Verthellung vornahm. Daher war es 
dem Spartauer auch nicht erlaubt, Teſtamente zu machen. 
Ihr Beſitz glich den deutſchen Leben. Sie hatten fo sie die 
Lehnsträger ein Dominium utile über ihre Beſitzungen. Das 
Dominium.plenum gehörte dem Staate. Man fehe Remers 
Handbuch der Altern Geſchichte Braunſchw. 1795. S. 109. 
Briefe über die neueſte Litteratur XXII. Brief 320. Hepne 
de Spartanorum republica & inſtitutis, comment. I und II. 
in den Comment. Goetting. vel. IX. | “ 
) Deo drückender waren denn die Arbeiten der dem Staat 


gehörigen und den Bürgern’ nach Verhaͤltniß zugetheilten 
f Leib / 


,,. r 
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ward alles Eigenthum des Staats, ſo gar Weiber 


und Kinder. Um nun zu verhuͤten, daß der voͤllige 


Mangel an Arbeit nicht die Spartaner entnervte und 
weichlich machte, ſo belebte er durch ſeine Verordnungen 


ihren natuͤrlichen Hang zum Kriege ſo ſehr, daß ſie 


ihre einzige Beſchaͤftigung, ihr einziges Vergnuͤgen und 


ihre einzige Ehre im Kriege und den koͤrperlichen Les - 


bungen ſuchten, die zum Kriege vorbereiteten. So 
beſchaffen, uͤbte das Spartaniſche Volk ſeine Gewalt 
auf der Ekkleſia aus, die man in die große und kleine 
theilte ). e der erſten verſtand mau die Ver⸗ 

’ u 2 ſamm⸗ 
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Leibeigenen. Die hoͤchſſe Freiheit der einen gründete ſich daher 

auf die tieſſte Sklaverer der andern. Da der auf fie auges 
wieſene Herr bei Aufopferung der Heloten nichts verlor, 
fo ſchonte er ihrer auch um fo weniger. 5 


e) Auf der kleinen Elkleſia erſchienen nur Spartaniſche Bürs 
ger, ſie mochten nun in Sparta ſelber, oder außerhalb 
Sparta wohnen. Hier debattirte man blos über ſolche Sa⸗ 
chen, die mehr auf Sparta insbeſondere, als auf den geſamm⸗ 


ten Staat Bezug hatten. Zu der größeren Ekkleſſa muß ⸗ 


ten ſich auch die Bundes genoſſen (eus) einfinden; denn 


man berathſchlagte ſich hier über allgemeine Angelegenheiten 


des Staats, als Krieg, Frieden, Buͤndniſſe, Veraͤnderun⸗ 


"8 


gen und Sufäge zu den Grundgeſetzen. Beide Volksver⸗ 


ſämmlungen wurden von den Königen berufen, die hier in 
den früheren Zeiten, bevor die Erhoren zu maͤchtig wurden, 
vermuthlich auch den Porſitz hatten. Anfangs ſimmte man 
mündlich durch wildes Geſchrei, wie die alten Deutſchen, in 
den Verſammlungen, dann durch das Zuſammentreten derer, 
die einetlei Meinung waren, Man ſehe Thulpdides 1. 63. 

. ST 
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ſammlung des ganzen Volks, unter der letzteren die 
Verſammlung der Bewohner von Sparta. Man 
gab hier durch Zurufung ſeine Stimme, ohne daß 
Reden fuͤr den Vorſchlag gehalten werden durſten. 
Es gab keine Angelegenheit des Staats, die hier nicht 
verhandelt wurde. Hier wurden Geſetze in Vorſchlag 
gebracht und genehmigt, oder verworfen, hier Krieg 
und Friede beſchloſſen, hier Buͤndniſſe eingegangen, 
oder aufgehoben. Hier war die erſte Inſtanz für die 
Rechtspflege ſelbſt über die Könige. Die Leitung der 
Angelegenbeiten auf der Ekkleſta war dem Rath der Alten 
(Tecs ice) übertragen ). Dieſer beſtand aus acht 
und zwanzig Perſonen, war der boͤchſte Staatsrath, 
unter ſuchte jede Angelegenheit, bevor fie vor das Volk 
gebracht wurde, und bildete einen oberſten nd 

ein 
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Cragius de republica Lacedacmoniorum I, 8. in Gronov. 
thefaur. antig . graec, T. V. So wie die Verſammlungen in 
Athen auf gewiſſe Tage anderaumt waren, fo war dies 
auch in Sparta der Fall. Außerordentliche Vorfälle aber 
machten denn auch außerordentliche Zuſammenkuͤnfte 
noͤthig. 
») Schon vor Lykurg ſtanden unſtreitig den Königen Peers 
zur Seite, Der Spartaniſche Geſetzzeder brachte dieſe vor 
gefundene Einrichtung vermuthlich nur zur Feſtigkeit. -Diefe 
Geronten waren Greiſe, die ſich in den fruheren Jahren durch 
ihre Tapferkeit ausgezeichnet hatten. Das Volk wählte 
fie und die Wahl war für den, welchen fie traf, eine Be 
lohnung der Recht ſchaffenheit und Tapferkeit. Ihre Beſtim ⸗ 
mung war, zwiſchen den wilden Volksverſammlungen und 
den Koͤnlgen in der Mitte zu ſtehn, die erſteren zu lel⸗ 
ten, und die Machk der letzteren unſchaͤdlich zu machen. 


! 
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Sein Amt war lebenswierig und kein Geſetz verpflich⸗ 
tete die Mitglieder deſſelben zur Rechenſchaft. Als 
Gerichtshof unterſuchte und beſtrafte es vorzüglich 
die Kapitalverbrechen. Von ihm fand keine Beru⸗ 
fung auf das Volk ſtatt. Da nicht viele buͤr⸗ 
gerliche Streitigkeiten vorfallen konnten “), fo gab es 
in dieſer Hinſicht auch nur wenige Geſetze. Wo dieſe 
daher fehlten, da richte man ſich wahrſcheinlich nach 
der natürlichen Billigkeit. Ob beiden Volksverſamm⸗ 
lungen die Könige an der Spitze der Geronten ſtan 
den, iſt nicht ausgemacht ). Vielleicht gfha 
es in den fruͤheren Zeiten. Die Geronten verwalteten 
den Staat, die Könige hingegen waren gewiſſermaßen 
nur die erſten Staatsbedienten. Als ſolche beſorgten 
ſie alle Staatsgeſchaͤfte, fuͤhrten die Aufſicht uͤber den 
Gottes dienſt, hohlten in dringenden Fällen die Aus⸗ 
ſpruͤche des Delphiſchen Orakels ein, und ſtanden waͤh⸗ 
rend des Kriegs mit großer Macht an der Spitze der 
Spartaniſchen Heere. Sie mußten jeden Monat dem 
Staat von neuem Treue ſchwoͤren, und ob ſie gleich 
nicht vom Volke gewählt wurden, 19 konnte daſſelbe . 
doch viel gegen ihre Erbfolge einwenden f)) Ihre 
ao u 3 nut Vor⸗ 


t 
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) Die volkommne Gleichheit der Bürger verminderte dis 
£ Streitigkeiten. Ein junger Mann, der vor dem dreißigfien 
Jahre Rechtshaͤndel hatte, machte ſich dadurch verhaßt. 
Fehlte er in dieſem Alter, fo ward er von feinen Aufſe⸗ 
bern gezuͤchtigt. ; 

) Man ſehe H. Hofr. Heyne de Spartanorum republica & 
inſtitutis in den Comment, Goeting. IX. p. 23 und Me. 

mers Handbuch der älteren Geſchichte S. 14. 
4) Die Koͤnige von Sparta waren, wie die Könige in den aͤl⸗ 
teſten 
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Vorzüge beſtanden in gewiſſen Grundſtuͤcken, (ren) 
wie fie die Könige der früheften Zeiten beſaßen, in 
doppelten Portionen bei den Malzeiten, und — wel⸗ 
ches jedoch noch einigen Zweifel leidet — im Vorſitz 
bei den öffentlichen Verſammlungen. Allein war auch das 
Letztere ein Theil ihrer Würde, fo hatten fie doch ger 
wiß keine entſcheidende Stimme. Sie liebten den 
Krieg, weil fie hier für ihre Thaͤtigkeit und die Aeu 
ßerungen ihrer Macht den weiteſten Spielraum fanden. 
Doch mußten ſie auch hier dem Staate gehorchen. 
Zu Einholung der Orakel hatten fie zwei Staatsbe⸗ 
amte die Pythien unter ſichn !. Damit die lebenswierige 
Wurde der Geruſia und der Könige der Freiheit nicht 
nachtheilig würde, fo ſetzte ykurg bereits, eder eine 
ſpaͤtere Verordnung, in den Ephoren “) fünf Staatsbe⸗ 
- amte 


N 


keſten Zeiten, zugleich Prieſter. Da man nun von dieſen 
glaubte, daß fie, um der Gottheit gefällig zu fein, keinen 
Fehl an ihrem Leibe haben duͤrften; ſo konnte man ſehr 
leicht etwas finden, um die Peätendenten aus zuſchließen. 
Sie glichen in Abſicht ihrer Eingeſchraͤnktheit den Koͤni⸗ 
gen der fruͤheſten Zeiten, deren Herrſchaft auch for bes 
ſchraͤnkt war. Man erzog die Spartaniſchen Prinzen von 
Kindheit an ihrer Beſtimmung gemäß, und faft fo ſtreng, 
als die Kinder der gemeinen Bürger. 
) Man ſehe Herodot VI. 57. p. 463. der Weſſel. Edit. Keno“ 


phon ae sepublica Lac. 15. Im Kriege ſtellte man den Koͤni⸗ 
gen einige Raͤthe an die Seite. x 


) Der Name Ephoren (von Hetze) bedeutet fo viel als 
Aufſeher. Ueber ihren Urſprung giebt es bei den Alten 
ganz widerſprechende Meinungen. Einige behaupten, ſchon 

r ! fur 
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amte an, die jahrlich von dem Volke, und aus dem 
Volke gewählt wurden. Die Wahl geſchah, nach 
unſerer Zeitrechnung, um den erſten Oktober, und 
von da nahm das Spartaniſche Jahr feinen Anfang. 
Theopomp ertheilte denſelben das Vikariat der koͤnig⸗ 
lichen Würde, während die Könige zu Felde waren. 
Da nun dies ſehr haͤufig geſchah, und die Kriege oft 
lange dauerten, ſo erlangten ſie bald Gelegenheit, ihren 
Einfluß zu vergrößern. Der erſte von ihnen, der vor 
den übrigen den Rang behauptete, hieß Eponymos 


x 


(Erovyaos) und benannte das Jahr nach ſich. Nach 


Erweiterung ihres Anſehns uͤbertrafen ſie an Macht 
die Könige, und vermochten in einigen Stücken fo gar 


mehr, als der Rath der Gerenten. Sie waren Stell- 


vertreter der Volksrechte, daher erhub das Volk ge⸗ 


———U— ———— ͤ —)3p— — 


Lokurgos habe ſie angeſetzt, andere legen ibre Ernennung 
dem hundert und dreißig Jahre fpäter lebenden Tbeopompos 
bei. Der erſteren Meinung find Herodot 1. 65 und Teno⸗ 
phon de republ. Lacedaem, c. vIII. haben vermuthlich 
die Wahrheit auf ihrer Seite. Außer ihrer eigenen 
Glaubwürdigkeit, macht auch das es wahrſcheinlich, daß in 
Kreta, woher Lokurg das Muſter zu feiner Staatsverfaſ⸗ 
ſung entlehnte, zehn Perſonen waren, die ein ähnliches 


Anſehn hatten. Man ſehe Ariſtotelis Politic, II. 10. Der 


zweiten Meinung find Ariſtoteles rolitic. V. II. Plutarch 
im Leben des Lykurg und Cicero de legibus III. 7. Vielleicht 
laͤßt ſich Widerſpruch dieſer Schriftſteſler ſehr gut heben. Hoͤchſt 
wahrſcheinlich ſetzte ſchon Lykurgos die Ephoren an; gallein 
ihr Geſchaͤftstreis war noch nicht der, den fie nachmals vom 
Theopomp erhielten. Dies konnte gar leicht zu 1 
chenden Nachrichten verleiten. 
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woͤhnlich nur entſchloſſene, feſte und bei ihrem 
Vorſatz beharrliche Männer zu dieſer Wuͤrde. Wenn 
Krieg und Frieden zu ſchließen und Buͤndniſſe zu ers 
richten, oder zu trennen waren, fo hatten ſie die Haupt 
leitung der Sachen, das heißt, ſie ſetzten in den meis 
ſten Faͤllen durch, was ihnen beliebte. Oft dehnten 
fie ihre Macht fo gar bis dahin aus, daß fie die Ger 
ronten zur Rechenſchaft foderten und mit Strafe ber 
legten. Außerdem verwalteten fie auch die Staatsguͤ⸗ 
ter, hatten die Aufſicht uͤber den Gottesdienſt, und 


1 


wachten über die Jugend, ihre Erziehung, Spiele 


und Feſte. So wie fie in den Volksverſammlungen 
die zu verbandelnden Sachen leiteten, fo hatten fie 
auch den Vorſitz im Rath der Geronten. Endlich 
bildeten fit: auch noch einen eigenen Gerichtshof, wo 
fie gewiſſe Händel allein entſchieden. Einen andern Ger 
richts hof machten die Beididen (Berdiscr), fünf an der 
Zahl, aus, die zu ihren Verſammlungen ein eigenes 
Gebäude, Headici ce lee; genannt, auf dem Marks 
te hatten. Ihr Hauptgeſchaͤft beſtand in der naͤheren 
Aufſicht uͤber die gymniſchen Spiele, daneben aber 
entſchieden fie auch manche Streitigkeiten, vorzüglich 
ſolche, die unter der Jugend entſtanden. Mehreres 
von ibnen zu ſagen, verbeut uns der Mangel an 
Nachrichten. Faſt eben fo unbekannt find die Nomo⸗ 
phylaken, oder Ausleger der Geſetze in zweifelhaften 
Fällen, Denn da die Geſetze nicht ſchriftlich aufges 
zeichnet waren, ſo mußte man oͤfters in Ruͤckſicht der⸗ 
er Er ſelben 


— — — 


— — 


) Die Aktiſchen Schriftſteller nennen öfters den Rath der 
Geronten, oder die Geruſta dur und die Ephoten 
gNereg. . n 


0 
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ſelben zweifelbaft werden. Außerdem aber ſcheinen 
fie auch noch über das gefeßmägige Betragen der 
Bürger eine Art von Aufſicht geführe zu haben. Die 
ganze Rechtspflege der Spartaner, wovon wir faſt 
gar nichts wiſſen, war vermuthlich ſehr einfach, 
denn ſelbſt die kleinſten Handlungen waren an gewiſſe 
Geſetze gebunden. An Sachwalter war nicht zu den⸗ 
ken, ſondern ein jeder ſprach vor Gericht, in feiner 
Sache, ſo gut er konnte. 


3. Staatsverwaltung der übrigen griechiſchen 
Voͤlkerſchaften. 


F. 36. 


Obrigkeiten auf Kreta, in Argos, Arkadien, Elis, os 
rinth. — Amphbiktyonenverſammlung. a 


Die Staatsverwaltung der uͤbrigen griechiſchen 
Voͤlkerſchaften iſt uns groͤſtentheils unbekannt. Die 
Kreter fuͤhrten nach Abſchaffung der Könige einen 
Volksſenat von dreißig Gliedern ein. An die Seite 
deſſelben ſtellten ſie ein Policeikollegium von neun Perſo⸗ 
nen, welche Kosmen (korucı) hießen. Uebrigens 
hatte die Kretiſche Staatsverfaſſung ſehr viel aͤhnli⸗ 
ches mit der Spartaniſchen, die gleichſam Kopie das 
von war. Die Argiver und Arkadier hatten einen 
Staatsralh, eine Verſammlung von achtzig Maͤn⸗ 
nern, und obrigkeitliche Perſonen, die ſie Artynen 
nannten. Allein den eigentlichen Charakter und Ges 
ſchaͤftskreis derſelben koͤnnen wir, aus Mangel an 
Nachrichten, nicht beſtimmen. Zu Elis gab es Demi⸗ 
urgen (eg) Schatzraͤche ( red axavres) 
5 u und 
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und einen Senat der Sechbunderte (el Zerocs) Y. 
Korinth ward von der Familie der Bakchiaden, die 
ſich auf zwei hundert Perſonen belief, und jährlich aus 
ihrer Mitte einen Prytanen waͤhlte, gemeinſchaftlich 
beherrſcht: und fo gab es noch in mehreren andern 
griechiſchen Staaten obrigkeitliche Perſonen, die wir 
nicht viel mehr, als dem Namen nach kennen. Ber 
kannter und wichtiger iſt die allgemeine Verſammlung 
der Amphiktyonen *), die man als den Reichstag 
mehrerer griechiſcher Voͤlker betrachten kann. Der 
Stifter derſelben iſt ungewiß ). Vielleicht gab es 

N auch 


— — — bĩ—— — 


„ Man fehe Thukydides v. 47. Dieſe hier genannten obrig⸗ 
keitlichen Perſonen werden in dieſer Stelle neben die Athe⸗ 

6 niſchen Prptanen geſtellt: ihre Wuͤrde kann daher nicht un⸗ 

beträchtlich geweſen fein. Man ſehe Emmius de rebus publ. 
Graecorum. . . 

e) Pielleicht entſtand der Name der Amphiktyonenverſammlung 
daher, daß die benachbarten, nahe bei einander wohnenden, 
(ælebin rens; das heißt wegesmurres) Stämme aus Theſſa⸗ 
llen und Ppokts in jene Eidgenoſſenſchaft getreten waren. 
Man ſehe Heone z. Apollodor IL. 333. und dieſe Geſchichte 
der Griechen S. 38. 


) Gewöhnlich glaubt man, Amphiktvon, der dritte Athens + 


ſche König, habe dieſes Gericht geſtiftet. Andre geben den 

Koͤnig zu Pplaͤ und Theſſalien, gleiches Namens, fuͤrſden Stif⸗ 

ter aus, und noch andre den Konig von Argos Akeiſtos. Am 

wahrſcheinlichſten war es der dritte König von Athen Amphik⸗ 

tyon, der Sohn des Deukalion. Man ſehe Prideaux Com- 

ment. in Marmor. Far, Ep. 5. Da es allem Vermuthen 
nach noch mehrere dergleichen Eidgenoſſenſchaften gab, fo 

können auch der Athenſſche Amphpktion und Afrifiog derglei⸗ 

chen 
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auch mehrere Amphiktyonen, zum wenigſten fand ſich nach 
Strabon von Zeit zu Zeit eine Verſammlung von ſieben 
Staaten zu Troͤzene im Tempel des Poſeidon ein. Der 
erſte Urſprung der Amphiktyonen faͤllt um das Jahr 1510 
vor Cbriſtus. Ibre Macht und ihr Einfluß ver⸗ 
mehrte ſich mit den Jahren. In den Alteften Zeiten 
geboͤrten zu dieſer Verſammlung nur zehn Staͤmme, 
in der Folge aber zwölf Voͤlker vom nördlichen Gries 
chenland. Der Zweck dabei war, ſich enger un⸗ 
ter einander zu verbinden und Sicherheit und Wohl: 
farth zu befeſtigen. Spaͤterhin erhub ſich dieſe Eid; 
genoſſenſchaft zum Gerichtshof fuͤr mehre griechiſche 
Voͤlkerſchaften. Die Beſchuͤtzung des Delphiſchen 
Tempels war ein Nebenzweck, den ſie mit zu erreichen 
ſuchte. Bis nach den Perſiſchen Kriegen waren die 
Amphiktyonen Generalſtaaten von Griechenland. Die 
Voͤlkerſchaften, welche daran Antheil hatten, waren 
nach Strabon, Harpokration und Suidas: die 
Achaͤer, Aenianer, Delphier, Doloper, Bootier, 
Dorier, Jonier, zu denen die Athener gehörten, die 


Perr⸗ 


—— ——— ͤ —ũ—ä — 


chen geſtiftet, oder auch die urſpruͤngliche Einrichtung der 
Amphiktyonen verändert haben, fo daß man fie für die 
Stifter derſel en auszugeben verleitet wurde. Man fehe 
übrigens: Diodor von Sikilien XVI. 29. Dionpſtos von 
Halikarnaß IV. 25, Pauſanias X. 8. Aeſchines de falſa 
legat. S. 413. und unter den Neueren: van Dale Differ:, 
antiq. 6. Amftelod, 1702. Prideaur Comment, in Marm, 
par. Ep. 3. — De Valois in den Memoires de PAcade- 
mie des Inſcript. III. 191. V. 405. Joach. Stephanus 
de jurisdictione veterum Graecorum in Gronovii thef, antig- 
graec, T. VI. 
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Perrhaͤber, Magneſter, Pthiothen, Malier und 


Phokier. Der Ort ihrer Verſammlung war Anfangs 
vermuthlich das in der Mitte von Griechenland lie 


gende Delphi. Feindliche Unruhen noͤthigten fie dar⸗ 


auf bald, der Sicherheit wegen, Thermopyla zum Ver⸗ 
ſammlungsort zu wählen. Man hielt aber jährlich 


‚zwei Verſammlungen, die eine im Frühjahr, (exe 


FuARıa) die andre im Herbſte (kerorsesn vονννi¹. 
Bei außerordentlichen Vorfaͤllen verſammelte man ſich 
jedoch auch öfter. Jede Voͤlkerſchaft ſandte Ab⸗ 
geordnete zu dieſem gemeinſchaftlichen Gerichtshof. 
Der eine davon hieß Iege uuns, der andre IlvAxe= 
yuges: Sie hatten zwei Stimmen und die Voll, 
macht, alles zu beſchließen, was ſie als vortheilhaft 
für ihr Vaterland anſahn. Bei ihrer Ruͤckkehr er⸗ 
wartete fie eine ſtrenge Rechenſchaft. Der Hieromne⸗ 
mon beſorgte die Religionsangelegenheiten, genoß ei⸗ 
nes höheren Ranges, und ward durchs Loos erwaͤhlt. 
Der Pylargyrds entſchied über Steitigkeiten und Ver⸗ 
brechen. Man ernannte ihn durch die Mehrheit der 


Stimmen. So bald die Abgeordneten angekommen 


waren, brachten ſte der Artemis, Leto und Athene ein 
Opfer, und verpflichteten ſich durch einen feierlichen 
Eid zur gewiſſenbafteſten Gerechtigkeitspflege und Un⸗ 
partheilichkeit. Dann berathſchlagten fie ſich über die 
Woblfarth ihres Staats und legten die zwiſchen gan⸗ 
zen Voͤlkerſchaften, oder einzelnen Perſonen entſtan⸗ 
denen Streitigkeiten bei. Der Strafbare ward zu ei⸗ 
ner Geldbuße verurtheilt. Traf dies eine Voͤlker— 
ſchaft und ſie unterwarf ſich der Strafe nicht, ſo ſtieß 


man ſie aus dieſem Bunde. Am furchtbarſten war 


der Ausſpruch dieſes Gerichts, wenn eine Voͤlker⸗ 
ſchaft, wie die Phokier, ſich am Delpbifchen Tempel 
vergriffen hatte. Dann ſaße man das Werne us 

elben 
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ſelben als Hochverrath gegen die Gottheit an, und 
Tod und ehrloſes Begraͤbniß ward dem zu Theil, der 
von einem ſolchen Volke, mit den Waffen in der Hand, 
in die Gefangenſchaft gerieth. Uebrigens verpflichte 
ten ſich die an dieſem Gerichtshof antheilnehmenden 
Voͤlkerſchaften durch ihre Abgeordneten eidlich, nie 
eine amphiktyoniſche Stadt zu zerſtoͤhren, nie die 
Waſſerquellen zu hemmen, und diejenigen, die es wa⸗ 
gen würden, den Delphiſchen Tempel zu emweihen, mit 
Aufbietung aller ihrer Krafte zu zuͤchtigen. Die Beſchluͤſſe 
der Verſammlung wurden von dem Delphiſchen Ober⸗ 
prieſter unterzeichnet und auf marmornen Säulen auf⸗ 
bewahrt. Allmaͤhlich führten die Amphiktyonen feiers 

liche Spiele ein, die bei ihren Verſammlungen gehal⸗ 
ten wurden. ee 


2. Kulturfortſchritte 


in Oinſicht auf häusliche Verfaſſung, Erzie⸗ 
hung, Geſchafte, Lebensart und haͤusli ⸗ 
ce Gebrauche. ö 


a. Haͤusliche Verfaſſung. 


. 1 §. 37. 
3. Eheliche Verbindungen und dabei übliche 
Gebrauche. 4 
So lang der Grieche noch Barbar war, raubte 
oder kaufte er ſich feine Gattin. Befriedigung 5 
er e⸗ 
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Geſchlechtstriebes und Bequemlichkeit waren die Haupt⸗ 
urſachen, die ihn dazu vermochten. Das $oos des 
Weibes war daher in dieſer Zeit hoͤchſt traurig. Denn 
nicht zufrieden, ihm die ſchwerſten Laſten der Wirth⸗ 
ſchaft aufzubuͤrden, behandelte es der Gatte durch⸗ 
aus als ſeine Sklavin, ja es ſtand ſogar in Hinſicht 
auf Tod und Leben unter dem Manne. Der Vater 
verkaufte ſeine Toͤchter um ein gewiſſes Geſchenk 
(EGV) ), welches zuweilen auch die Brüder erhielten, 
denen die Beſchuͤtzung der Schweſtern oblag. Als 
ſich hierauf die erſte Rohheit der griechiſchen Sitten 
in etwas verlor, als Weiberraud und Weiderkauf 
nicht mehr berrſchende Gebräuche waren, da ward 
das Loos des griechiſchen Weibes, wo nicht angenehm, 
doch wenigſtens ertraͤglicher. Die Mitgift, welche die 
Frau dem Manne zubrachte, bewirkte ihr wenigſtens 
die Freiheit, unverholner ihre Meinung ſagen zu duͤr⸗ 
fen. Auch wurden die Banden ihrer Dienſtbarkeit 
etwas loſer, und ſie erhielt die Aufſicht über die weib⸗ 
lichen Sklaven, die von ihren Befehlen abhiengen. 
Dennoch hauſte ſie noch in dem entlegenſten Theile der 
Wohnung und hatte faſt nie an öffentlichen Gefells 
ſchaften Antheil ). Nur die Spartaner behielten 
N - die 
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e) Dies Geſchenk beſtand gemeiniglich in einem oder mehreren 
Stuͤcken Vieh, dem Haupteigenthum der früheſten Zeiten, 
womit man, in Ermangelung des Seldes, auch bezahlte. 
Man ſehe Axiſtotel. Politic, II. 8. Homers Odyſſet 
VIII. 318. 

) Wenn die Frau auch einmal ausgieng, fo geſchah dies 
verſchleiert und in einem Gefolge von Bedienten. Da⸗ 
neben muß ten ſie ſich gefallen laſſen, daß ſich ihre Min 

ner 
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die aus dem Begrif von Eigenthum entſtandene Sitte, 
die Frauen einzuſperren, nicht bei, und ſetzten ſie 
von Jugend auf mit dem männlichen Geſchlecht in 
Verbindung. So bald die griechiſchen Staaten eine 
feſte Verfaſſung bekommen hatten, drangen fie auch ſehr 
darauf, daß ſich die Juͤnglinge verheiratheten. Ha⸗ 
geſtolze waren daher der groͤſten Verachtung ausgeſetzt, 
erlangten nie ein Staatsamt, wurden nicht ſelten mit 
Strafe belegt, und bekamen zu Sparta ſogar oͤffentlich 
Peitſchenhiebe. Ueber die Jahre, worin man heiras 
then ſollte, war nichts beſtimmtes feſtgeſetzt. Dar⸗ 
über hielt man beſonders in Attika, daß jeder Buͤr⸗ 
ger nur eine Frau und zwar eine Buͤrgerstochter zur 
Gattin wählte. Sich mit Auslaͤnderinnen, oder Skla— 
vinnen zu vermahlen, war durchaus verboten. Die 
Kinder aus einer folchen Ehe (v09,) konnten nie At⸗ 
tiſche Bürger werden. Wer eine Ausländerin für 
ſeine Tochter aus gab und verbeirathete, der ward nach 
dem Ausſpruch der Geſetze, als Sklav verkauft und fein 
Vermoͤgen eingezogen. Dieſelbe Strafe traf auch den 
Fremden (Keromos), der eine Buͤrgertochter zur Frau 
nahm *). Die Abſicht hiebei war, die alten Fami⸗ 
lien zu erhalten. Daher war die gewöhnliche Mitgift 
zu Athen auch nur auf eine Kleinigkeit angeſetzt, das 
mit niemand abgehalten wuͤrde, einen unbeguͤterten 


Maͤd⸗ 


ner noch fo viele Beiſchlaͤferinnen hielten, als fie wollten, 
oder konnten. 


) Ein folder konnte von jedem deshalb bei den Tyesmothe⸗ 
ten belangt werden. Der Anklaͤger bekam den dritten Theil 
vom Vermoͤgen des Beklagten zur Belohnung. 
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Mädchen feine Hand zu bieten ). Hatte eine Bürs 
gerstochter weder Eltern noch Vermoͤgen, ſo war der 
naͤchſte Blutsfreund verpflichtet, fie entweder zu hei⸗ 
rathen, oder ihr eine Ausſteuer (O ea) zu geben. Im 
letzteren Fall mußte ein Buͤrger der erſten Klaſſe fuͤnf⸗ 
hundert, ein Buͤrger der zweiten dreihundert und 
ein Burger der dritten hundert und funfzig Draeh⸗ 
men geben. Oſt ſchoſſen auch mebrere Verwandte 
eines unbeguͤterten Maͤdchens zur Ausſtattung zuſam⸗ 
men. Die einzige Erbin ihrer Eltern (e 
war dafuͤr aber auch verpflichtet, die Hand ihres 
nachſten Verwandten anzunehmen. Zu Sparta war 
ren alle Arten der Mitgift verboten, um die Ehen 

zu erleichtern, und alle Hinderniſſe der ehelichen Zuftie⸗ 


denheit aus dem Wege zu raͤumen. So bald Juͤng⸗ 
linge und Maͤdchen die Zeit der Mannbarkeit und 


Reife erlangt hatten, foderte der Spartaniſche 
Staat ibre Verbindung. Wer zu ſpaͤt heirathete ward 
beſtraft (dien olsyapız), und wer ſich gar nicht dazu 
verſtand, auf das empfindlichſte verſpottet und gezuͤcht 
tigt). Auch verlangten die Geſetze, daß man bei⸗ 
5 Pr PER der⸗ 
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e) Einige [Hausgeräthe und drei Kleider waren dazu hintete 
chend: doch ließen es vermoͤgende Vater bei dieſer Aus⸗ 
ſtattung (gees, Pen, Ahe) nicht bewenden, ſondern 
vermehrten fie oft betrachtlich. Der Gatte mußte über die 
empfangene Mitgift einen Schein ausſtellen, der eu- 
nos hie. Man fehe Hotmann de vereri ritu nu - 
ptiarum, 

e) Ein ſolcher ward gezwungen, am kuͤrzeſten Tage mit bloßen 
Fuͤßen um den Markt hetrumzugehen, und ein, zu feiner 

Schmach 
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derſeits bei der Wahl eines Gatten auf Alter) Den: 
kungsart, Geſundheit, Stärke und Groͤße des Körs 
pers Ruͤckſicht nahm. Selbſt die Obrigkeit entſchied 

ieruͤber (diem Nee no eue. Die Mitgiften in den 
brigen griechiſchen Staaten hatten verſchiedene Mar 
men, und waren von dem unterſchieden, was die Frau 
Ihrem Manne außerdem noch mitbrachte (aerger Se gver, 
Enımeomöv, enHν,Zw, Bei Trennung der Ehe 
mußte die Mitgift der Frau zurückgegeben werden, 
auch durften ſich Glaͤubiger an ihr nicht vergreifen 
noch der Staat fie mit dem Vermoͤgen des Mannes 

eins 


. 


Schmach verfertigtes Lieb abzuſſugen. Man ſehe Plutarch 
im Leden des Lokurs.— Auch ward er von den Wei⸗ 
bern um einen Altar geführt und mit Maulſchellen ges 

juͤchtigt. Nie durſte er bei den Uekungen gegenwärtig 
fein, wo Mädchen nackend kaͤmpften, und kein junger 
Menſch wat verbunden, vor einem ſolchen aufzuſtehn. 
Die Jahre, in denen ſich die Spartaner verheltatheten, 
weiß man nicht gewiß. Em mins findet ſich geneigt, 
bei dem männlichen Geschlecht das dreißigſte, bei dem 
weiblichen das zwanzigſte als das bestimmte Verheilg⸗ 
thungsſaht anzunehmen. Man ſehe Vbbonis Etimit verüg 
Gtaccia III. Die Treſanten, das heißt, diejenigen, die 
aus der Schlacht gelaufen waren, oder überhaupt als 
unehrliche Leute behandelt wurden, durften zu Sparta 
nicht helkathen. llebrigens durfte man bier Acht mehr, 
als eine Frau nehmen. Man fehe Herodot V. 37. Die 
Eben zwiſchen Verwandten waren zwar in gerade auf 
e abſteigender Linie verboten, aber nicht in Neben 
linien. f i ee” 


Hartmann, griech. Geſch⸗ * 
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einziehn. Starb die Frau obne Kinder, fo fiel die 
Ausſtattung an den zuruck, von dem fie ſich berſchrieb. 
Die Größe der Mitgift richtete ſich vermuthlich nach 
dem Vermögen der Vaͤter, nach den Geſinnungen 
derſelben gegen die Töchter, und nach dem Zuſtande 
der Sitten. — Wer bei den Griechen ein Frauen? 
zimmer heirathen wollte, der mußte zuvor die Ein⸗ 

willigung der Eltern, vorzuͤglich aber des Vaters zu 
erhalten ſuchen. Selbſt die Sohne durften ſich nicht 
einmal ohne Genehmigung ihrer Eltern verehlichen. 
Lebten die Eltern nicht mehr, fo vertraten Bruͤder 
oder Großeltern die Stelle derſelben: und wenn auch 
dieſe nicht mehr waren, ſo mußten die Vormuͤnder 
(Enirgomoi, Kuęic) ihre Einwilligung geben, wenn 
die Ehe guͤltig ſein ſollte. Die Verlobten ſicherten 
ſich durch einen Handſchlag mit der Rechten Liebe und 
Treue zu. Die Pfoſten der Geliebten mit Blumen 
zu umwinden, oder Wein davor auszugießen, gehoͤrte 
zu den Aeußerungen der Zärtlichkeit. Der Tag der 
Hochzeit ward mit großer Sorgfalt ausgewaͤhlt. Vor⸗ 
züglich hielt man den Monat Jenner, den die Athener 
daher den Heurathsmond (Yan) nannten, fuͤr den 
angemeſſenſten. Auch glaubte man, daß es am be! 
ſten ſei, ſich im Vollmond zu vermaͤhlen. Am Tage 
vor der Hochzeit (yaundıa, xs2ewvris) pflegte man 
Opfer darzubringen, und beibe Verlobten ſchnitten ſich, 
zur Dankbarkeit gegen die Schutzgotter der Jugend, 
eine Locke ab, die man häufig dem Apollon, oder der 
Athene weihete. Am Hochzeitstage hohlte der Braͤu⸗ 
tigam, in ein buntes Gewand gekleidet, die Braut aus dem 
Haufe ihrer Eltern in das Seinige. Dies geſchah ger 
wohnlich auf einem Wagen. Die Braut ſaß in der 
Mitte deſſelben, der Braͤutigam zur Rechten, und einer 
ihrer vertrauteſten Freunde (Zagexes) zur * 
or 
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Vor dem Wagen her wurden von den Bedienten des 
Hauſes Fackeln getragen, und Pfeifer und Harfenſpie⸗ 
ler giengen voraus, und begleiteten das Lied, 
&euareıoy fie N) das man unterwegs abſung. Auch 

die gebetenen Verwandten begleiteten dieſen Brautzug. 
Die Braut ſelbſt trug ein Gefäß mit Gerſte, um ans 
zuzeigen, daß ſie Brod mit ſich bringe, und Maͤdchen 
folgten mit Sieben, Spindeln und anderem Hausger 
raͤch. Dieſe Heimbolung und ein darauf folgendes 
Gaſtmal beftätigte die Hochzeit »). Denn die Ehe 
war dem Griechen ein bürgerlicher Vertrag, mit dem 
die Religion nichts zu thun batte. Die Rhodier hohl 
ten die Baut durch einen Herold ab. Trat der Braͤu— 
tigam ſammt der Braut in das Haus, ſo ſchuͤttete 
man Feigen und andere Früchte uber fie aus, um Anzus 
deuten, daß es ihnen in Zukunft an nichts mangeln ſolle. 
Auch verbrannte man die Achſe des Wagens, damit 
die Braut nicht auf die Gedanken kaͤme, in ihr vaͤ⸗ 
terliches Haus zurückkebren zu wollen. Bei dem Hochs 
zeitmale (Yee) ſaßen Braut und Braͤutigam N 

9 885 2 | un 


— — — 


„) Daher heißt ir dt yuraıma beitathen. Zuwellen pflegte 
man die Braut auch zu Fuß abzuholen. Ein Wittwer 
durfte dies nicht ſelbſt thun, ſendern mußte es einem 
feiner Freunde auftragen, der vur@ayayss oder vg. 
%os hieß. Man febe Heſochios unter dieſen Worten, — 
Der Gebrauch, die Braut auf Wagen heimzuholen, war 
ſchon ſehr frühzeitig herrſchend. Man ſehe Homers Jlias 
VI. 490. Heſiods Schild des Herakles 27. Nach Pollux 
waren die Thuͤrpfoſten des Hauſes, worein die Braut 
geführt ward, mit Kränzen umwunden. Man ſehe Pollux 
III. 3. $ 44. 
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und in bunten Gewanden, oben an. Während deſſel⸗ 
ben brachte zu Athen ein Knabe, mit Dornen und 
Eicheln umwunden, einen Korb mit Brod in das Zim“ 
mer und rief dabei aus: dem Ueblen entfloh ich und 
fand das Beſſere (eQuyov Nene, Eugov apa) 
Dies war eine Anſpielung auf das vormalige Leben 
der Attiſchen Wilden bei Eichelkoſt und ohne Ehe. 
So wohl waͤhrend des Males als nach demſelben 
ſtimmte man Lieder an, die man Hymenaͤen (eu 
vpeyes)- nannte. Hierauf begannen Tänze, nach de 
ren Vollendung man die neuen Gatten in das Hoch 
zeitgemach begleitete. Ein Knabe, den man aus den 
naͤchſten Verwandten „wählte, (As reo Hogos) brachte 
dann Waſſer, womit ſich die Braut die Füße wuſch⸗ 
Auch aßen beide Brantleute, nach einer ausdrücklichen 
Vorſchrift der Soloniſchen Geſetze, eine Quitte mit 
einander. Unter Fackeln, welche die naͤchſten Verwand⸗ 
tinnen trugen, ward darauf die Braat zu Bette 9% 
bracht. Knaben und. Mädchen tanzten indeſſen vor 
der Thuͤr des Brautgemachs, ſtampſten mit den Fü 
ßen und fangen Lieder, die man Epithalamien nannte. 
Am ſiebenten Tage nach der Hochzeit (Arerb dt) kehrte 
die junge VBermäblte in das Haus ihres Vaters zu⸗ 
rück, und übernachtete daſelbſt mit ihrem Gar. 
Jetzt beſchenkten ſie ſich einander, ſo wie auch die 
Verwandten den nenen Eheleuten mit allerlei Haus 
gerächen Geſchenke machten. — Faſt ganz von den 
bisberigen verſchieden waren die Hochzeitgebraͤuche 
der Spartaner. Dieſe behielten die vormalige Sitte, 
ſich Weiber zu rauben, wenigſtens noch in den Ge 
brauchen bei. Der junge Spartaner beſprach ſich, vers 
mittelſt einer Frau, (Ny HeUrpice) die nachher die Hoch- 
zeitmutter machte, mit den Eltern der Geliebten. 
Hierauf entfuͤhrte er feine Schoͤne, übergab fie = 
na 
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nach dieſer Coeremonie der Unterhaͤndlerin. Dieſe 
ſchor alsdann der Braut die Haare bis auf die Haut 
ab, zog ihr ein maͤnnliches Kleid und Schuhe ar, und 
ſetzte fie in einem dunklen Zimmer auf eine Matratze. 
Hier beſuchte fie der Bräutigam heimlich und verließ 
ſie nach einem kurzen Aufenthalte wieder. Dieſe heim⸗ 
lichen Beſuche wiederholte er fo lange, bis es den 

ltern, oder ihm gefiel, die Heirath bekannt zu ma⸗ 
chen *). Auch hier erfolgte dann wahrſcheinlich eine 
feierliche Heimfübrung. Während eines Tanzes wur⸗ 
den Loblieder auf die Braut geſungen und Kuchen von 
verſchiedenen Geſtalten (zugrßaves) unter die Anwe⸗ 
ſenden ausgetheilt. — Fanden die Ehegatten in der 
Folge Urſach ſich zu trennen, fo verſagten es ihnen die 
Geſetze nicht. In Kreta war jeder Mann berechtigt, 
ſich von ſeiner Frau zu ſcheiden, (E e N be) der zu viele 
Kinder zu bekommen fuͤrchtete. Wollte eine Athenerin 
ihren Mann verlaſſen, (amoAsızen) fo mußte fie zus 
vor die Urſachen, die fie dazu vermochten, dem Ars 
chon ſchriftlich vorlegen, der fie hierauf prüfte und ihr 
Beſcheid ertheilte ). In Sparta waren die Eher 

8 * 3 fcheis 
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) Oefters hatten fie ſchon mehrere Kinder mit einander, ehe 
fie ſich bei Tage ſahen, oder andre bemerkten, daß fie 
verheirathet waren. Denn der junge Mann kehrte nach 
jedem nächtlichen Beſuche, den er bei feiner Geliebten ab, 

geſtattet hatte, in die Verſammlung der Juͤnglinge zurück, 
die nach der Einrichtung Lykurgs beiſammen zu fehlafen 
pflegten. Hiedurch ward der Reitz der Liebe lange Zeit 
neu und ungeſchwaͤcht erhalten. i ' 

e) Man ſehe Petitus ad leges attic, p. 357. 45%» Schied fi 

der Gatte von feiner Frau, ſo mußte er ihr die Ausſteuer 
3 zuruͤck⸗ 
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ſcheidungen etwas Seltenes. Eben fo felten war da: 
ſelbſt der Ehebruch. Dagegen war es hier auch nicht 
auffallend, daß ein betagter Mann ſich ſelbſt nach einem 
ruͤſtigeren Liebhaber für feine Frau umſah, oder daß 
ein kinderloſer Spartaner ſich die fruchtbare Frau eines 
feiner Mitbürger zur Kinderzeugung ausbat. Ectappte 
ein Athener ſeine Frau im Ehebruch, ſo erlaubten ihm 
die Geſetze, fie zugleich mit dem Ehebrecher umzubrin⸗ 
gen Wollte er dies aber nicht, fo überlieferte er den 
Verfuͤhrer der Obrigkeit. Der überführte Ehebrecher 
ward am Leben geſtraft: die Ehebrecherinn war einer 
ewigen Schande ausgeſetzt. Oft ſogar ward ſie als 
Sklavin verkauft. 5 3 


$. 38. 
2. Gebrauche in Anſebung der neugebohrnen Kinder, 
und vaͤterliche Gewalt. n 


So bald ein Kind zur Welt gekommen war, ſo 
gieng die erſte Sorge der Eltern dahin, es zu waſchen 
und mit Oel zu ſalben. Bei den Spartanern badete 
man es in Wein, um die Stärke oder Schwaͤche des 
Kindes zu erfahren. Nach dem Waſchen wickelte man 
die Kinder in wollene, oder leinene Binden „) und 

legte 
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zuxuͤckgeben, oder ihr monatlich neun Odolen, d. h. ein 
Procent davon, zum Unterhalt ausſetzen. B 

) Die Spartaner wickelten die Kinder nicht. Daher leitet man 
es zum Theil, daß ſie ſo gerade und geſunde Kinder hatten. 
Daß man die griechiſchen Säuglinge fo gleich nach ihrer 
‚ Geburt mit Waſſer, oder Wein wuſch und mit Oele ſalbte, 
halten einige fuͤr die Urſach, warum die Kinderpocken unter 
den Griechen unbekaunt waren, 


—— — 
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cgte fie dem Vater vor die Fuße. Wollte dieſer es 


erziehen, fo bob er es von der Erde (avasgevi) : ließ 
er es hingegen liegen, fo zeigte er dadurch an, daß 
es ausgeſetzt werden ſollte. Bei den Spartanern ents 
ſchied der Staat, und nicht der Vater, über Leben und 
Tod der Kinder. Sie wurden daber bald darauf, 
nachdem ſie mit Wein gebadet waren, in ein oͤffentli⸗ 
ches Gebäude (Asaym) gebracht, und von dem Stamm⸗ 
älteſten unterſucht. Fand man fie nun nicht gefund 
und ſtark genug, um einen tapfern und ruͤſtigen Bur 
ger zu verſprechen, fo warf man fie in einen Abgrund 


nicht weit vom Berge Taygetos ). In Theben war 


das Ausſetzen der Kinder eine Zeitlang bei lebensſtrafe 
verboten, und in dem uͤbrigen Griechenland durfte es 
auch nur in den erſten fünf Tagen nach der Geburt 
geſchehn. Vorzuͤglich wurden die Toͤchter und uneh⸗ 
lichen Kinder ſehr haͤufig ausgeſetzt. Am fuͤnften 
Tage nach der Geburt (AuPideonie, Jette, Hier iigere) 
lief die Kinderwärterin, mit dem Kinde auf den Han, 
den, um den Feuerheerd. Hiedurch ward das Kind 


in die Familie aufgenommen und den Schutzgoͤttern 


des Hauſes empfohlen. Am zehnten Tage erhlelt das 
Kind ſeinen Namen. Man benannte es bald nach 
dem Großvater, bald nach dem Vater, bald nach eis 


ner andern merkwuͤrdigen Perſon aus der Familie, 
bald nach körperlichen Eigenſchaften, oder andern zu 


fälligen Dingen. Gemeiniglich brachte man an dieſem 
Tage Opfer und lud die Verwandſchaft zu einem Gaſtmal 
ein. Um vierzigſten Tage endlich reinigte ſich die 

* 4 Woͤch⸗ 
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„) Mehr davon fehe man unter dem folgenden Abſchnitt über 
die Erziehung der Griechen. 
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Woͤchnerin, die man bis dahin fr unrein gehalten 
batte“) und brachte im Tempel der Artemis ein Opfer 
dar, Nach den erſten Wochen opferten die Kindbet⸗ 
terinnen auch ihren Jungftauenguͤrtel, deſſen fie nun 
nicht mehr bedurften. Die Wiegen der neuern Zeiten 
waren den Griechen unbekannt, ſtatt dieſer legten fie 
ihre Kinder in Siebe, Wannen, und, bei den Spar; 
tanern, in Schilde. In den aͤlteſten Zeiten hielten es die 
griechiſchen Mütter, auch außerhalb Sparta, für Pflicht, 
ihbte Kinder ſelbſt zu ſaͤugen. Doch gab es auch vor 
dem Trojaniſchen Kriege ſchon Ammen „ wie die Am 
me des Ooyſſeus, Euryklea, deren Homer Erwaͤhnung 
thut. Man ſcheuete das Stillen der Kinder, als eine 
Sache, welche die Schönheit verderbe und beſonders 
den Buſen verunſtalte, den die griechiſchen Frauen⸗ 
zimmer vorzuͤglich ſchoͤn und voll zu erhalten ſuchten. 
Hebammen kannte man in den früberen Zeiten nicht, 
ſondern Aerzte vertraten die Stelle der ſelben.Agnodike ſoll 
die erſte Hebamme zu Athen geweſen ſein. Das Geſchaͤft 
der Ammen beſtand nicht nur im Saͤugen der Kinder, 
ſondern auch die uͤbrige Verpflegung derſelben war 
ihnen anvertraut). Wenn die Mutter das 6050 
\ u | ex fel 


) Eine Woͤchnerin ward auch von den Griechen fuͤr unrein 
gehalten. Sie durfte keinen Tempel betreten, auch mied 
man das Haus, worin fie lagen und reinigte ſch, fo oft 
man durch Zufall in eins derſelben gerathen war. Die 
Reinigung geſ bah durch Waſchen und Darbringung eines 
Opfers. f 


* 

) So fern beide Dienſte mit einander verbunden waren, 
nannte man die Ummen 2. Doch verwechſelte man 
2 auch 


r 
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ſelbſt ſtillte, fo hatte fie eine Waͤrterin (reechec). Ger 
wohnlich waren die Kinder anderthalb, bis zwei Jahre 
alt, wenn man fie entwoͤhnte So viel man aber 
auf die Erziehung der ehelichen Kinder wandte, ſo 
traurig war, in den meiſten Faͤllen, das Loos, 
welches die Kinder der Liebe hatten. Man ver faͤumte 
nicht allein meiſtens die Ausbildung ihrer Koͤrper und 
Geiſteskraͤfte, ſondern fie hatten auch, wenn fie vers 
angewachſes waren, wenig, oder gar keinen Antheil 
an dem väterlichen Vermögen. Sie konnten nicht 
Bürger werden, und alle Wege zu Stagtsbedienungen 
waren ibnen verſperrt. Verwaiſten Kindern ſetzte 
die Obrigkeit Vormuͤnder, eine Pflicht, die in Attika 
dem erſten Archon oblag. Erwachſene Söhne ſtan⸗ 
den nur in. fo fern unter der väterlichen. Gewalt, daß 
der Vater, im Fall des Ungehor ſams, fie verſtoßen und 
enterben konnte. In Sparta gehörten alle Kinder, 
Erwachſene und Unerwachſene, dem Staate Hatte 
ein Atheuiſcher Bürger keine rechtmaͤßigen Kinder, fo 
konnte er ſowohl ſeine natürlichen, als fremde Kinder 
adoptiren. Doch mußte man in dieſem Falle die 
Macht heſitzen, über fein Vermoͤgen ſchalten zu koͤnnen. 
Man adoptirte Kinder, indem man ſie am Feſt Tar⸗ 
gelia in das Verzeichniß der Phratria, mit Geneh⸗ 
migung der Phratoren, ſchreiben ließ. Dergleichen 
Kinder (Nero, sozomro) erlangten dereinſt das 
9. a * 5 Buͤr⸗ 
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auch haͤuſig die Namen raren Amme und rgodos Wärte⸗ 
rin. Sklavinnen ohne Unterſchied, es mochten fremde 
ſein, oder eigenthumliche, waren es, die man zum Sau 
gen gebrauchte. Die Belohnung dafür war oftmals die 
Freiheit. 8 
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Buͤrgerrecht, fo wie alle Vorzuͤge ihrer Väter, Das 
fir aber hatten fie auch alle Verpflichtungen der leib⸗ 
lichen Kinder gegen ihre Eltern. Bekam der Vater 
derſelben nach der Adoption noch leibliche Kinder, fo 
giengen dieſe mit den adeptirten, in Abſicht der Erb? 
ſchaft, in gleiche Theile. Zu Sparta geſchah die Adop⸗ 
tion in Gegenwart der Könige Starb ein Atbeni⸗ 
ſcher Buͤrger ohne Kinder, ſo erbten die naͤchſten 
Verwandten (neu ] . In Ermangelung derſel⸗ 
ben war der Staat der Erbe. Teſtamente zu mar 
chen, ſtand nicht überall in der Willkuͤhr der Buͤr⸗ 
ger. Solon erlaubte es in dem Falle, daß keine 
rechtmaͤßige Kinder vorhanden waren. Doch mußte 
der Teſtator ein freigebohrner Atheniſcher Bürger und 
nicht adoptirt ſein, zum wenigſten das zwanzigſte 
Jahr erreicht haben, den völligen Gebrauch feiner 
Verſtandeskraͤfte beſitzen, und ſich nicht im Gefängs 
niß befinden. Der Nachlaß eines ohne Kinder ſter⸗ 
benden Adoptaten fiel nicht feiner urſpruͤnglichen Gas 
milie, ſondern der Familie desjenigen zu, der ihn an 
Kindesſtatt angenommen hatte. 

3. 
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) Die unehelichen, fo wie die mit Ausländerinnen erzeugten 
Kinder (et) wurden in Aktika ſehr von den vollbuͤrtigen 
(vnclet) unterſchieden. Nur die letzteren durften ſich nach 
Anlegung der vornehmſten Atheniſchen Gymnaſien, der 
Akademie und des Lyceums, in denſelben üben. Die ers 
ſteten waren allein auf den Kynoſarges eingeſchraͤnkt. In 
Abſicht des vaͤterlichen Erbtheils ſetzte Solen den unebe⸗ 
lichen und halbbuͤrtigen Kindern tauſend Drachmen als eine 
Abfindung („ee) aus. Doch ſtand es dem Pater ftei 
fie zu adoptiren. 


Hiſtoriſche Zeit, a 
2, Erziehung der Griechen, vorzüglich der Sparta⸗ 
ner und Athener. 


§. 39. 
I. Erziehung der Spartaner, 


In den fruͤbeſten Zeiten ſahen die Griechen bei 
der Erziehung ihrer Kinder einzig und allein darauf, 
ihnen einen gefunden, feſten und dauerhaften Körper 
zu verſchaffen und ſie zur Ertragung aller Muͤhſelig⸗ 
keiten und Beſchwerden abzubärten. Dazu gebrauch⸗ 
ten fie die verſchiedenen Arten der Leibesuͤbungen, 
welche der junge Grieche fo früh als möglich begann, 
und worin man ſelbſt in den reiferen Jahren mit ein; 
ander wetteiferte. Dieſe blos koͤrperliche Erziehung 
verpflanzte Lykurg 373 Jahre nach Minos von Kreta 
nach Sparta und gruͤndete ſeine ganze Geſetzgebung 
darauf. So bald der junge Spartaner geboren war, 
ward er in Wein gebadet und an einen der oͤffentli⸗ 
chen Verſammlungsplaͤtze gebracht, die man Leſchen 
(Nec) hieß). Hier ward er von den Aelteſten 
der Zunft, zu welcher der Vater gehoͤrte, beſichtigt. 
Fand man ihn von geſunder und ſtarker Natur, ſo 

ward 
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e) Die übrigen Griechen wuſchen die neugedohrnen Kinder in 
Waſſer und falbten fie mit Oel. Die Spartaner hingegen 
bedienten ſſch des Weinbades, well fie glaubten, daß dies 
bei Kindern von ſchwächlicher Natur Zuckungen bervor⸗ 
bringe und den Tod beſchleunige, die Geſunden aber deſto 
mehr ſtärke. Ueber die Leſchen, wo die Kinder beſichttis 
wurden, ſehe man Martini über die Odeen der ulten⸗ 
S. 7. 
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ward ihm ſogleich fein Bürgerrecht. angewieſen, wo 
nicht, ſo ward das Kind am Berge Taygetos in den 
daſelbſt befindlichen Abgrund geworfen. Hatte der 
Spartaniſche Knabe das ſiebente Jahr erreicht, ſo 
ward er der vaͤterlichen Aufſicht entzogen und erhielt 
in einem beſondern Gebaͤude mit mehreren andern eine 
öffentliche Erziehung). Weder Stand noch Anſehn 
der Eltern machte bier einen Unterſchied. Wer ſich 
weigerte, ſeinen Sohn dieſer oͤffentlichen Erziehung 
anzuvertrauen, der gieng feines Buͤrgerrechts vers 
luſtig. Alle Angelegenheiten der Spartanifchen Ju⸗ 
gend i von den erſten obrigkeitlechen Perſonen, 
den Epharen, beſorgt. Unter dieſen ſtand ein eige⸗ 
nes Gericht, deſſen Geſchaͤft es war, die Aufſicht 
uͤber die Jugend zu haben, und die unter derſelben ent⸗ 
re un zu ſchlüchten ). Alles e 

ier 


) Die in dieſem Gebäude befindlichen Knaben waren in ge⸗ 
wiſſe Klaſſen, (aas) und dieſe wieder in befondere Note 

ten (eue) elngetheilt, von denen eine jede ihren Anführ 
rer (Baayse) hatte. Sie ſchliefen beiſammen, aßen ges 
meinſchaftlich und mußten ſich gleiche Behandlungsart gen 
fallen laſſen Vor dem ſiebenten Jahre beſorgten die Yels 
tern die Erziehung ihrer Kinder, und zwar ſo ſtrenge als 
möglich. Sie gewohnten dieſelben an alle Nahrungsmittel, 
an einerlei Kleidung im Winter und Sommer, und an 
Gleichgzültiskelt gegen alles, was andern Muͤbſam, Un⸗ 

angenehm und Schaudethaft iſt. Der junge Spartaner 
mußte mit bloßen Füßen gehn, im Hintern allein bleiben 
und auf bartem Lager ſchlafen. 2 


%) Diet Gericht befland aus fünf perſonen und hieß Beistatex. 
Das 
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bier darauf ab, die Knaben in Ertragung aller Ber 
ſchwerden, in Selbſtverlaͤugnung und Gehorſam zu 
üben. Selbſt die Spiele und Leibesbewegungen der 
ſelben waren muͤhſam, und beſtanden mehr aus Arbeit 
als Erbohlung. Sie giengen barfuß, mit geſchor⸗ 
nen Köpfen, und ſtritten ſich nackt mit einander. 
Waͤhrend fie zu Tiſche ſaßen, legte man ihnen Fragen 
vor, die ſie ſchnell, mit wenig Worten und mit Bei⸗ 
fügung der Gründe beantworten mußten ). Um ſie 
gegen alle Schmerzen abzuhaͤrten, wurden fie jährlich 
am Altar der Artemis gegeißelt, und derjenige, wel⸗ 
cher den Schmerzen am ſtandhaſteſten trotzte, ward 
als Sieger ausgerufen. Die ganze Stadt nahm an 
dieſen grauſamen Feierlichkeiten Antheil, und die Vater 
ermahnten ihre Söhne, ſtandhaft auszuhalten. Das 
Stehlen war dem Spartaner nicht verboten: der 
weiſe Geſetzgeber gab feinen raͤuberiſchen Mitbuͤrgern in 
dieſer Neigung nach, weil er fab, daß er ihr doch nicht 
genug Widerſtand thun konnte. Auch die Knaben 
beſtahlen daher nicht nur ſich unter einander, ſondern 
fie raubten auch andern Feldfruͤchte und Lebensmittel. 
Allein ſich ertappen zu laſſen war ſtrafbar, Re 5 

| ieb 
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Das Gebäude auf dem Markte, wo fie ſich verfammelten, 

ward Aoidıwior axe genannt: a i 

e) Dieſe Fragen waren zum Beiſpiel: welcher der beſte Buͤr⸗ 

get wäre, oder was von dieſem, oder jenem Manne zu hal⸗ 

ten ſei? Die Abſicht dabei war, die jungen Spertauer 

auf die Handlungen eines jeden aufmerkſam zu machen, 

ihre Beurttzeilungskraft zu üben und fie ſelbſt zu recht / 

ſchaffenen Handlungen auſzumuntern. Wer ſchlecht, oder 
gar nicht antwortete, der ward bestraft. 
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Dieb durch die Strafe für die Zukunft Ichtauer und 
aufmerkſamer zu machen. Hatten die Knaben das 
zwoͤlfte Jahr erreicht.), fo ward ihre Zucht und 
Lebensart noch ſtrenger und beſchwerlicher. Jetzt hat⸗ 
ten 2 je Gefechte zwiſchen kleineren Partheien, und ort 
i dent⸗ 


— 
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„) Um die jungen Spartaner leichter zu uͤberſehen und im 
Zaum zu halten, wurden fie von dem Pädanonten, oder 
Oberaufſeher, nach den Hauptperloden ihres Alters in 
zwei Klaſſen () gethellt. In die erſte derſelben ges 
hörten wahrſcheinlich die Kinder, vom Anfang des fiebenten 

Jahres bis zum Eintritt in das achte, und die Knaben und 
Juͤnglinge (mgwrsgss) vom achten Lebensjahre bis zum acht⸗ 
zehnten. Zu der zweiten rechnete man die Erwachſeneren 
(pe und angehenden Männerlopasesis)jene bis zum ſieben 
und zwanzigſten, dieſe bis zum dreißigsten Jahre. Diejenigen, 
welche das zwanzigſte Jahr erreicht hatten, hießen Ire 
nen (148565). Die Beſten, Muthvolleſten und Geſetzteſten 
von dieſen wurden von dem Paͤdauomen zu Aufſehern 
der Rotten gewahlt, welche Baus hieß en. DieCoheben, er wachs. 
nere Jünglinge vom achtzehnten Jahre an, konnten unter den 
Hippagreten CImwaygraı) Kriegsdienſte thun. Dieſer 
Hippagreten waren jedesmal nur drei. Sie wurden von 
den Ephoren aus den verdienteſten Bürgern gewahlt und 
ein jeder hundert Reutern vorgeſetzt. Zu dieſen Reutern 
waͤhlten ſie ſich die Tüchtigſten aus den Epheben aus. 
Dieſe genoffen die Ehre, im Kriege dem König zur Bes 
deckung zu dienen. Jährlich wurden fünfe von ihnen ent⸗ 
laſſen, welche den Namen der Wohlverdienten (Ays- 
Yorgyoı) erhielten und zu andern Würden befoͤrdert wurden. 
Man ſehe Tenophon de Republ, lac. und Heſpchios unter 
dem Worte Ayatoseyes, i 
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dentliche Treffen zwiſchen größeren Haufen, wo fie 
alle Kräfte des Geiſtes und des Koͤrpers auf boten, 
um den Sieg zu erlangen. Die Oberaufſicht bri die⸗ 
fer öffentlichen Erziehung hatte der ſogenannte Paͤda⸗ 
nom, (Hosdevopos) den man aus den Erfahrenſten, 
Rechtſchaffenſten und Thätigften unter den Bürgern 
waͤhlte. Ihm lag es ob, einen jeden der jungen 
Spartaner in diejenige Klaſſe und Rotte zu verſetzen, 
worein er, ſeinem Alter und ſeiner Beſchaffenheit nach, 
gehoͤrte, mit aller Sorgfalt uͤber ſie zu wachen und 
fie, fo fern fie etwas verbrochen hatten, dafür zu be⸗ 
ſtrafen ). Seine Gehuͤlfen waren die Aufſeher der 
Rotten, (Bewyores) die, aus den muthigſten und ges 
ſetzteſten Itenen gewählt, auf die andern ein wach ſa⸗ 
mes Auge hatten. Außerdem hatten auch alle Buͤrger 
nicht nur das Recht, ſondern auch die Verpflichtung, 
ſich um die Jugend zu befümmern und, wo ſie nur 
konnten, fuͤr ihr Beſtes Sorge zu tragen. Sie 
wohnten daher ihren Uebungen und Spielen bei, und 
verſetzten fie oft in dagen, wo fie ihre en 

| kraft 
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„) Der Paͤdauom hatte beſtaͤndig einige Jünglinge um ſich, 
die mit Geißeln verſehn waten, um die Strafbaren zu 
tüchtigen. Porzuͤglich wurden hiezu die Jrenen (uv oes-) 
gebraucht, und ſie mußten die Strafe oft in Gegenwart 
des Pädanomen und anderer vollzlehn, damit man fähe, 
ob fie auch jedes Vergehen auf eine angemeſſene Art bes 
ſtraften. Waren fie nun zu gelinde, oder zu ſtreug und 
grauſam; ſo wurden fie dafür in der Stille, und fern von 


ihren Untergebenen, gezüchtigt, damit fie nicht ihre Ach 
tung verloren, 
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kraft und Gegenwart des Geiſtes zeigen mußten *). 
Auch nahmen die Juͤnglinge au den oͤffentlichen Mal 
zeiten der Spartaniſchen Bürger Antheil, wo fie fo. 
manches zu hoͤren bekamen, was ihre Begriffe vers 
mehrte, ihre Beurtheilungskraft fchätfte, fie mit Lie⸗ 
be zur Freiheit, zum Vaterlande und zur Verfaſſung 
deſſelben erfuͤllte. So dauerte die Erziehung der jungen 
Spartaner gewiſſermaßen bis in das dreißigſte Jahr, wo 
fie erſt in den wirklichen Genuß der Bürgerrechte tra: 
ten, ſich verheiratheten, und Staatsaͤmter bekleiden 
konnten ) Die weibliche Erziehung war in 
Sparta nicht minder ſtreng, als die Männliche, 
Die jungen Spartanerinnen wurden von Kindheit auf 
an ununterbrochene Gefchäftigkeit gewoͤhnt. Sie 
hatten ihre beſonderen Leibesuͤbungen, liefen in die 
Wette, rangen und warfen nach dem Ziele. Das 
alles thaten ſie vor den verſammelten Bürgern, in 


ſehr 
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„) Henn ein Bürger einem jungen Spartaner auf der Sttaße 
begegnete, fo fragte er ihn, wohin er wolle, und was er 
zu verrichten habe. Konnte er entweder gar nicht ant⸗ 
worten, oder ſuchte er Ausffuͤchte, fo ward er dafür ge 
zuͤchtigt. Ließ ein Bürger aus Nachſicht, oder Nachlaß ia⸗ 
keit den an eiuem jungen Menſchen bemerkten Fehler unge⸗ 
abndet, ſo ward er ſelbſt dafür angefehen, Man fehe 
Kenophon de Republ. Lac, und Plutarch Inſtit. Lacon 
auch Höchheimers Syſtem der griech. Paͤdagogik 1 Band, 
Goͤttingen 1788. f 

%) Vor diefer Zeit durfte kein Spartaner den Volfsverſamm⸗ 
lungen beiwohnen, ſondern jeder, der noch nicht das drei⸗ 
ßigſte Jahr erreicht hatte mußte ſich vom Markt entfers 
nen, wenn das Volk ſich verſammeln ſollte. 


BE 
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ſehr leichter Kleidung )). Daher waren fie kühn, 
mäßig, voll Gefühl für Ehre, euthuſtaſtiſch Mir Frei⸗ 
beit und Vaterland, und ſchwaͤrmeriſche Ve rehrerinnen 
von Tapferkeit und Kriegsrubhm Dieſe Erziehung 
börte zu der Zeit auf, wo ſtie ſich verehlichten, 
welches, aller Wahrſcheinlichkeit nach, um das zwan⸗ 
zigſte Jahr geſchah. Von ſo harterzogenen Frauen⸗ 
zimmern ſollte man erwarten, n ſie nie in Verſu⸗ 
chung gerathen waͤren, die eheliche Treue zu verletzen; 
gleichwohl aber zeigt die Geſchichte ganz das Gegen: 
theil. Die Vertauſchung der Gatten war in Sparta 
nichts Ungewoͤhnliches. Oft sehe. es mit beider⸗ 

5 feitis 
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) Lpkutg ſuchte die Wohlfarth feines Staats durch eine krie, 
geriſche Verfaſſung zu gründen. Hiezu gehörten nach der 
damaligen Art Krieg zu führen große Aötpetkräfte. Er 
glaubte daher nur dann erſt feine Absicht zu erreichen, 

wenn er beide Geſchlechter gleich ſehr abhaͤrtete und das 
durch in den Stand ſetzte, ſtarken und gefunden Kindern 
das Daſein zu geben. Das junge Frauenzimmer zu 
Sparta hatte zwar feine eigenen Gymnaſten; (Man ſehe 
Johann von Stobi Ecl. eth. 42) allein fie konnten auch⸗ 
die Uebungsrlätze der Juͤnglinge beſuchen, und in deren 
Gegenwart mit einander kaͤmpfen. Daß fie dies gauz 
nackt thaten, iſt nicht ausgemacht: weil das Wort yoavog 
guch die Bekleidung mit einem bloßen Untergewande ans 
zeigt. Wie viel Starke und Gewandheit die jungen Spar⸗ 
tanerinnen dadurch erlangten, iſt daraus klar, daß einige 
ſch fo gar in die Olompiſcen Spiele wagten, und bier 
vor den Augen von ganz Griechenland ihre Hess aligteit 
zeigten. 


Bartmann, geiich. Geſch. Y 
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ſeitiger Bewilligung. Geſetze gegen den Ehebruch 
gab es nicht; die Eiferſucht war den Spartauern 
vollig unbekannt. Lykurg erfläcte die Kinder für ein 


Eigenthum des Staats, nicht der Eltern: er glaubte 
daher, daß nichts daran liege, welchen Eltern fie ihr 


Daſein verdankten, wenn man nur ſtarke und tuͤchtige 


Bürger aus ihnen erziehen könne). 


§. 40. 
2. Erziehung der Athener. 

Auch die Athener ee a nach Solons Einrich⸗ 
tung, die unumſehraͤnkte Gewalt, ihre neugebohrnen 
Kinder zu toͤdten, oder am Leben zu laſſen. Hatte 

man nicht Luſt, fie zu erziehen, fo toͤdtete man fie ents 
weder gleich nach der Geburt, oder ſpaͤteſtens am fuͤnf⸗ 
ten Tage nach derſelben. Indeſſen ſetzte man ſie doch 
häufiger aus, und legte ihnen einen Ring, oder eine 
andre Sache von Werth bei, woran fie in der Folge, 
wenn ſie jemand anders erzog, erkannt und, unter ver⸗ 
"änderten Umfländen, wieder angenommen werden konn⸗ 
ten ). Bis zum ſiebenten Jahre blieb der Knabe 
3 un⸗ 
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2) Es ſchien, wie uns Plutarch erzählt, dem Lykurg laͤcher 
lich, daß man in andern Staaten großen Aufwand mache, 
um won einer guten Art Pferde, oder Hunde Junge zu 

bpekommen, ſeine Weiber aber einſchließe und für ſich 
behalte, ſelbſt daun, wenn man zu alt, oder zu 
ſchwaͤwlich ſei, um ſelbſt geiunden Kindern das Leben zu 
geben. 

„) Peczuͤglich hatten unebliche Kinder und Tochter 


das ungluͤck, ausgeſetzt zu werden. Das Dafein der 
8 > ex 
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unter den Augen ſeiner Mutter im Gynaͤkeion, wor⸗ 
auf er zweien Lehrern übergeben wurde, von welchen 
der eine die Seele, der andre den Koͤrper zu bilden 
ſuchte ). Waren die Eltern beguͤtert genug, fo er⸗ 
bielt der Knabe auch noch einen Pädagogen, der ihn 
uberall begleitete, und an der Bildung ſeiner Sitten 
arbeitete *). Das erſte, was der junge Athener in 
der Schule lernte, war das Leſen und die Schreibt 
kunſt. Hierauf folgte das Auswendiglernen der Mar 
tionaldichter, vorzuͤglich der Epiker und Gnomiker. 
Die Abſicht dabei war nicht weniger, das jugendliche 
Her] zum Patriotismus zu entſlammen, zum Helden⸗ 
much zu ſtimmen, und zu allem Großen und Edlen 
anzufenern, als den Geiſt des Knaben mit nuͤtzlichen 
Kenntniſſen zu bereichern ſein 5 zu ſchaͤrfen und 

Y 2 ſeinen 
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erſteren war den Eltern meistens zur Laſt, und 
der letzteren entledigte man ſich, um nicht in den Jahren 
der Reiſe über ihre Keuſchbeit wachen, und durch die 
Ausſtattung derſelben fein Wermögen zu verringern. 

) Solon, zwei hundert und neunzig Jahre nach Lokurg, war 
der erſte nicht allein von den Griechen, ſondern von allen 
Europalſchen Nationen, der ſich nicht mit der einſeitigen 
Aasbildung des Körpers begnügte, ſondern der den gan⸗ 
zen Menſchen, nach Leib und Seele, vervollkommnet has 

ben wollte. Dies war daher ein Hauptgegenſtand ſeiner 
Geſetze. b Aug 

„) Die Pädagogen wählte man aus den Sklaven, unter des 
nen ſich oft ſehr gebildete, wohlerzogene und einſichtsvolle 
Leute befanden, die durch einen Unglücksfall, durch 
Krieg, oder Menſchenraub in die Sklavereſ gerathen 
waren. 
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ſeinen Geſchmack zu verfeinern. Geometrie und 
Arithmetik waren vielleicht erſt nach den Zeiten des 
Athentſchen Geſetzgebers Gegenſtaͤnde des Unterrichts. 
Auf ſte folgte die Erlernung der Beredſamkeit, der 
Pbiloſophie und anderer damals üblicher Wiſſen! 
ſchaften ). Vorzuͤglich aber ward der junge Aihener 
mit den Geſetzen und der Verfaſſung feines Vaterlan⸗ 
des, mit der Lage und Beſchaffenheit anderer Staaten, 
und mut den verdienteſten Maͤnnern feines Zeitalters 
5 5 a N bekannt 
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.) Der erſte Unterricht, den die Atbeniſche Jugend erhielt, 
wer die Grammatik. Man theilte dieſelde aber in die kuͤnſtli⸗ 
che und hiſtoriſche. Die erſtere wurde Grammatkſtik ge“ 
nannt und begriff alles das jenige, was zur Kenntnip der 
bloßen Sprache gehört. Sie enthielt hauptſächlich die 
Kunſt zu leſen und zu ſchreiben. Der Gegenſtand derſel“ 
ben war die Mutterſprache: denn fremde Sprachen wur⸗ 
den nicht gelernt. Bei den Leſendungen legte man bie 
beſten Werke der Dichter zum Grunde, durch deren Aus“ 
wendiglernen man auch das Gedächtnis übte. Im reife 
ren Alter lernte der Schuler, worin die eigentich 
Sprachkunſt beſteht, das heißt, der Lehrer erklärte ihm 
die Worte nach der Etymelogie und Ortographie, erlaͤuterte 
ſie nach ihren verſchiedenen Dialekten und Bedeutungen, ben" 
theilte fein ihremguſammenhange und nad; den Theilen einer 
jeden Rede und zeiste den Unterſchied zwiſchen einer guten und 
ſclec ten Schreibert. Die hiſtoriſche, oder eigentliche Gram⸗ 
matik bestand in der Sacherklaͤrung der Worte, und er“ 
fodertt eine weitlaͤuftige Kenntniß in allen Arten von 
Wiſſenſchaften. Durch die Grammatik im weiteren Sinne, 

lernte daher der junge Athener nicht nur Sprachkeuntuiſſe, 
ſondern auch Peligton, Geſchichte, Erdkunde und audit 
Wiſſenſchaften mehr. 


* 


als möglich, abgehaͤrtet werden “). keichtete Uedun⸗ 
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bekannt gemacht. Dazu ward hauptſaͤchlich der Zeit: 
raum vom zwanzigſten bis zum dreißigſten Lebens jah 
re verwendet ), und der Umgang mit verſtaͤndigen 
erfahenen Männern, fo wie die öffentlichen Volksver, 
ſammlungen, benutzt. Zur Bildung des Herzens be⸗ 
diente man ſich vorzüglich der epiſchen und gnomiſchen 
Dichter, ſo wie der Tonkunſt. Schon im zarteſten 
Alter und vor dem Anfang der Lelbesuͤbungen begann 
die Erlernung der letzteren, und meiſtens verband man 
Geſang und Saitenſpiel mit einander. Von Blas inſtru⸗ 
menten waren die Athener, weil fie das Geſicht verzer⸗ 
ren, ſpaͤterhin keine Freunde, auch war alle weichliche und 

wolluſterregende Muſik bei ihnen verboten. Oft veranftalter 
ten die Atheniſchen Eltern muſtkaliſche Wettſtrette unter 
der Jugend, wo die Geſchickteſten mit Preiſen belohnt 
wurden. Zur körperlichen Erzietung benutzte man, 
nach Solons Vorſchrift, die Gymnaſtik. Dadurch 
follte der Körper nicht nur Biegſamkeit, Gewandbeit 
und Starke erhalten, ſondern auch zur Erduldung der 
Kriegsbeſchwerden und der Mühe des Lebens, jo viel 


3 gen 
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*) Erſt vom dreißigſten Jahre an hatte der Athener das Recht, 
vor dem Senat und Volke zu reden, wie wohl er ſchon 
früber durch einen feierlichen Eid unter die Bürger aufge: 
nommen war. 


e) Man pflegt die Atheniſche Erziehung in Vergleichung mit 
der Sparkaniſchen eine Privaterziehung zu nennen, Allein 
dies war fie im ſtrengeren Sinne des Worts nicht: denn 
es gab ja zu Athen Gymnaſten und öffentliche Schulen, 
die auf allgemeine Koſten unterhalten wurden, und an 

. \ denen 
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gen machten den Aafang, allmaͤhlich folgten immer 
Schwerere, bis man zu den Beſchwerlichſten und Ans 
greiſendſten ubergieng. Selbſt in den männlichen 
Jahren unterließ man fie nicht ganzlich. Dieſe gym⸗ 
naſtiſchen Uebungen beſtanden vorzuͤglich im Laufen, 
Springen, Ringen, im Fauſtkampf und im Schei⸗ 
benwurf. Durch die beiden erſteren Arten erlangte 
der Körper Geſchwindigkeit, Leichtigkeit und Gewand: 
beit, durch die drei letzteren Feſtigkeit und Staͤrke. 
Gemeiniglich gab in jeder Akt dieſer Leibesuͤbungen, 
die man Pentathlon nannte, ein eigener Lehrer Unter⸗ 
terricht. Dieſe tehrer hießen Paͤdotriben und Gym⸗ 
naſten. Die ganze sehranſtalt ſtand unter gewiſſen 
rigkeiten, die unter dem Namen der Gymnaſtar⸗ 
chen die i icht hatten ). Der Wettlauf (95s. 
PER) 
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denen Vornehme und Geringe Autheil nehmen konnten. 
Freilich konnte der Sohn des armen Bürzers, der ſich 

ſeinen Unterhalt verdienen muste, die Schulen und Les 

bungsplätze nicht fo lang und oft beſuchen, als der Sohn 
des Beguͤterten; dafür aber ward von ihm dereinſt, wit 

noch jetzt vom gemeinen Bürger, auch nicht mehr gefo⸗ 
dert, als hinlaͤngliche Keuntniß und Geſchicklichfeit in ſei⸗ 
nem Gewerbe, gute moraliſche Geſinnungen, Liebe zum 
Vaterlande und zur Freiheit, und eine Aufklärung des 
Verſtandes, wie er ſie in ſeiner Lage zu einem frohen und 
gemeinnützigen Leben bedurfte. ! 

Die Gymnafischen wurden von dem Staat angeſetzt, um 
die Poltzei in den Gymnaſien zu handhaben. Zu Athen 
ward aus jedem Stamme einer erwaͤhlt. Sie beſtritten 
die Bedürfniſſe in den Gymnaſten, Oel und Sand, auf 
eigene Koſten, ordneten die gymuaſtiſchen Uebungen, an 

und 
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‚ 5) geſchab in der tief mit Sand überſchuͤtteten 
Rennbahn, (ore) in der es einem Ungeübten 
ſchwer war, nur langſam ſortzuſchreiten. Man 
brachte es hier mit der Zeit zu einer ſolchen Fertigkeit, 
daß man in voller Ruͤſtung darin laufen konnte ). 
| Y 4 s Das 


„ 


und theilten Belohnungen und Strafen aus, Selbſt außer; 
bald der Gymnaſien adteten fie auf die Athentihen 
Jünglinge. Ihr Amt dauerte gewohnlich nur ein Jahr, 
zuweilen nicht einmal ſo lang. Zum Zeichen deſſelben 
trugen fie eit purpurfarbenes Gewand und einen 
Stab. 3 l . 


) Man achtete beim Wettlauf nicht allein darauf, daß man 
einen gewiſſen Raum in der größten Geſchwindigkeit zurück 
legte, ſondern auch, daß man dabei lange Zeit, ohne den 
Odem zu verlieren, ausdauren konnte. Um ſich gegenſeitig 

aufzumuntern, liefen oft mehrere mit einander. Die Laͤuge 
der Reunbahn betrug nickt mehr als hundert und fünf 
und zwanzig Schritt, Man ſuchte ſie dadurch zu verläns 
gern, daß man von dem Ziele ( rede, cena) 
wieder an den Ort zurüclief „ wo man ausgelgufen war. 
Diefe doppelte Laufbahn hieß davaeg und die Laufer 
UmvAodgapeı, Auf diefe Weiſe konnte man die Rennbahn 
ſo lang machen, als man wollte. Diejenigen, welche das 
Stadion ſechs, oder ſiebenmal (nach Suidas ſogar vier und 
zwanzigmal) umliefen, hießen Jeuxedee gte, Hierdurch 
kildeten ſich die Atheniſchen Fußei boten, (Hasgedgorss) die 
in einem Tage zwanzig bis dreißig deutſche Meilen lan: 
fen konnten. So lief Philippides in zwei Tagen von Athen 
nach Sparka, um beim Einfall der Perſer Hülfetruppen von 

den Spartanern zu ſodern, und legte in die ſer Zeit ei⸗ 
nen 


344 Zweiter Zeitraum. 


Das Springen (ru) geſchah mit Huͤlfe gewiſſer 
Stuͤcke Blei, oder Eiſen, (Krege) die man entweder 
auf den Kopf legte, oder in beiden Haͤnden hielt. 
Hierdurch ſuchte man dem Körper eine gewiſſe Far 
ſtigkeit zu ertheilen, damit er nicht fo leicht erſchuͤttert 
und aus dem Gleichgewicht gebracht werden moͤchte. 
Man ſprang aber bald vorwärts nach einem gewiſſen 
Orte hin, bald gerade in die Hoͤhe, wobei man mit 
den Fuͤßen hintenaus ſchlug. Spaͤterhin ließen ſich 
Springer, um ihre Kunſt zu zeigen, auch wol ſchwe⸗ 
re Gewichte an die Fuͤße binden. Zu dem Ringen 
(r hatte man eigene, mit Ruheplaͤtzen und Def 
nungen verſebene, bedeckte Gaͤnge. Nachdem man ſich 
bier entkleidet hatte, beſtrich man den ganzen Körper 
mit Oel (Ingo) und rieb ihn in die Haut ein. Hier⸗ 
durch ſuchte man den Leib geſchmeidiger und gegen die 
äußeren Zufälle weniger empfindlich zu machen ). 

PER Um 
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nen Weg von fieben und dreißig und einer halben deut⸗ 
ſchen Meile zuruck. Man ſehe Plinius hit, nat. VII 20. 
und Nepos im Leben des Miltiades. Die Fertigkeit im 
Laufen ward von den Griechen ſo ſehr geſchaͤtzt, daß die 

Siege hierin im Stadion bei den Olompiſchen Spielen im) 
mer den Vorzug hatten. Schon Homer belegt den Achll⸗ 
les ausſchließend mit dem Ehrennamen des Fußſchnellen 
(zoözswrvs, wodagens) und noch ſpaͤthin war es eine Zierde 
der Männer, gut laufen zu konnen. 


) Dieſe Urſach, welche Lukian angiebt, iſt befriedigender, als 
der von andern angeführte Grund, daß man dadurch den 
Korper ſchluͤpfrig zu machen geſucht hade, um den Händen 
des Gegners deſto leichter zu entwiſchen. War dies die 

Abſicht 
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Um die durch den Oel bewirkte Schluͤpfrigkeit zu heben, 
beſtreute man ſich mit feinem Sande, oder waͤlzte ſich 
in einem Sandhaufen umher. Nach dieſer Vorbereitung 
begann man den Kampf, erſt gelinde, dann mit Ber; 

ftärfung des Angriffs, und endlich aus allen Kräften. 
Es gab aber elne doppelte Art zu ringen. Die Erſte 
davon Oe dencede oder eg M] geſchah ſtehend. 
Manu faßte ſich dabei bei den Armen, zog ſich ver⸗ 
warts, ſtieß ſich zurück, ſchuͤttelte ſich zuſammen, 
hob ſich in die Hoͤhe, und zog ſich zu Boden. Um 
den Sieg davon zu tragen, mußte man ſeinen Gegner 
dreimal zu Boden werfen. Bei der zweiten Ringart 
(avanAvomaAn) warfen ſich beide Ringer ge⸗ 
fliſſentlich zu Boden und ſetzten hier den Kampf, 
fo lang fort, bis der eine davon vor Entkraͤf⸗ 
tung nicht weiter konnte, und dem andern durch Wor⸗ 
te, oder Aufhebung des Fingers den Sieg zuerkannte. 
Hierauf gieng man in das Bad, um ſich von dem 
Oele, Sand und Schweiß zu reinigen. Bei dem 
Fauſtkampf (zuyun, zuyumn) kam es hauptſaͤchlich 
darauf au, dem Gegner alle Streiche zu verſetzen, 
ohne ſelbſt dergleichen zu bekommen Man bediente 
ſich bei dieſer Kampfart in den Gymnaſien hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich blos der Fauſt, oder gewiſſer Ballen, 
ö Y 3 83 und 


— —— — —ñä — vr 
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Abſicht, warum beſtreute man ſich denn nach der Sal- 
bung wieder mit Sande? Um die Schwelßlöcher zu ver⸗ 
ſtopfen, und dadurch die zu ſtarke Aus dünſtung zu verhuͤ⸗ 
ten, war es nicht noͤthig; denn dies ward ſchon durch 
die Salbung mit Oel erreicht. Man ſehe Hochheimers 
Syſtem der griechiſchen, Paͤdagogit B. 1. S. 202 und 
Gatteters Weltgeſchichte zweiten Theil S. 172. 
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und überließ die Bewafnung des Vorberarms vermit⸗ 
telſt lederner, vorn mit Eiſen, oder Blei gefuͤllter, Nies 
men den Athleten ). Am meiſten gab man ſich 
beim Fauſtkampf Muͤbe, Wangen und Ohren zu tref⸗ 
fen. Beide Kämpfer fprangen daher um einander 
herum, ſuchten den Schlägen durch allerlei Wendun⸗ 
gen auszuweichen, liefen bald zuruͤck, bald ſtanden 
ſie ſtill. Wenn der eine Kaͤmpfer, zum Zeichen der 
Entkraͤftung, die Hände ſinken ließ, oder zu Boden 
ſtürzte, fo war der Streit zu Ende. Die Abſicht des 
Scheibenwerſens (dianos) war, die Schultern ſtark 
und nervicht, und die Armmuſkeln beweglich und kraft⸗ 
voll zu machen Die Scheibe war von linſenfoͤrmiger 
Geſtalt, beſtand aus Eiſen, Blei, oder Stein, und 
war drei, bis vier Finger dick, und von ziemlicher 
Schwere. Durch die Mitte derſelben gieng ein Loch, 
durch welches man einen Riemen zog, vermittelſt deſſen 
man die Wurfſcheibe in die Hohe, oder in die Ferne 

N ſchleu⸗ 


) Die Athleten bemuͤhten ſich, einen recht fetten und fleiſchich / 
ten Korper zu bekommen, damit die Knochen von den 
Streichen der bewafneten Fauſt des Gegners nicht zu fehr 
litten. Die jungen Athener waren dagegen groſtentheils 
noch zu zart, als daß der Fauſtkampf der Athleten fuͤr ſte 
zuträglich geweſen wäre. Et würde fie vielmehr oft auf 
zeitlebens verunſtaltet und ungluͤcklich gemacht haben. Es 
iſt daher nicht wahrſcheinlich, daß fie ſich der mit Blei gas 
füllten Riemen, (Iavrtie, fuug , Nil ſondern 
nur der bloßen Fauſt, oder unſchädlicher Ballen bedien⸗ 
ten. Verband man Ringen und Fauſtkampf mit einander, 
ſo entſtand ein zuſammengeſetzter Weteſtreit, den man 
raugανι“ nannte. 
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ſchleuderte. Durch Uebung brachte man es daßin, daß 
man die Scheibe blos mit durchgeſtecktem Finger hal, 
ten! und fortſchleudern konnte. — So ward die 
Atheuiſche Jugend maͤnnlichen Geſchlechts an Geiſt 
und Körper gebildet. Deſto mehr vernachlaͤßigte 
man dagegen die Erziehung des Frauenzimmers, das 
auf immer in die Mauern des Gynaikeions eingeihlof 
fen, nichts weiter, als Spinnen, Nähen, Stricken, 
Weben, Putz verfertigen, ſich ſalben und ſchminken 
lernte. eee 5 . 


5. 41. | 
Von der Taktik, Grcheſtik und Jagd, als Sülfemitteln 
Jur griechiſchen Erziehung. . 


Außer den bisher genannten Leibesübungen, be; 
diente man ſich auch der Taktik, der Orcheſtik und der 
Jagd zur körperlichen Erziehung der griechiſchen Ju⸗ 
gend. Ein jeder griechiſcher Büger war verpflichtet, 
eine Zeitlang Kriegsdienſte zu thun, ja man rechnete 
ſichs ſogar zu Ehre, mehrere Feldzuͤge mitgemacht zu 
baden *). Hätte man daher die Taktik oder Fe en 
; s auch 


* 
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2) Im weitlauftigen Sinne rechnete man bie Taktik, Orcheſtik 
und Jagd mit zur Gomnaſtik. Daß der taktiſche Unter⸗ 
richt mit zur Erziehung des jungen Griechen gehörte, if 
daraus wahrſcheinlich, daß jeder Bürger zu Kriegsdienſten 
verpflichtet war, Der Atbeger mußte zum Beiſpiel vom acht⸗ 
zebaten bis zum vierzigſten Jahre dienen, und der Sparta⸗ 
ner war faſt ſein ganzes Leben hindurch Soldat. Nur die 
Pächter der Staatzeinkünfte, (et r % rzixzesron) und vers 
ſchied ene gottesdieuſtliche Perſonen waren davon freige⸗ 

ſpro⸗ 
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auch nicht dazu benutzen wollen, den Körper ſlark, 
dauerhaft und gewandt zu machen, fo hätte "man 
ſchon des kuͤnftigen Gebrauchs wegen ſich eine Gar 
ſchicklichkeit, mit den Waffen umzugehn, erwerben 
muͤſſen. Man rechnete aber zu den Kriegsüͤbungen 
das Bogenſchießen, das Wurfſpießwerfen, jede Art 
zu fechten, und alles, was zum Reiten und Fahren erfos 
dert wird *). Die Waffen, deren man ſich im Krie⸗ 
ge bediente, waren theils zum Augriff der Feinde, 
theils zur eigenen Bedeckung eingerichtet. Die 
Schwerbewafneten (orrras) führten einen großen 
Schild, der den ganzen Mann bedeckte, einen ehernen 
Panzer, eine Lanze, ein Schwerdt, und eine Streit⸗ 
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axt. 
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ſprochen. Daß man eine Ehre darin ſuchte, Kriegsdienſte 
gethan zu haben, erhellet daraus, daß man es dem So⸗ 
krates zum Verdienſt aurechnete, den Schlachten bei Ans 
phipolis, Delion und Potidaͤa beigewohnt zu haben, daß 
Archilochos mehr auf feine Tapferkeit, als auf feinen 


Dichterrum ſtelz war, und daß Aeſchplos allen Beifall, 


den feine Trauerſpiele fanden, der Ehre nicht gleichſchäͤtzte, 
in der Schlacht bei Marathon mitgefochten zu haben. Man 
ſehe Athendos XIV. 6. 


„) Die Taktik im weiteren Sinne begriff auch die Wiſſen⸗ 
| 


« 


ſchaft, eine Armee in Schlachtorduung zu fielen , fie anzu⸗ 
fuhren, und Lager aufzuſchlagen, in ſſch. Man ſehe Pla⸗ 
ton de legibus 1. Allein dieſe Wiſſenſchaft war nicht allge⸗ 
meiner Gegenſtand der griechiſchen Erziehung, ſondern 
nur das Studium derer, welche dereinſt auf die Stelle 
eines Gefehlsbabers Anspruch machten. Man unter 
ſchied ſie daher auch von der Taktik durch den Namen 
Strategetik. N ; 
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art. Auf dem Kopfe trugen fie einen Helm von Erz, 
oder Thierhäuten, und an den Füßen Halbſtiefeln aus 
Erz, Eiſen, oder einem andern Metalle). Die 
Leichtbewafneten (JA,) dagegen hatten Bogen, 
Wurfſpieß und Schleuder. Die Bogen waten ger 
wohnlich von Holz verfertigt. Sie waren mit Sai⸗ 
ten bezogen, die in den heroiſchen Zeiten aus ſchmalen 
ledernen Riemen beſtanden, in der Folge aber aus 
Pferdehaaren geflochten wurden. Die Pfeile, welche 
man in einem über die Schultern hangenden Köcher 
trug, waren von Holz, mit einer eiſernen Spitze, 
oder mit einem Wiederhaken, und hinten, um ihren 


Flug 


— — 
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=) Das Schild (Arzıs) beftand aus Holz, oder mehreren Ex, 
gen von Thierhäuten, die mit ebernen Platten verſehen 
waren. Sein Umfang war von der Art, daß er den ganzen 
Krieger deckte und wahrſcheinlich laͤnglichtrund. Man 
pflegte daher Verwundete darauf aus der Schlacht zu 
tragen. Iphikrates, Platous Zeſtgenoß, führte kleine 
Schilde (rat) an die Stelle der großen ein, und vers 
tauſchte die ehernen Panzer mit Panzern von Linnen; Das 
gegen aber verlängerte er die Spieße und gab den Krie⸗ 
gern größere Degen. Man fehe Nepos Leben des Iphi⸗ 
krstes. Um ſich hinter den kleinen Schilden gegen die 
Pfeile und Schwerdtäreiche des Feipdes zu ſichern, muß⸗ 
ten die Soldaten zu allerlei Bewegungen und Wendun⸗ 
gen ihre Zuflucht nehmen. Die Kunſt, welche hierin 
Unterricht ertheilte, dieß aller Wahrecheinlichkeit nah 
Peltaſtik. Die Peltaſten machten übrigens ſpaͤterhin eint 
mittlere Kleſſe zwiſchen den ſchwerbewafneten und leichtge⸗ 
rüsteten Soldaten aus. Man ſehe Hochheimers Srſtem 
der griechiſchen Pädagogik 1. S. 210, 
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Flug zu befördern; mit Federn verſehm Von den 
Wurfſpießen gab es mehrere Arten. Einige derſelben 
wurden vermittelſt eines, um ihre Mitte gewundenen, 
Riemens abgeworfen. Bei dem Abwerfen derſelben 
kam es vorzüglich auf die Geſchicklichkeit und Staͤrke 
des Arms an. Die Figur der Schleudern war eirund. 
Sie endigten ſich an beiden Seiten in Riemen, die 
man mit der Hand zuſammenfaßte. Wolle, oder eine 
andre gleichartige Materie, war der Stoff derſelben. 
Man legte einen Stein, oder ein Stuck Blei, in die 
Mitte derſelben, ſchwang fie einigemal um den Kopf 
und ſchleuderte, indem man das eine Ende aus der 
Hand ließ, die darin liegende Maſſe von ſich *), 
Dieſes waren die Waffen, in deren Gebrauch der 
junge Grieche nach dem flebenten Jahte geübt und 
allmaͤtlich vervollkommt wurde Ob jedoch die Taktis 
ker Öffentliche, vom Staat beſoldete, Lehrer wären, 
dies iſt nicht ausgemacht. Auch gehoͤrte das Reiten 
und re mit zu den taktiſchen Uebungen der gries 
chiſchen Jugend. In der Reitkunſt zeichneten ſich die 
Theſſalier, unter denen die dapithen, die erſten Verfuche 
darin gemacht haben ſollen, am fruͤheſten aus. Die 
Spartaner hatten eigene Bereiter, (Evsoggerger rc) 
% ; welche 


nn — 
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) Die vorzüglichſten Schleuderer unter den Griechen waren 
die Akarnauler, die Achäet von Aegion, Doma und 
Paträ, und die Aetoler. Bei den gedildetexen griechi⸗ 
‚Then Voͤlkerſchaften blieb die Schleudet nicht lang in An⸗ 
ſehn. Man giebt gewöhnlich die Einwohner det Baleart⸗ 
ſchen Infeln für die Erfinder derſelden aus: allein fie waren 
wol nur die Verbeſſerer derſelben. Man ſehe Strabo VIII. 

S. 357. Florus III. 3. vr 


* 
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welche in dieſer Kunſt Unterricht ertheileen, In 
Attika konnte man wegen der Unfruchtbarkeit des Bo⸗ 
deus nicht gu Pferde halten. Daher verſetzte Solon 
diejenigen, die fo viel Renten hatten, als zur Umter⸗ 
haltung eines Pferdes erfodert wurde, unter dem Na⸗ 
men der Ritter (Ixneis) in die zweite Buͤrgerklaſſe 
Mit der Zeit machten die haͤuſigen Zufubren von 
Nahrungsmitteln auch in Attika das Halten der Pferde 
leichter, und uun ward das Vergnuͤgen, zu reiten, bei 
vielen Atheniſchen Juͤnglingen zur Leidenſchaft. Zu 
Wagen in die Schlacht zu ziehn, war ſchon in den 
älteſten Zeiten üblich “). Es konnte daher auch nicht 
fehlen, daß man ſich ſchon frühzeitig eine Geſchick⸗ 
lichkeit im Fahren zu erwerben ſuchte — Der Taktik, 
als der Kunſt des Kriegs, durchaus entgegengeſetzt war 

f a . die 
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6) Vorzüglich zeichnete ſich Alkibiades in der folgenden Peris⸗ 
de dadurch aus, daß er ſich ſehr viele Pferde hielt. Eiuſt 
zog er ſogar mit ſieben Wagen in den olpmpiſchen Spie⸗ 
len auf. Nicht alle, die ſich in den ſpaͤteren Zeiten Pferde 
hielten, thaten auch Kriegs dienſte damit. Wer unter die 
Reuterei aufgenommen zu werden wünſchte; der mußte 
fo wohl feine Vermoͤgensumſtaͤnde, als feine koͤrpetliche 
Fahigkeit einer ſtrengen Prufung unterwerfen. Fand man 

nun hier, daß er ſich nicht dazu eigene, ſo ward er mit 

der Atimie belegt. Man ſehe Kenophons Hipparch, p. 

753, Petitus ad leges attic. p. 850. Potters Archäologie 

11. S. 38. N 5 5 

de) Ehe man zu Pferde in den Krieg iog, focht man vom 

Streitwagen herunter. So oft daher Homer der Pferde 

(irre) erwahnt, fo muß man au Streitwagen (eve 
deuken⸗ . 


1 
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die friedliche Orcheſtik, oder Tanzkunſt. Gleichwol 
benutzte man ſte nicht weniger, als jene, zur körperlichen 
Erziehung der griechiſchen Jugend. So wie die 
Ghymsaſtik und Taktik aus lauter angreifenden und 
gewaltſamen Uebungen beſtanden; fo verband die Dir 
= cheſtik das Augenehme mit dem Nuͤtztichen. Sie 
wat die Kunſt, den Koͤrper mit Anſtand zu tragen, 
ſich bei Haltung einer Rede paſſend zu geberden, und 
rythmiſch einberzugehn 7), oder eine Nachabmung 
der Worte, als Zeichen der Gedanken und Empfindun⸗ 
gen, und anderer Dinge mehr, durch die äußern 
Glieder des Körpers, vorzüglich durch die Hande. Da es 

nun 
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). So tanzten die meiſten griechiſchen Volker unter Geſang 
in den Krieg, das heißt, ſie ſchritten rythmiſch nach einer 
Art von Takt in denſelben. Unfre geſellſchaftlichen Tänze 
waren dem griechiſchen Alterthume unbekannt. Die tythmi⸗ 
ſche Bewegung war bei den Tanzen der Griechen die 

> Hauptſache. Man bediente ſich der Orcheſtik, fo wie der 

goymnaſtiſchen Uebungen, um den Korper geſund, ſtark, 
dauerhaft und gelenkicht zu machen In dieſer Abfiht ſahe 
Sokrates, der ſie in ſeiner Jugend erlernt hatte, dieſelbe 
noch in ſeinem Alter als eine ſehr würdige Beſckaͤftigung 
an. Man ſehe Lukian de faltatione, Die Spartaner wa⸗ 
ten fo große Freunde der Tanzkunſt, daß fie nach den 
Kimpfen tanzten, um fi auszuruhn. Die Arkadier lies 
ßen ibre Jugend dis in das dreißigſte Jahr auf öffentliche 
Koſten im Tanzen unterrichten und ſie jahrlich an einem 
deſtimmten Tage zur Probe tanzen. Even fo ſchätzten 
auch die Theſſalier die Orcheſtik ſehr hoch. Vorzüglich 
aber gieng den Jontern und den Einwohnern von Pontus 
nichts über das Vergnuͤgen des Tanzes. x 
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nun fo gut möglich iſt, anſtaͤndige, als unanſtaͤndige 
inge nachzuahmen, fo machte man in dieſer morali⸗ 


ſchen Hinſicht unter den Tanzen einen Uuterſchied. 
achaßmungen unanſtaͤndiger Handlungen und Ger 


erden, wie man ſie in der Komedie ſah, wo die 


Tänzer theils laͤcherliche, theils laſterhafte Rollen 
ſpielten, ſchloß man, unter dem Namen Regehr, gaͤnz⸗ 
lich von der Erziehung der Jugend aus. Die edleren 


aͤnze aber, worin der junge Grieche unterrichtet wur⸗ 


de, theilte man in ſolche, die ſich auf den Krieg, und 


in ſolche, die ſich auf den Zuſtand im Frieden bezogen. 


iezu kamen noch, als eine dritte Art, die Bak⸗ 
chostaͤnze, wodurch man an den Dionyſien, in 
ymphen, Samen, Silene und Pane verkleidet, 
die Geberden der Trunkenen nachahmte. Unter den 
ſich auf Ktieg beziehenden Taͤnzen behauptete der 
Pyrrpichiſche (IIe n) die erſte Stelle *), Dre 
Aus⸗ 


) Dieſer Tanz war unſtreitig in allen griechiſchen Staaten 
üblich. Zu Athen traten an dem Feſte der Panatbenaͤen 
Chöre von Juͤnglingen auf, um den pyrrhichiſchen Tanz 
zu tanzen. Der Name deſſelben iſt ungewiſſen Urſprungs. 
Einige legen die Erfinbung deſſelben dem Sohne des Achllles, 
Neoptolem, andre einem Sidonier von Kretifher Abs 
kunft, Namens Pyrrhichus, und noch andere einem Lake, 
daͤmonier gleiches Namens bei. Bald nannte man alle 
krieg eriſchen Taͤnze Porrhichten. Der Teleſia, der von 
feinem Erfinder Teleſias den Namen führte, werd gleich⸗ 
falls bewafnet und mit einem Schwerdt in der Hand, 
getanzt. Man ſehe Pollux IV. 14. Von dieſem ſowohl, 
als von einigen andern, giebt uns Pollux keine weitere 

Auskunft. 
Sarim ann, griech. Geſch. 3 


\ 
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Auszeichnende deſſelben brftand darin, daß man 
die faͤmmtlichen Bewegungen des Körpers, ſammt 
allen den Mandvern und Evolutionen nachahmte, die 
fo wol bei dem Angriff der Feinde, als zur Selbſt— 
vertheidigung, gebräuchlich waren. Man that, als 
ſchoͤſſe man mit den Bogen, oder als wärfe man den 
Wurfſpieß, man wich ſich einander aus, man bog 
ſich ruͤckslings, man ſprang in die Hohe, man warf 
ſich zu Boden. Alles dies geſchab in vollſtaͤndiger 
Ruͤſtung und unter Geſange. Beſondere Arten dieſes 
kriegeriſchen Tanzes waren:der Xiphismos (E Oi huos, oder 
Zico hier), bei dem man ein Schwerdt in der Hand 
bielt, der Podismes, die Komaſtike und Teleſia. 
Zwei den Spartanern eigenthuͤmliche Taͤnze waren: 
die Gymnopaidia und der Hormos. Den erſteren ordne⸗ 
te man um das Jahr 545 vor Chriſtus, zum Anden⸗ 
ken des über die Argier bei Thyrta erfochtenen Sieges, 
an. Die Juͤnglinge tanzten dabei ohne Gewand, hat 
ten ihr Haar mit Palmzweigen umwunden und ahm 
ten durch ihre Geberden ein Pankration *) nach. 

Den 


— — — 
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55 Wenn man den Fauſtkampf mit dem Ringen verband, ſo 
bekam dieſer zuſammengeſetzte Kampf den Namen Pan- 
kratlen. Die Kämpfer hießen Pankratiaſten. 


) Der Hormos hatte nach Lukian de ſaltatione Aehnlichkeit 
mit einer Halsſchuur. Er war Darſtellung der männl 
chen Tapferkeit und weiblichen Beſcheidenheit. Man ſehe 
über dieſen ganzen Gegenſtand Hochheimers Spſtem der 
griechiſchen Pädagogik B. 1. S. 251 — Ueber das Feſt 
Tyler,. an dem der Tanz gleiches Namens, auf dem 
Markt zu Sparta, unt g Geſaug von Sünglingen und 

" a Maͤn⸗ 
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Den Hormos , oder Kettentanz, tanzten Juͤnglinge und 
Maͤdchen zugleich, ſo daß von beiden Geſchlechten eine 
erſon auf die andre folgte. Der Juͤngling, welcher 
den Reigen anfüͤhrte, ſtellte die mannigfaltigen Hands 
lungen im Kriege dar, das Mädchen hingegen folgte 
mit beſcheidenen Bewegungen. Alle dieſe Tänze was 
ren kriegeriſch. Die friedlichen J igen, welche Pias 
ton unter dem Namen Eule zuſammenfaßt, tanz. 
te man, um ſich des Friedens, und alles des See⸗ 
gens zu freuen, der aus demſelben herfließt. Auch 
zur Ehre der Götter und Heroen ſtellte man Tänze 
an, das heißt man’ drückte den ſelben die Empfindun⸗ 
gen der Freude und Dankbarkeit uͤber eine abgewandte 
Gefahr, oder über ein erlangtes Gut durch. rhyth⸗ 
miſche Bewegungen des Körpers aus. Aus dieſen 
ruͤnden war die Orcheſtik bei den Griechen eine ſehr 
beliebte Kunſt, deren Erlernung man durchaus zur gu⸗ 
a 2 ten 
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Männern getanzt ward, ſehe man Valkenger zu Heros 
dot VII. 67. Rhunken über Timaos zu den Worten 
E und Erueſti zu Xenophous Memerabil, So- 
cratis I. 2. . 
) Die Jagd benutzte man vorzuͤglich, um den jungen Gries 
chen zum Kriege vorzubereiten. Den Einfluß derfelden 
auf die Bildung des Kriegers zeigt Tenophon de venar, 
an dem Beifpiel mehrerer Helden des Alterthums, und 
empfiehlt ſie jedem Jüngling. Jedoch iſt dies blos von der 
eigentlichen Jagd zu verſtehen. Der Bogelfang und die 
Fiſcherei, die man in weiterem Sinne auch zur Jagd zu 
kechnen pflegt, achtete man wenig. Man ſehe Platon de 
legibus 7. gegen das Ende. 
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ten Erziehung rechnete. Allein welche Bewandniß es 
mit den Lebrern derſelben batte, davon haben wir 
keine Nachricht. Die Bewegungen und Gebaͤrden 
bei den Tanzen waren durch eine Art von muſikaliſchen 
Meten vorgeſchrieben. Schwere Taͤnze lernte man 
wahrſchelnlich von den Pantomimen und Mimen, 
allein dies geſchah bermuthlich erſt in der folgenden 
Periode. — Endlich bediente man fich in Grie⸗ 
chenland auch noch der Jagd, um den ju⸗ 
gendlichen Koͤrper abzuhaͤrten, geſund und 
dauerhaft zu machen. Anfangs, als der groͤſte Theil 
der griechiſchen Staaten noch mit Waldungen erfullt 
war, ſahe man ſich genoͤthigt, durch Verringerung 
des Wildes eben fo gut fuͤr die Sicherheit feines Lebens 
als die Fruchtbarkeit ſeiner Laͤndereien zu ſorgen. 
Daher bekam derjenige, welcher einen alten Wolf er 
legte, nach Solons Geſetzen, fünf Drachmen zur Br 
lohnung, für einen jungen Wolf erhielt man eine 
Drachme. Wiewohl dies nun in der Folge nicht mehr 
ſo noͤthig war, fo blieb die Jagd doch immer Liebhä⸗ 
berei der Griechen. Vorzuͤglich aber jagte man die 
Wolfe, Hirſche, Fuͤchſe, wilden Schweine und wil 

den Ziegen ), f N | 
§. 4% 
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„) Wilde Schweine gab es beſonders in Makedonien ſeht hau 
fig. Wer daher in dieſem Staate noch kein wildes Scweln | 
außerhalb des Garns gefangen hatte, der mußte ed | 
effen, während die Uebrigen auf einem Holſter liegend 
ihre Malzeit einnahmen. Die wilden Ziegen fand man | 
Haupifätlic auf den Gipfeln der Kretiſchen Gebirge, wo ft 
von Juͤnglingen, die mit bloßen Füßen hinanklommen 
mit Pfeilen erlegt wurden. Man fehe Johann von Stobt 
Ecclog. sıh, 42. Ä | 
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2 9. 42. 
von der Jͤͤnglingeliebe der Griechen, als einem Mittel 
zur Ausbildung der Jugend. 


Die Juͤnglingsliebe der Griechen *) hat nicht ſel⸗ 
den ſehr harıe und uuglimpfliche Urtheile erfahren 
33 wüſſen. 


N rn 
e) Die Juͤnglingsliebe (Knabenliebe, Männerliebe) iſt in 
Griechenland ſehr alt. So liebte Herakles ſchon den Hyllos, 
Achilles den Patroklos, Oreſtes den Pylades. So eutı 
führten, nach den Erzählungen der Mothologen, ſehr haͤuß 
Goͤtter und Goͤttinnen ſchoͤne Juͤnglinge und Madchen, 
als Zeus den Gandmedes, Avollon den Admetos, Eos 
den Tbltonos. Allein dadurch ſollte wol in den meiſten 
Faͤllen nicht mehr gefagt werden, als, daß fie fo ſchöͤn 
waren, um ſelbſt die Liebe der Götter entzuͤnden zu koͤnnen. 
Was beſenders den Ganpmed betrift, der nach Homers 
Hymne auf Approditen B. 202 vom Zeus in einem 
Sturme eutfuͤhrt ward, fo ſagt dies vielleicht nicht mehr, 
als daß dieſer ſchoͤne Jüngling in der Blüte feiner Meike 
bei Gelegenheit eines Sturms verloren gieng. So viel ; 
indeß bleibt doch ausgemacht, daß die Griechen ſich ſchon 
fruͤhzeitig gern an ſchöne, vielverſyrechende, talentvolle 
Jünglinge anſchloſſen, und ſie ihrer innigſten Freundſchaft 
wuͤrdigten. An einen ſtrafdaren Umgang if bier wol 
nicht zu denken. Man hielt die reine Jünglingsliebe für 
bie wahre, achte Liebe, deren Vortreflichkeit nicht genug 
geprieſen werden konne. Bayfanias im Gaſtmel des Pla, 
ton ſagt von ihr, ihre Göttin ſei bie himmliſche Aphros 
dite (Urauig). Dieſe habe blos einen Vater, den Uranos; 
die Göttin der gemeinen Liebe hingegen, die irrdiſche 
Apehot“ 
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muͤſſen. Der Grund davon lag theils in den uͤblen 
Ideen, die man gewoͤhnlich mit dem griechiſchen Na⸗ 
men Paͤderaſtie zu verbinden pflegte, theils in der 
ſchwankenden Bedeutung des Wortes Liebe. Freilich 
artete dieſe Liebe mit der Zeit in eine ſehr ſtrafbare 
Vertraulichkeit aus; allein dieſer Mißbrauch derſelben 
beweißt nicht, daß fie nie ſchuldlos und unbefleckt 
geweſen ſei. Die reine Juͤnglingsliebe der Griechen 
war eine durch Enthuſtasmus erhoͤhte Freundſchaft, eine 
zur Leidenſchaft entgluͤhte Zuneigung zweier Perſonen 
maͤnnlichen Geſchlechts gegen einander, die, dur 
Vorzüge der Seele geweckt, und durch koͤrperliche 
Schönheit befördert und unterhalten wurde. Die 
Abſicht bei dieſer Liebe war, den Geliebten auszubil⸗ 
den, ihm in allen Auftritten des Lebens mit Rath und 
Hülfe beizuſtehn, und alles fuͤr ihn aufzuopfern. Nach 


Apollodor war Tamyris, der Sohn des Philammon, 


der erſte Liebhaber von dieſer Art. Iſt ſein Zeugni 
richtig, fo haben wir den Urſprung der Juͤnglingsliebe 
. in 


Aphrodite, habe Zeus mit einem irrdiſchen Weibe, der 
Dione, gezeugt. Die Juͤnglingsliebe, glaubten die Pla- 
toniker, ſei das vortreflichſte Mittel zur moraliſchen BIN 
dung des Juͤnglings. Ohne ſie koͤnne fein Staat beſtehn / 
keine edle That gedeitzen, durch ſie ſei alles moͤglich⸗ 
Sie koͤnne den Verzagten in den tapferſten Krieger um! 
wandeln. Die Schaam vor dem Liebhaber ſchrecke den 
Jüngling von allem Böſen zurück, und der Beifall deſſel⸗ 
ben ſporne ihn zu alem Guten, Edlen und Großen 
Phaͤdros in Platons Gaſtmal glaubt, die kleinſte 
Armee, die aus Liebhabern und Geliebten beſtehe, müſſe 
bie ganze Welt bezwingen können. 
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in Spartas Gegenden zu ſuchen. Lykurg empfahl die⸗ 
ſelbe den Spartanern, als eine Sache, die zu einer 
guten Erziehung durchaus erfodert werde. Ja er be⸗ 
legte ſo gar diejenigen Buͤrger mit Strafe, die ſich 
keinen Geliebten waͤblten, um für deſſen Ausbildung 
zu ſorgen. Der Spartaniſche Juͤngling durfte daher 
nur Beſcheidenheit und gute, geiſtige und koͤrperliche, 
Anlagen verrarhen, fo war er eines Liebhabers ges 
wiß. Nicht felten hatten fo gar mehrere Bürger eis 
nen gemeinſchaftlichen Gegenſtand der Liebe, den ſie 
denn mit vereinigten Kraͤften auszubilden ſuchten. 
Die Verbindung zwiſchen dem Liebhaber und Gelieb⸗ 
ten war ſo eng, und man foderte von dem Exſten fo 
viel Aufmerkſamkeit auf den Letzten, daß man die 
Vergehungen des Juͤnglings dem Liebhaber beimaaß, 
ja ihn nicht ſelten deshalb zur Strafe zog. Alle 
Geſchenke hingegen, um eine ſtrafbare Zuneigung zu 
entflammen, alle Angr ffe auf die Schaamhaftigkeit, 
wurden mit Ehrloſigkeit und dem Verluſt des Bürgers 
rechts beſtraft “). Solon beguͤnſtigte die Juͤnglings⸗ 

; 8 4 liebe 
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„) Die Spartaner ſahen bei der Wahl eines Seliebten blos 
auf das Herz und die geiſtigen Talente des Jünglings, 
zu Theben, Elis und Kreta hingegen nahm man dabei 
nur auf körperliche Schönheit Ruͤckſicht. Die Athener ſtan⸗ 
den gewiſſermaßen zwiſchen beiden in der Mitte. In 
Sparta dauerte die Liebe auch dann noch fort, wann der 
Jüngling (dom zu den männlichen Japren gelangt war, 
und verwandelte ſich in die innigſte Freundschaft. Man 
ſehe Plutarchs Intir. puererum und Leben des Kleomenes. 
Auch die Madchen hatten bier ihre Liebhaberinnen unter 
den Weibern. 
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liebe durch fein eigenes Beiſpiel: denn er war der 

Liebhaber des Piſiſtratos. Um die freien Bürger das 
zu einzuladen, unterſagte er fie den Sklaven. Allein 
ſo wie der ernſtere Spartaner bei der Wahl eines Gr 
liebten vorzüglich auf Vorzuͤge der Seele; auf Muth, 
Entſchloſſenheit und Feſtigkeit des Charakters fahr, 

fo nahm der ſchoͤnheitsliebende Athener zugleich auch 
auf die Reize des Körpers Ruͤckſicht, indem er glaub⸗ 

te, daß in einem ſchoͤnen Koͤrper auch nur eine ſchoͤne 

Seele wohnen koͤnne. Ließ ein Atheniſcher Juͤngling 

ſich zu einem ſchaͤndlichen Umgang verleiten, fo ward 
er für ehrlos erklärt. Sein ſchaamloſer Verfuͤhrer 

Brite mit dem Leben ». Wer bei den Kretern feine 

Liebe auf einen Jüngling warf, der mußte ſich zuvor 

die Einwilligung der Verwandten zu verſchaffen fus 

chen. Hatte er dieſe bekommen, fo ward ein Tag 

beſtimmt, wo er den Juͤngling unter dem Schein eines 

Raubes an ſich bringen mußte. Hierbei ſtellten ſich 

die Verwandten, als thaͤten fie Wider ſtand, begleiteten 

aber endlich den Juͤngling in die Wohnung des Lieb⸗ 

habers. Der Liebhaber hatte hierauf feinen Geliebten 

8 bes 
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) Wenn ein San zu Athen fih Juͤnglingsliebe zu Schul 
den kommen ließ, fo bekam er oͤffentlich fünfzig. Streiche. 
Man ſehe Aclchihes in Tjmarchum, Wären Solons Vor⸗ 
ſcriften in Abſicht der Junglingsliebe nicht mit der Zeit 

in eben dem Grade verabſaͤumt worden, als feine uͤbri⸗ 
gen Geſetze, ſo wuͤrde die Sittlichkeit und zugleich die 
Wohlfarth der Athener von längerer Dauer geweſen 
seln. Vein bald artete man in dieſem Punkte fo ſebr 
aus die wan über dae unnstürlichſte Laſter ſcherzen 
kenntt. Pe 


x 
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beſtändig um ſich und beſchaͤftigte ihn mit der Jagd 
und andern angemeſſenen Vergnuͤgungen Dieſer ver⸗ 
traute Umgang dauerte jedoch nur zwei Monate, 
worauf der Jüngling, mit einer volligen Ruͤſtung, 
einem Stier und einem Becher beſchenkt, zu den Sei⸗ 
nigen zurückgebracht wurde *). War er nun mit der 
Behandlung feines Liebhabers nicht zufrieden geweſen, 
fo konnte er ihn alsdann vor Gericht belangen, und Ge⸗ 
nugthuung fodern. Uebrigens war es ſehr ehrenvoll für 
einen jungen Kteter, einen Liebhaber gehabt zu haben, 
oder noch zu haben. Ungeliebt zu bleiben, war dage; 
gen die Außerfie Schande, und zeugte von gaͤnzlichem 
Mangel an einladenden Vorzügen und Talenten. 

5 5 35 Die 
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e Von der Dauer der Jünglingsfiebe laßt ſich im Allgemel⸗ 
nnen nichts beſtimmen. Vel denenjenigen, deren Abſich⸗ 
ten verdaͤchtig waren, etloſch fie bald: zwiſchen tugend 
pbaften Perſonen hingegen dauerte le durch das ganze Leben 
fort. Nach den Grundſaͤtzen der Stoiker folte fie bis in 
das acht und zwanzigste Jahr ſtatt baben. Der Geliebte 
mußte jederzeit jünger fein, als der Liebhaber. Einen 
Knaden vor dem vierzehnten Jahre zu lieben, hielt man 
für unerlaubt, wiewohl es durch keine Geſetze verboten 
war. Denn, ſagte man, vor dieſem Alter koͤnne man 
nicht wiſſen, od der Knabe der Sorge werth fei, die ſich 
der Kiedhader, feiner Ausbildang wegen, geben mike, 
Man ſehe Platons Gaſtmal und viele vortreſliche Bas 
merkungen des H. Prof, Wolf zu ſeiner Ausgabe dieſes 
platoniſchen Dialogs. — Hochheimers Syſtem der grie⸗ 
wilden Pädagegik B. .. 320. Nitſchs Vertreibung des 
Zustandes der Griechen B. 1. 440. 446. — Meiners 
über die Mannerliebe der Griechen. 
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Die Geliebten (zrewa) trugen ſchoͤne Gewande und 
batten den Vorſitz bei allen oͤffentlichen Schauſpielen. 
Endlich war die Juͤnglingsliebe auch in Theſſalien 
und Theben bekannt. In Theſſalien hieß der Geliebte 
Airns und genoß gleichfalls großer Vorzuͤge. In 
Theben machte Epaminondas ſpaͤterhin den Verſuch, 
was eine aus Liebhabern und Geliebten beſtehende Armee 
vermoͤge. Er errichtete die fo genannte heilige Schaar, 
(ieęos Aoxos, lege Och,, eine Kohorte von dreit 


hundert Mann, aus dergleichen, und ſie thaten Wun : 


der der Tapferkeit. — Um die Juͤnglingsliebe der 
Griechen aus dem rechten Geſichtspunkte zu betrach⸗ 
ten, muß man das milde Klima, unter dem er lebte, 
fein Verhaͤltulß gegen das Frauenzimmer, und die haus 
ſige Gelegenheit erwägen, welche die gymnaſtiſchen 
Uebungen ihm darboten, alle Reitze der männlichen 
Schönheit kennen zu lernen. Der für alles Schöne 
enthuſiaſtiſche Grieche, deſſen Adern ein feuriges Blut 
durchkreiſte, und der durch ſeine ganze Natur zur Liebe 
geſtimmt war, fand in dem Umgange mit dem weib⸗ 
lichen Geschlecht für Geiſt und Herz zu wenig Nah⸗ 
rung. Denn einmal war daſſelbe bei Austheilung der 
Reitze von der Natur weit fliefmütterlicher behandelt 
worden, als das Maͤnnliche. Dazu kam ferner, daß 


es, feit undenklichen Zeiten in fein Gynaikeion einge 


ſchloſſen, ſehr wenig Gelegenheit hatte, ſich auszubilden 
und gefaͤllige Sitten anzunehmen. Endlich ſtand es, 
ſo wohl aus dieſen Stunden, als vorzüglich auch weil es fo 
ganz von aller Theilnahme an den offentlichen Angele⸗ 
beiten des Staats entfernt war, und, nach feiner indivis 
duellen Befchaffenbeit, fein mußte, auf einer ſehr nier 
dern Stufe der Achtung, und Werißſchaͤtzung. Kein 
Wunder alſo, wenn der feueige Grieche, dem Liebe, 


im edlen Sinne des Wor es, Beduͤrfniß war, das 


bei 
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bei ſeinem eigenen Ge eſchlechte ſuchte, was die Bar 


ſchraͤnktheit des Weibes ihm nicht gewährte. Bei 


Männern nun, die durch Weisheit und Geſchmack 
an geiſtigen Beſchaͤftigungen und Vergnuͤgungen, ge⸗ 
bildet waren, beſtand die Juͤnglingsliebe in nichts 
weiter, als in einem höheren Enthuſtasmus der Freund⸗ 
ſchaft. Die verliebten Ausdrücke, deren fie ſich bes 
bedienten, und die wir ſelbſt in den Munde eines 
Sokrates und Platon finden, ſind nichts anders, 
als eine unſchuldige Schwaͤrmerel. Gleichwol aber 
war der Schritt von einer geiſtigen Liebe dieſer Art 
zur Irrdiſchen wol zu leicht, als daß nicht Maͤnner von 
weniger Edelmuth und Enthalſamkeit, als Sokrates und 
Platon, ſchon in dem Zeitalter derſelben die Grenzen 
ſollten uͤberſchritten haben. Daher geſteht es Platon 
ſelber ein, daß die Atheniſchen Vaͤter ihren Söhnen, 
ſo bald fie einen Liebhaber merkten, einen Pädagogen 
gaben, der fie uͤberall begleitete und vor Verfuͤhrungen 
in Acht zu Ache use 9. 

H. 48. 
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„) Am unlauterſten war die Knabenliebe wohl bei den Böo⸗ 
tiern und Eliern. Bei den Kretern lief fie groͤſtentheils auf 
bloßes Cermoniel hinaus. Man ſehe KEensphon de Republ. 
Lac. Was die übrigen Griechen betrift, denen die Juͤng⸗ 
lingsliebe gewiß nicht fremd war, fo fehlt es uns an zu. 
fammenbängenden Nachrichten. Nach Timäos ward fie sus 
erſt den Kretern bekannt, verbreitete ich dann unter die uͤbri⸗ 
gen Griechen und kam endlich zu den Perſern. Nach Apollodot 
hingegen war Tamoris, ein Thrakiet von Geburt, der vomKoͤnig 
Eurptos aud Aechalia nach Dorium geſchickt ward, der erſte, der 
den Hpakinthos zu feinem Geliebten wählte, ‚wewzes ag 
hes ig dg, Man ſehe Apollodor 1. 8. 
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L. 43. 
Von der Muſik der Griechen, als einem Mittel zur Bil⸗ 
dung des jugendlichen Herzens. 


Die Griechen begnuͤgten ſich nicht, blos für die 
Ausbildung des Körpers und Verſtandes der Jugend 
zu ſorgen, ſte bemühten ſich auch, dem jugendli⸗ 
chen Charakter eine Stimmung zu geben, wie fie 
zu einem thaͤtigen, gemeinnützigen und glücklichen der 
ben erſodert wird. Die Mittel, die dazu fuhren, 
ſich ſelbſt deberrfchen, feinen $eidenfchaften Gewalt 
anthun, und ſich in allen dagen und Auftritten des Les, 
bens mäßig und klug verhalten zu lernen, pflegte man 
unter dem Namen Muſik zuſammenzufaſſen ). Hiezu 

bediente 


) Das Wort Muſik (Marızn) hatte bei den Griechen mehr 
als eine Bedentung. Von den Muſen, den Göttinnen der 
Wlſſenſchaften und freien Künſte, abgeleitet, begriff es alle 
den Muſen heilige Beſchaͤftigungen, folglich die Tonkunſt, 
Philoſophie, Redekunſt, Poeſie, Arithmetik, Geometrie, 
Astronomie. In dieſer Bedeutung muß man das Wort 
Muſik nehmen, wenn von muflkaliſchen Wettſtreiten 
(Ayans aezixe),bie man den koͤrperlichen Uebungen ve) 
entgegenſetzte, die Rede iſt. Pothagoras bezeichnete mit dem 
Wort Muſik die Harmonie der Weltkörper unſeres Sonnenſp⸗ 
ſteme, von denen er glaubte, daß ſie dei ihrem Kreislauf, durch 
das beſtaͤndige Zuſammenſtoßen mit der Luft, gewiſſe har⸗ 
moniſche Tine hervorbrächten. Die Geſetze der Harmonie 
aber fand er in einer Schmiede und machte davon die Aw 
wendung auf das Weltgebaͤnde. Im weiteſten Sinne ver’ 
ſtand man unter Muſik eine jede ihrem Endzweck entſpre⸗ 


chende Handlung. Man ſehe Plutarch Sympos. IX. probl. 
14» 


er‘ 
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bediente ſich man vorzüglich der eigentlichen Tonkunſt, 
durch die man eben fo gut Gemüthsbewegungen erre⸗ 
gen, als beſaͤnftigen, Beglerden entzͤnden, als ſtillen 
zu koͤnnen glaubte. Pythagoras beſaͤuftigte ſeine Leis 
denſchaften durch die tyra, und durch die Flöte ger 
lang es ihm, manche Ausſchweifungen der Jugend zu 
verhüten. Giengen die Spartaner in das Treffen, 

"fo ward ihr wildes Feuer durch eine ongemeſſene Feld⸗ 

mufit beſaͤnftigt, und Muſik befeuerte fie, wenn fie 

in Gefahe waren, den Muth ſinken zu laſſen “). 

War jemand, durch einen Unglücksfall gebeugt, in 

Traurigkeit verſunken, fo ſuehte man 1 
a ur 


2 an nn — 2 — ae 


\ 


— Eur 4 


14. Macrobii somnium Seid, II. 1. sert. Empiric, adverf, - 
Math, libr, VI. Im enzſten Sinne endlich nannte man fo 

wohl die Kunst muſikaliſche Inſtrumente zu verſertigen, als 
die eigentliche Tonkunſt, Mufik. Der letztern ſchrieb man 
die außerordentlichten Wirkuuzen auf den Geiſt und 
das Herz des Menſchen zu. Schon Amphien und Orpheus 
thates Wunder durch ihre Geſchicklichkeit in der Toukunſt. 
Der Grund davon war nicht eine uͤbergroße Vollkommen⸗ 
heit der Kunſt, die damals noch ſehr ſchwach ein mußte, 
ſondern die größere Neipbarfeit und Empfänglichkeit der 

Griechen für alles, was Muſik heißt. und da dieſe Muſik 
noch über dem mit Geſaug und lebhaften Bewegungen und 
Geberden des Körpers verbunden war; fe wird es begreif⸗ 
lich, wie fie durch ihre Töne alles dezauderten. Man fehe 
Charaktere der vornehmſten Dichter allet Nationen, erſten 
Bandes zweites St. S. 263. 8 * 5 

6) Vorzüglich war dies in ihren Meſſeniſchen Kriegen der Fall, 
wo fie Tyrtäos durch die phrygiſche Tonart, und das Ab⸗ 
fingen- feiner Kriegelſeder zur Tapferkeit entflammte. 
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durch die Floͤte aufzußeitern. Ja fo gar Krankheiten; 
an Menſchen und Thieren, glaubte man, durch Huͤlfe 
der Tonkunſt lindern und Heilen zu koͤnnen ). Ari⸗ 
ſtoteles erklaͤrt die Muſik für eine Nachahmung menſch⸗ 
licher Leidenſchaften und Sitten, die dem Men ſchen 
eben die Leidenſchaften und Sitten einfloͤße, welche fie 
nachabme. Da nun jede Marion ihren eigenthümli⸗ 
chen moraliſchen Charakter, ihre individuellen Nei⸗ 
gungen, Begierden und ge zu haben pflegt; 
ſo theilten die Griechen ihre Muſtik in verſchiedene 
Tonarten. Jede dieſer a (roves, gone 
ward nach! dem Volk benannt, deſſen Hauptneigungen 

dadurch 
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) Es haben ſich einige Hymnen aus dem griechiſchen Alter- 
thum erhalten, die man bei Burneys Abhandlung über die 
Muſik der Alten Cüberfegt von Eſchenburg) findet. Dieſe 
ſind ſehr eintoͤnend und harmonielos, und machen uns keine 
hohe Begriffe von der griechiſchen Tonkunſt. Allein einmal 
kennt man das Alter und die Verfaſſer derſelben nicht, und 
dann iſt es ſehr zu bezweifeln, ob ſte noch fo können vorgetra⸗ 
gen werden, als der Grieche fie vortrug: nicht zu erwähnen, 
ob fie auch richtig entziffert ſind. Hat es nicht gleiche Bes 
wandniß mit dem Miſerere des Allegri? Von den Schülern 
des Komponiſten in der paͤbſtlichen Kapelle zu Rom vorge⸗ 
tragen, thut es außerordentliche Wirkung; allein außerhalb 
Rom, blos nach den Noten aufgeführt, giebt es faſt nichts 
elenderes, als dies. Der Grund davon iſt die ganz eigene 
Singart, die nur durch den Unterricht des Allegri ſelbſt, 
fo wie er ſich von Schülern auf Schüler fortgepflanzt hat, ers 
lernt werden kann. Man ſehe Hochheimers Syſtem der gr. 
Pädagogik 1. S. 370 und Sulzers Theorie der ſchoͤnen Ben 
ſte au, S. 435. 
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dadurch ausgedruckt waren. In den ftuͤheſten Zeiten 
theilten ſich die Griechen in drei Hauptnationen, die 
Dorier, Aeolier und Jonier “). Von dieſen hatten das 
ber die drei griechiſchen Tonarten Urſprung und Be— 
nennung. Die Doriſche Tonart war einfoͤrmig, hart 
und heftig, von einem geſetzten, männlichen und ernſten 
Charakter. Weniger ſtreng war die Aeoliſche Tonart, 
und hatte neben der Armuth an Ausdruck etwas 
Schwuͤlſtiges. Die Joniſche, oder Aſiatiſche Tonart 
endlich war hart, rauh und ſchmucklos; allein wegen 

einer 


—ͤñ— —„ —q 
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„) Vergeblich unterſucht man, wie die Griechen auf die ver⸗ 
ſchiedenen Tonarten kamen, die man unter denſelben findet. 
Die Empfindung allein bildete die erſten Geſaͤnge in der 
Kehle gefühlvoller Menſchen. Dieſe unterſchieden ſich nach 
dem, mehr, oder weniger lebhaften, Temperament des San 
gers, nach der Stärke der Empfindung und dem Grade 

B der Feinheit, oder Biegſamkeit der Stimmwerkzeuge, 
durch einen rauheren, oder fanfteren Tou, durch größere, 
oder kleinere Intervallen» Andere ahmten deu erſten Sans 
ger nach, oder verfielen, wegen gleicher Beſchaffenheit der 
Temperamente, auf dieſelben Tonarten. Hieran gewoͤhnte 
ſich mit der Zeit das Ohr der Zuhörer, und fo kam es, 
daß jeder der verſchiedenen griechiſchen Hauptſtaͤmme ſeine 
eigene Modulation hatte, und daß verſchiedene Tonarten 
berrſchend wurden. Man ſehe Sulzers Theorie der ſchoͤnen 
Künſte III. S. 434. Man hatte indeß ſchon ſehr lang ger 
ſungen, ehe es einem Denker einfiel, die Tonleitern durch 
Regeln, oder Verhaͤltniſſe zu beſtimmen und feſtzuſetzen. 
Die Erfindung, Toͤne durch Zahlen abzumeſſen, ſchreibt man 
gemeinigſich dem Ppthageras zu. Ein aͤhnliches Verdienſt 
legt man auch dem Künftler Glaukos bei, 
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einer gewiſſen Erhabenheit, die ihr eigen war, hielt 
man fie für geſchickt, bei tragiſchen Vorſtellungen ges 
braucht zu werden. Außer dieſen waren in Griechen⸗ 
land auch noch die Lydiſche und Phrygiſche Tonart 
uͤblich, die man mit dem Namen der Barbariſchen be⸗ 

legte ). Die Ly diſche beſtoͤnd aus fanften und kla⸗ 
genden Toͤnen, und ward vorzuͤglich zur Tafelmuſik 

gebraucht. Die Phrygiſche hingegen war einneh⸗ 

mend, ſanft und erhaben, ſetzte das Gemuͤth vorzuͤg⸗ 

lich in Bewegung, und war daher den heiligen und 

gottesdienſtlichen Handlungen angemeſſen. Von den 

muſtkaliſchen Inſtrumenten, deren man ſich in Gries 

chenland bediente, waren die Cither, die Lyra und 

die Flöte, die uͤblichſten. Die Cithern, Alter und ein- 

facher, als die Lyra, beſtanden blos aus Saiten, die 

man über zwei Hölzer ſpannte. Es gab derfelben 

mehrere Arten und Geſtalten. Die Saiten wurden 

aus Schaafsdarmen verfertigt, und vermehrten ſich von 
dreien bis auf ſieben. Urſprünglich ſchlug man fie 

mit einem Schlägel, in der Folge aber gebrauchte man 

8 85 


») Die fogenannten barbariſchen Tonarten ſtammten von den 
Lydiern und Phrygiern her, die mit Pelops in den 
Peloponnes gedrungen waren. Die Griechen bemerkten 
das Unterſcheidende ihrer Muſſk, und lahmten fie nach. 
Man ſehe Athendos IV. Apulejus Florid. S. 342 
nennt die Aeoliſche Tonart einfach, die Joniſche mans 
nigfaltig, die Doriſche kriegeriſch, die Lydiſche klagend 
und die Phrygiſche religiös. Mit der Zeit wurden die 
fünf urſprünglichen Tonarten der Griechen noch ſehr 
vervielfaͤltigt. Man ſehe Burneys Abhandlung über die 
Muſik der Alten. 
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blos die Finger ). Die Lyra hatte einen Reſonanz, 
und war ein ziemlich vollſtändiges Inſtrument. Auch 
der Floͤten gab es mehrere Arten. Ein Theil davon 
war gerade, ein anderer am aͤußerſten Ende ein wenig 
gekruͤmmt. Die aͤlteſten Floͤten hatten nicht mehr, 
als drei Löcher, allmählich aber ſtieg die Anzahl ders 
ſelben auf ſieben, acht und zehen ). Der Floͤte ſehr 
ahnlich war die Pfeife rvay&). Sie unterſchied ſich 
bauptſaͤchlich nur durch einen ſchwaͤchern Laut von ders 
ſelben. Statt der Noten gebrauchten die Griechen die 
vier und zwanzig Buchſtaben ihres Alphabets. Um 
alle Töne, nach ihren Tonarten und ihrem beſonderen 
Werthe, anzudeuten, wandten fie dieſe Buchſtaben bald 
rechts, bald links, drehten den unteren Theil nach 
oben, lehnten fie horizontal, oder gaben ihnen noch andere 
Stel⸗ 


— 


— ben u nme mn. hierin ne 


») Die Erfindung der Cithet (Pee wird dem Apollon, die 
zuſammeungeſetztere Lora (ages) aber dem Hermes beige, 
legt. Man fehe Geith in den antiquicat, Homeric, IV. 4. 

Ariſtophanes Nubes W. 1358, 


) Vielleicht gab es für jede Tonart eine beſondere Flöte. 
Athendos nennt fünf Arten derſelben, als die Ke aydocıos 
warte, wadınen agierte. ’ banrurnen, Man ſehe 
Athendos IV. 24. Die Erfindung der geraden Flöte wird der 

Athene beigelegt, die Erfindung der am Ende gekrümm, 
ten aber dem Pan. Am haͤufigſten bedienten ſich die Py⸗ 
thagoraͤer der Flöte, und legten ihr eine große Kraft auf 
das menſchliche Herz bei. Im Zeitalter des Perikles kam 
fie, beſonders zu Athen, ſehr in Verfall. Man legte ir 
zur Laſt, daß ſie das Geſſcht verzerre und verwarf daher 
den Gebrauch derſelben. 0 


Bartmann, griech. Geſch. A a 
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Stellungen. Auf ſolche Art modifteirt und unterſchie⸗ 
den, ſetzte man fie über die Worte eines Geſangs,. 
We nun der Geſang zugleich mit einem Inſtrumente 
begleitet werden ſollte, da brachte man zwei Reihen 
von Buchſtaben an, wovon die obere für die Stimme, 
die untere hingegen für das Inſteument gehoͤrte ) 
Der Unterricht in der Muſik ward bei den Griechen 
ſchon vor der Gymnaſtik, folglich in den fruͤheſten 
Jahren, angefangen. Ueberall gab es daher Privat 
lehrer in dieſer Kunſt, (Kıdoeade;) denen man zugleich 
auch die moraliſche Bildung der Jugend anvertraute, 
So bald der Knabe ſich einige Fertigkeit auf dem 
Saiteninſtrumente erworben hatte, fo lernte er auch 
dazu fingen, und den Inhalt des Geſangs durch Be⸗ 
wegungen und Geberden ausdrücken, das heißt, tanzen“) 
N ga Unter 


1 


> . 8 RR — 8 „ 


h Das Tonſoſtem der Griechen war in Tetrachorden und 
Pentachorden getheilt. Sie hatten achtzehn Haupttöne, und | 
drei Klanggeſchlechte, naͤmlich das digteniſche, chromatiſche 

und enbarmoniſche. Jedes davon batte funfzehn Touarten⸗ 

Die loriſcde, phrvgiſche und dorische waren die Hauplarten⸗ 

Man ſehe Antiquae muſicae audöres. ſeptem, Ariſtoxenus | 

Euclides, Nicomachus, Alypius, Ceraſene, Caudentius, Ariftide®s 

Quinctilianus, Martianus Capella, ed, M. Meibem. Amfte” | 

10d. 1652. ——— Plutarch Dialog über die Muſik.— 

Kritiſche Einleitung in die Geſchichte und Lehrſätze der alten | 

und neuern Muſik von Marpurg Berlin 1759. 


er) platon verbot, den Knaben ſolche Tonſtüͤcke vorzulegen, in 
welchen der Charakter der Weiber, der Sklaven, der Tho / 
zen, der Betrunkenen und Laſterhaften nachgeahmt ware? 
denn, in den erſten Jahren des Lebens, wo die noch zarte 
Salt 
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Unter den Tonanten, die man nicht alle dem jugendli⸗ 
chen Herzen fuͤr zutraͤglich hielt, gab man der Dori⸗ 
ſchen und Phrygiſchen den Vorzug: jener weil man 
glaubte, daß ſie den Bürger im Kriege, ſo wie im 
Kampf mit den Widerwaͤrtigkeiten des Lebens, mit 
Much und Standhaftigkeit erfülle: dieſer, weil fie 
das Herz zur Andacht erhebe, und zur Maͤßigkeit, 
Nüchternheit und einer weiſen Anwendung der vom 
Gluͤck verliehenen Güter vermoͤge. Von allen griechiſchen 
Voͤlkerſchaftenſaber zeichneten ſich die Arkadier vorzüglich 
durch ihre Vorliebe fuͤr die Muſik aus, indem fie ihre 
Kinder, von den erſten Lebensjahren an bis zum maͤnn⸗ 
lichen Alter, darin unterrichten ließen *). Die Abſicht 
dabei war nicht, die Jugend zur Weichlichkeit zu ges 

a . woͤb⸗ 


— 
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Seele allen Eindruͤcken offen ſtehe, gehe die Nachahmung 
gar leicht zur wirklichen Natur uͤber. Man ſehe Platons 
Republik libr. III. ö 2 

) Dies thaten die Arkadier nach den Verordnungen ihrer Als 
teſten Geſetzgeber, welche durch den Unterricht in der Tons 
Zunft die harte Gemuthsart ihrer Mithuͤrger fanfter und 
menſchlicher zu machen wuͤnſchten. Eine andre Abſicht, die 
dadurch erreicht werden follte, war, die Swermuth zu vers 

ſcheuchen, welche dem Arkadier von Natur eigen war. um 
beide Zwecke zu erreichen, fuhrten die Geſetzgeber Arkadient 

allgemeine Verſammlungen des Volks, und gemeiaſchaftliche 
Opfer ein, von denen auch das Frauenzimmer nicht ausge⸗ 
ſchloſſen war. Bei dieſen Feierlichkeiten wurden daun von 
Knaben und Mädchen Tänze aufgeführt. Man ſehe Polgs 
bios I. 4. 3. — Breitenbauchs Geſchichte von Arkadien 
S. 390. — Hochheimers Syſtem der griechiſchen Paͤda⸗ 
gogik 1. 374. N f i 
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wöhnen, ſondern ihre wilden Sitten und rauße Le. 
bensart, eine Folge ihres kalten Klimas, und ihrer 
unabläßigen Befchäftigung mit dem Ackerbau, ge⸗ 
ſchmeidiger und milder zu machen. Alle die Zeit, die 
ſie daher von dem Ackerbau, der Jagd und der 
Viehzucht übrig batten, verwandten ſie auf die 
Tonkunſt und hielten es fur ſchimpflich, bierin 
fremd zu fein, Anfangs lernten die Arkadiſchen Kna! 
ben Päane und Hymnen auf die Götter und Heroen 
der Vorzeit. In der Folge, wenn fie weiter gekom⸗ 
men waren, tanzten ſie, unter Begleitung der Floͤte, 
nach dem, was ſie ſangen. Von ihren Fortſchritten 
in der Tonkunſt gaben Knaben und Jünglinge jährlich 
an dem Feſte des Dionyſos Proben, indem fie Wett“ 
geſaͤnge und Tänze zur Ehre des Gottes anſtellten. 
Auch die Argier und Meſſenier zeichneten ſich in der 
Muſik aus. Die ketzteren mußten, einem alten Het’ 
kommen gemäß, alle Jahre fünf und dreißig Kinder/ 
ſammt ihrem Lehrer in der Tonkunſt, und einem Floͤ⸗ 
tenſpieler nach Rhegiom ſchicken, um daſelbſt einem 
ſehr glänzenden Feſte beizuwohnen. Hiedurch wurden fit 
nicht wenig aufgemuntert, ſich in der Tonkunſt aus zu⸗ 
zeichnen ). Die Spartaner benutzten die Muſik 
bauptſaͤchlich, um die Gemuͤther zur Tapferkeit und 
Vater 
. er ent. ii 
„) Man fehe Pauſanjas in Elide. — Auch die Thebaner 
liedten die Muſik, und gaben unter den Muſikaliſchen IM 
ſtrumenten der Flöte den Vorzug. Die Spartaner waren 
gleicfads Freunde der Flöte, doch verachteten fie auch dit 
Suiten inſtrumente nicht. Die Either durfte bei ihnen nicht 
mehr, als fieben Saiten haben, und nur mit dem Schlaͤgel 
geſchlagen werden. Ein fremder Mufifer, der ſſe mit dem 
Finger ſpielte, ward mit, Strafe belegt. Man febe Plutarchs 
Apophthegmat. lac. 
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Vaterlandsliebe zu entflammen. Daher war die 
Muſik derſelben ſehr einfach und begeiſternd, und ihre 
tieder voll von Lebpreiſungen derer, die für Sparta 
fielen, voll Schilderungen des unſeligen Zuſtandes der 

erzagten und voll Ermahnungen zu Muth, Tapfer: 
keit und Entſchloſſenheit. Muſik, die nur zum Ohren- 
kuͤtzl taugte, ward in Sparta, als unnütz und vers 
derblich, getadelt und verboten. Daß die Athener die 
Muſtk begünſtigten und zum Gegenſtande des jugend: 
lichen Unterrichts machten, läßt ſich von einem fo ges 
fuͤhlvollen, für alles Schöne enthuſtaſtiſch eingenommei 
nen, Volke nicht anders erwarten. 


+ 


c) Beſchaͤftigungen. 
8. 44. 
Viebzucht, Ackerbau, Sandwerke. 


Je wenigere Beduͤrfniſſe der noch rohe Menſch hat, 
und je natuͤrlicher und einfacher er dieſelben befriedigt, 
um deſto forglofer pflegt er, auch im Arm des Muͤſſig⸗ 
gangs und der Ruhe, feine Tage zu vertraͤumen. So 
lang daher der Grieche der Natur noch ganz getreu 
blieb, und ſich von den roheſten Geſchenken derſelben 
naͤhrte, ſo lang war auch, zur Zeit des Friedens, 
noch keine Thaͤtigkeit von ihm zu erwarten. Erſt nach 
dem Verlaufe von Jahrhunderten, als mit den Fort: 
ſchritten det durch mancherlei Umſtaͤnde geweckten Kul⸗ 
tur ſich die Beduͤrfniſſe vermehrten, und der rohe Ge: 
nuß der Naturgeſchenke nicht mehr behagte, da erſt 
erwachte ſeine Thaͤtigkeit, und beſchaͤftigte ſich mit dem, 
was ihr zunaͤchſt lag. Die Nachbarſchaft großer und 
wildreicher Gehölze lud ihn zur Jagd ein, fo wie geraͤu⸗ 

f Aa 3 mige 
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mige und kraͤuterreiche Ebenen den nachdenkenden Jaͤ⸗ 
ger auf die Gedanken brachten, die ihm nuͤtzlichſten Thiere 
zu zaͤhmen, und ſich der Viehzucht zu widmen. Ein 
gluͤcklicher Zufall ließ endlich einen Jaͤger, oder Hirten 
dieſe, oder jene wildwachſende Getraideart kennen lernen: 
die Frucht der ſelben ſchien feinen Beduͤrfniſſen angemeffen, 
er verſuchte daher die geſammelten Körner in die auf⸗ 
gelockerte Erde zu ſtreuen und fie ſſo, nach Anleitung 
der Natur, zu vervielfaͤltigen. Sein Fleiß ward be⸗ 
lohnt, die Fortſetzung der Verſuche ließ ihn immer 
neue Vortheile entdecken, und fo entſtand zuletzt der 
Ackerbau, der freilich erſt noch durch manche geſchickte 
Hand vervollkommt werden mußte, bevor er dieſen 
Damen verdiente '). Alle dieſe Arten von Beſchaͤfti⸗ 
gungen trieb man auf dem lande: ſtaͤdtiſches Gewer⸗ 
be entſtand erſt ſpaͤter. So war es in der vorigen 
Periode. Allein auch in der jetzigen erhielten ſich, bei dem 
einem Volke mehr, bei dem andern weniger, dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde der Thaͤtigkeit und Betriebſamkeit. Die 
Jagd war gewöhnlich die Beſchaͤftigung der Maͤnner, doch 
ſcheuten ſich auch Weiber nicht, daran Theil zu neh⸗ 
men ). Beſonders ſuchte man große und wilde 

3 . — Thiere 


—— . 
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„) Man ſehe Herrn Hoft. Kipnens Abhandlung: Vita anti- 
quiſſimorum heminum, Graeciae maxime & ferorum popu- 
‚lorum cemparara, Goetting. 1779. 

%) Da man die Götter ganz nach ſich beurtheilte, fo konnte 
es nicht fehlen, daß man ihnen auch menſchliche Geſchaͤfte bei⸗ 
legte. Apollon, als Symbol der Sonne, deren Stralen man 
mit Pfeilen verglich, erlegte daher nach der Mythologie 
die Schlange Ppthen, und Artemis, der-perfonificirte Mond, 
ward Göttin der Jagd. Auch Liebe zur Viehzucht legte man 

dem 


\ 
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Thiere zu erlegen und dadurch Beweiſe ſeiner Uner⸗ 
ſchrockenheit zu geben. Die Viehzucht blieb ſehr lang 
ein Hauptgegenſtand der griechiſchen Thaͤtigkeit, beſon⸗ 
ders in ſolchen Ländern; die vorzüglich dazu geeigenet 
waren, als Arkadien, Theffalten, Boͤotten, Lokris 
und andere. Eine Zeitlang machten Heerden den grös 
ſten Reichthum, ſelbſt der Könige aus, und Vieh war, 
vor Einführung des Geldes, das vorzuͤglichſte Mittel, 
um Handel und Wandel in Gang zu bringen 5). 
Hauptſaͤchlich aber hielt man Rindvieh, Schweine 
und Ziegen: ſeltener Schaafe und Pferde). Am 
liebſten von allen beſchaftigte man ſich in Gries 
chenland, da wo es die Natur des Landes erlaubte, 
mit dem Ackerbau. Die Anfangs ganz einfachen 
Ackergeräthe wurden mit dem Fortgang der Zeit 
immer zuſammengeſetzter und bequemer. Das erſte 
Aa 4 Pros 


dem Apollon bei, und ließ ihn die Heerden des Admekos und 
des Laomedon am Ida weiden. Man ſehe Homers Ilias 
M. 766. XXI. 448 - 
9 Hatte man irgend ein Produkt der Natur und Kunſt nd 
thin, fo bezahlte man es mit einem Aeguivalent an Vieh, 
beſonders Rindern. Mußte mau für ein Verbrechen büßen, 
fo waren Rinder meiſtentheils die Strafe. Hielt jemand 
dei dem Vater oder alteſten Bruder um ein Madchen an, 
fo verſprach er gleichfalls eine gewiſſe Anzahl Rinder. So 
war die Viehzucht, in Ermangelung des Geldes, auch 
zur Unterhaltung des Verkehrs in den früheren Seiten 
möthige Te 
er) Pferde wurden hauptſächlich auf den ſchoͤnen Weiden Theſ⸗ f 
ſaliens gezogen. Daher machte man hier auch die erſten 
Perſuche in der Kunſt zu reiten. 


8 Zweiter Zeltraum, 
Produkt des griechiſchen Ackerbaus war Gerſte. Den 
Waizen erhielt man erſt ſpaͤter aus den Gegenden zwiſch'n 
dem Euphrat und Tigris Was man beim Landbau pr 
erſt allein gethan hatte, das uͤbertrug man in der Folge 
zum Theil den Stieren, die allgemeiner und leichter zu 
unterhalten waren, als die Pferde. Man bediente fh 
ihrer zum Pfluͤgen und zur Austretung des Getraides. 
Dies letztere geſchah im Herbſt auf dem Felde ). 
Auch der Weinbau war ſchon fruͤhzeitig ein Gegenſtand 
der griechiſchen Landwirihſchaft. So lang der Grieche noch 
wenig, oder keine Sklaven hatte, legte er ſelber Hand 
ans Werk, um ſich Unterhalt und Wohlſtand zu vers 
ſchaffen. Nachdem aber der Menſchenraub und Mens 
ſchenhandel, fo wie die häufigen Kriege, eine Menge 
von Sklaven nach Griechenland geführt hatten, fo 
bielt ſich der nur etwas beguͤterte Grieche für zu gut, 
um ſeine Kraͤfte auf etwas anderes, als Krieg und 
Jagd, die Voruͤbung zum Kriege, zu verwenden. Nun 
mußten Sklaven die ganze Landwirthſchaft verſehen 
und der Hausherr, der ſich nach den Zeiten des The⸗ 
ſeus meiſtens in der Stadt aufhielt, fuͤhrte hoͤchſtens 
nur die Oberaufſicht. Dem beherzteften und treuſten 
Sklaven vertraute man die Viehzucht an, die uͤbrigen 
5 x ‚forgten 


I 


) Der. Herbfi war in Griechenland meiſtens trocken, daher 
konnte man das Korn ſehr gut auf freiem Felde von den 
darüber getriebenen Stieren austreten laſſen. Die e 
(Te ane) war daher bei den Griechen ein edener Platz 
auf freiem Felde. Uebrigens eigneten ſich unter den Grie, 
chen vorzuͤglich die Athener, Sikilier und Kreter die Er 
findung des Ackerbaus zu, der nach 1428 vor Ehriſtus in 
Attika eingeführt fein fol. 
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ſorgten fur den Landbau. Das Geſchaͤft der weibli⸗ 
chen Sklaven war, die Speiſen zu bereiten, das Fe— 
dervieh zu warten, Wolle zu ſpinnen und Kleider zu 
weben. Die Spartaner befaßten ſich, nach der Lykur⸗ 
giſchen Staatsreform, fuͤr ihre eigene Perſon durchaus 
nicht mit der Viehzucht, oder dem Ackerbau, ſondern 
die Heloten waren vom Staat dazu beſtimmt, für ſie 
zu arbeiten. Nur in Lokris, Phokis und Elis ge⸗ 
brauchte man keine Sklaven zum Ackerbau. Wielleicht 
gilt dies auch von den übrigen griechiſchen Staaten, wo 
der Landbau die Hauptquelle des Erwerbes war *), 
Den Fischfang und die Jagd, als Erwerbszweige be; 
trachtet, uͤberließ man nicht weniger der Betriebſam⸗ 
keit der Sklaven, als den Ackerbau und die Vieh⸗ 
zucht »). Ja ſelbſt den Bergbau in Attikc und ans 
dern Gegenden Griechenlands betrieben die Eigenthü ' 
mer, bevor ſich ihn der Staat zueignete, durch Skla⸗ 
ven, deren in den früheren Zeiten eine größere Menge 
dazu erfodert wurde, als heut zu Tage. Der Hand 
werke gab es in den früheren Zeiten, wo man nur 
noch das Bedürfniß zu befriedigen fuchte, ſehr wenige. 
Ein jeder ſuchte ſich ſewe Wohnung, Nahrung und 
Kleidung fo gut ſeloſt zu verſchaffen und zw 
zubereiten, als moͤglich. Als einige Werkzeuge 

Aa 3 von 
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) um ſich von den Ackergeraͤthen der Alten einen Begriff zu 
machen, dark man nur Heſiods Wirthſchaftsgedicht 
(Eg HEIN und Virgils Georgika nebſt den Bopir 
ſchen Anmerkungen zu feiner Ueberſeßzung dieſes Lehrge⸗ 
dichts leſen. g f 1 
„%) Manu ſehe Kenophons Memorab- III. II. Plato de republ. 
. ö 
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von nachdenkenden Köpfen, oder durch das Obngefaͤhr 
erfunden waren, fo ſteng man an, neben der Befriedi⸗ 
gung des Beduürfniſſes, auch auf Bequemlichkeit 
und Annehmlichkeit der Form in etwas Nuͤckſicht zu 
zu nehmen. Der Anblick eines Fiſchruͤckgrads gab 
vermuthlich zur Erfindung einer Saͤge, ein breiter und 
ſcharfer Stein zur Erfindung der Axt oder des Beils, 
und ein ſpitziger Knochen zur Entdeckung eines Boh⸗ 
rers Anlaß. Wie viel aber mußte nach Erfindung 
dieſer Werkzeuge nicht ein Haus gewinnen, das vors 
ber nur allein durch Menſchenßaͤnde erbaut werden 

konnte. Und fo wie die Baukunſt ſich von Stufe zu 
Stufe weiter ausbildete, ſo vervollkommneten ſich 
auch die übrigen mechaniſchen Kuͤnſte, die für die 
Nahrung und Kleidung des Menſchen ſorgen. Nach⸗ 
dem man die Kunſt, die Felle der Thiere zu gerben, 
vielleicht durch einen Zufall, erfunden batte, ſo trug 
man die Haͤute des erlegten Wildes nicht mehr in ihrer 
rohen Beſchaffeubeit. Die Schaafzucht mußte bald 
euf bie Gedanken bringen, die Wolle zu benutzen, und 
mehrere Verſuche führten endlich ſo weit, daß man 
ſte ſpann und zu Kleidern verwebte. Das vorher roh 
gen oſſene Fleiſch der Thiere ſuchte man mit der Zeit 
durch Hülfe des Feuers mürbe zu machen , und die Ans 
fangs roh dann geroͤſtet gegeſſenen Getraidekoͤrner zwi⸗ 
ſchen Steinen zu zermalmen und ſtufenweis, vom blo⸗ 
ßen Brei, bis zu einer Art von Kuchen, fortzubereiten = 

LER 8 ie 


) Bis auf die Zeiten Herodots briet man das Fleiſch 

nur am Feuer: Zu kochen verſtand man es noch 
nichr. 8 

e) Die Zubereitung des Mehls, erſt durch Zermalmung zwi⸗ 

ſchen 


x 
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Die Zimmerkeute und Schmiede vereinigten, um die 
Zeit des Trojaniſchen Krieges, vielleicht alle damals bes 
kannten Handwerke in ihrer Perſon. Weich eine 
Menge von verſchiedenartigen Arbeiten lege nicht der 
Sänger der Ilias dem Kuͤnſtlergott Hefaͤſtos bei? 
Bald ſchmiedet er Eiſen auf ſeinem Amboß, bald ar⸗ 
beitet er in Bronze, bald verfertigt er Schilde und 
dreht Figuren hinein, bald macht er Tiſche fuͤr die 
Goͤtter, bald eine Grazie zu feiner Lettung, bald Ohr⸗ 
ringe und andern Weiberſchmuck. Alles, was durch 
Hilfe des Feuers bereitet wird, gehoͤrte in die Werkſtatt 
des Schmiedes, ſo wie alle Arbeiten in Holz für den 
Zimmermann. Daher belegt Homer dieſe Künſtler mie 
demdamender Gemeinnützigen, und ſtellt fie den Barden 
an die Seite ). Beſaßen nun freigebohrne Handwerker 
einiges Vermögen, fo kauften ſie ſich Sklaven, unter 
richteten fie in ihrer Kunſt und gelangten durch fie zu 
Wohlſtand und Reichthum. Nicht ſelten faben auch 
die reichen Gutsbeſitzer, die durch ländliche Sklaven 
ihre Landwirthſchaft betreiben ließen, dahin, daß ihre 
ſtädtiſchen Sklaven, unter denen fie oft ſehr erfahrne 
und geſchickte Leute hatten, alle Handwerke verſtanden, 
deren fie zur Befriedigung ihrer Beduͤrfziſſe, wie zu 
ihrer Bequemlichkeit, benoͤthigt waren. Ja dieſe reis 
chen Gutsbeſitzer giengen in dieſer Periode ſo gar noch 

5 5 N weiter 
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ſchen Steinen, daun auf Handmuͤhlen, fo wie die! Ver⸗ 
fertigung des Breis, oder Kuchens, war das Gefchaͤft der 
weiblichen Sklaven. Brod, in unſerer Form, kannte das 
grieciſche Alterthum nicht, ſondern das griechiſche Brad 
glich unſerm Kuchen. > ; 
) Man ſehe Homers Odyſſee XVII. 38. 


x 
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weiter, ſie legten ne Werkſtätte „Fabriken und 
Manufakturen an, ließen oft eine beiraͤchtliche Anzahl 
von Sklaven darin arbeiten, und ertheilten den Erfah⸗ 
renſten und Treueſten derſelben die Aufſicht über die 
andern. Zuweilen verpachteten fie die Fabriken und 
Manufakturen auch gegen Entrichtung eines gewiſt 
fen Ertrags, und ſammelten fi dadurch großen Reich⸗ 
thum. Sich ſelbſt mit einer ernſthaften, erwerbenden 
Beſchaͤftigung zu befaſſen, hielten dieſe Gutsbeſitzer 
für ſchimpflich “), ja fie erniedrigten dieſe Handthie⸗ 
rungen ſelbſt dadurch, daß ſie dieſelben durch Sklaven 
betreiben ließen ). Sie * glaubten nur fuͤr den 
2 Krieg, 


X 
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52 Daher nannten fie dieſe Kuni auch rv. gm ,Lñ, 

\ das heißt unedle, eines Freigebohrnen nicht würdige 

Beſchaͤftigungen, (artes illiberales bei den Roͤmern). Man 

ſehe Penephons Occonom, 4 und Ariftoler, de republ. 
VIII. 2. Nur wenige Freigebohrne trieben daher dieſel 

ben, ſondern Sklaven, Freigelaſſene und Schutzverwandte 

machten fie beuptſüchlie zum r ihrer Thaͤ⸗ 

tigkeit. 3 N 

ee) Der reichere Grieche glaubte, daß durch die mechaniſchen 

Künſte, wodurch man für ſich und feine Familie die voͤ⸗ 

thigen Beduͤrfniſſe gewinnen mußte, beſonders aber dieje⸗ 

nigen, die eine ſitzende Lebens art erfodern, ſowohl der 

Leib, als die Seele geſchwacht und entkraͤftet, und dadurch 

u Erlangung derjenigen Vorzüge unfähig gemacht werde, 

die ein Bürger befigen müſſe, um fein Vaterland zu 

vertheidigen, und öffentlike Staats würden mit Gluck 

bdekleiden zu konnen. Daher waren in mehreren 

sriechiſchen Staaten alle Handwerke und Gefdäftsarten, 

we 


Siftorifhe Zt. 2381 


Krieg, das Staats weſen und den Muͤſſiggang leben 


zu duͤrfen, und beſchaͤftigten ſich allenfalls nur mit dem, 


was zur Bildung eines Staatsmanus beitrug, oder 
was ſie e mit dem Namen der freien Künſte ee‘ 
ei 


wo man durch Handarbeit ſein Brod verdiente, den 
Bürgern ſogar durchaus unterſagt, weil fie dadurch an den 
gymnaſtiſchen Uebungen und dem Erwerbe kriegeriſcher Tu⸗ 
genden verhindert wuͤrden. Man ſehe Nrifoteles de Re- 
publ. VII. 9. Xenophon oecom. 6.) ſchließt alle Hands 
werker, als unbrauchbare Krieger, durchaus vom Kriegs⸗ 
dienſte aus und Ariſtoteles (de Republ. 7) behauptet, alle 
diejenigen, die ſich von ihrer Hände Arbeit naͤhrten, vers 
dienten nur uneigentlich den Namen der Bürger, indem 
fie weder durch Erziehung zur Verwaltung von Staats, 
aͤmtern geſchickt gemacht, noch durch gymnaſtiſche Uebun⸗ 
gen zum Kriegsdienſte vorbereitet wären. Ja der Philos 
ſoph von Stagirs geht an einem andern Orte (de Ro- 
publ. Il, 3.) fo gar noch weiter, indem er fagt, Hands 
werker und alle übrigen Handarbeiter unterſchieden ſich 
von Sklaven blos dadurch, daß letztere nur einem einzigen 
Herrn, erſtere hingegen einem jeden dienten, 5 ſte 
bezahle. 0 


„) Die edlen, eines Geeigebohtnen würdigen, Kune, 
GM YS fle e, wodurch die vornehmere griechiſche 
Jugend zur rühmlichen Bekleidung oͤffentlicher Ehrenſtellen 
und zu den heroifben Tugenden des Kriegsweſens vorbe⸗ 
reitet wurden, waren ſchon im Zeitalter des Solon: die 
Kunſt zu leſen und zu ſchreiben, die vertrautere Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Nationaldichtern, die Kenntniß der Muſtk 


und die Oeſchicklichkeit in den zomnaſtiſchen Uebungen. 


Nach 
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Bei dieſer Buͤrgerklaſſe traf man hauptſaͤchlich die 
griechiſche Kultur an, indem auf ihre Erziehung und ſiti⸗ 
liche Bildung am meiſten verwendet wurde. Dage⸗ 
gen aber riß bei ihnen auch Verſchwendung, Pracht 
und Weichlichkeit am früßften ein. Je nachdem 
die übrigen. Stände mit dieſem griechiſchen Adel naher 
oder entfernter verbunden waren, je nachdem verfei⸗ 
nerten ſich auch dieſe und wurden an der Hand der 
Kultur zum Luxus fortgeleitet. 

S. 48. 

Sandlung, Bünfte, Wiſſenſchaften. 


Um die Zeiten der Zerſtoͤrung Trojas, ja ſelbſt 
einige Jahrhunderte ſpaͤter, war der griechiſche Handel 
noch ſehr undetraͤchtlich. Man vertauſchte, was man 
von Produkten entbehren konnte, um andre Dinge, wor 
mit man nicht verſehen war. Dieſer Tauſchhandel, 
der Vater alles uͤbrigen Handels, ſchraͤnkte ſich jedoch 
nur noch auf das Land ein, das man bewohnte. An 
Gelde, dieſem vorzuͤglichen Befoͤrderungsmittel des 
Handels, fehlte es noch ganzlich. Nachdem man bier⸗ 
auf mit den Metallen und dem Bergbau bekannter 

wurde, 


— — — — — — 


Nach den Zeiten des großen Geſetzgebers ward die Reihe 
dieſer Talente noch durch die Malerei, Zeichenkunſt, 

Arithmetik und Geometrie erweitert. Die Philoſophie, 

‚ Medefunft und die übrigen eigentlichen Wiſſenſchaften ger 
doͤrten nicht mit in den Kreis der freien Künftes ihre 
Keuntniß ward daher auch nicht von jedem wohlerzoge⸗ 
nen Griechen erfodert. Man ſehe Aristoteles de republi- 
ca VIII, 2. 5 s 
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wurde, fo bezahlte man biemit, doch fo, daß man es 
Anfangs unbearbeitet abwog, und die eingebandelten 
Produkte, der Uebereinkunſt gemäß, damit bezahlte. 
Auch dies war ſehr beſchwerlichz allein doch immer leichter 
als der vorhergehende Umtauſch, wozu man ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich des Viehes bediente. Um ſich die Sache 
noch bequemer zu machen, bezeichnete man weiterhin die 
Merallſtücke mit einem gewiſſen Merkmal, wodurch man 
den Werth derſelben in Vergleich mit gewiſſen Waaren 
beſtimmte. So gieng man immer weiter, bis man es 
in dieſer Periode verfuchte, Geld zu praͤgen ). Die 
erſten auswaͤrtigen Voͤlkerſchaften, womit man handelte, 
waren die Phoͤnikier, die ſchon fruͤhzeitig an Grie⸗ 
chenlands Kuͤſte kamen, um den dortigen Ueberfluß 
einzutauſchen ) Dieſer Paſſiohandel war jedoch 
. von 
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») Homer gedenkt in feinen Gedichten noch feines Geldes. 
Erſt um das Jahr 895 vor Chriſtus bekam man geprägs 
tes Seld durch Phidon zu Aeging. Man ſeht Strabo 1. 8. 
S. 57% g 


Hr * 1 
de) Von den Phoͤnikiern vorzüglich lernten die Griechen Hans 
del und Schiffarth. Die Phbaikier hatten eine doppelte 
Art Schiffe, Arco und Gauli gengunk. Man ſehe die 
Ausleger zu Herodot ur. 106. Die grie zischen Fahrzeuge 
waren Anfangs, ſo wie vermuthlich bei allen, die erſten 
Verſuche zur Schiffarth machenden, Völkern, Flöſſe, oder 
ausgehoͤhlte Baumſtaͤmme, (I. . Z h) dann folgten Bars 


ken aus zuſammengebundenen Brettern, dann Barken 


mit einem Ruder, dann mehrendrige Fahrzeuge, dann 
Fahrzeuge mit Segeln, und endlich größere Schiffe. Man 
0 ſehe in Grönovii thef, antig. graec, XI, die hierhergehoͤri⸗ 


gen 


* \ 
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von keiner ſonderlichen Bedeutung. Der Mangel an 


Schiffen, und die Unbekanntſchaft mit der Seefarth 
verhinderte die Griechen, ihre Produkte ſelbſt im Aus⸗ 
lande abzuſetzen. Das erſte Schif, das den Griechen 
zu Geſicht kam, war dasjenige, worauf Danaos 
im Jahr 7572 ver Chriſtus mit feinem Gefolge in 


Griechenland landete. Vielleicht wagte ſich hierauß 


manch am Meere wohnendes Voͤlkchen auf das Waſſer. 
Minos I, König von Kreta, um das Jahr 1428 vor 
Cbtiſtus gebohren, beſaß zuerſt eine kleine Flotte, wos 


mit er die ſeeraͤuberiſchen Karier und Phoͤnikier von 


Meer und Küften verſcheuchte. Vorzüglich fanden 
ſich in der Folge die griechiſchen Städte, fo wohl auf 

dem feſten Lande von Afien ais auf den Inſeln zur Hands 
lung und Schiffarth veranlaßt. Denn ſie waren nicht 


nur unmittelbar an der See erbauet, ſondern hatten 


auch die geraͤumigſten und ſicherſten Hafen vor ſich, und 
hinter ſich die reichſten und blühendſten Lander: Indien, 
Phrygien und Kappadokien *). Von hieraus erhiel⸗ 


ten die Joniſchen, Doriſchen und Aeoliſchen Gries 


chen nicht nur mehrere Handwerke, Manufakturen 
und Kuͤnſte, ſondern fie wurden auch, im Beſitz des 
ganzen Meergeſtades, der Muͤndungen der Ströme 
b 8 a und 


+ 
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gen Schriften von Bolf und S chaͤffer, ſo wie: Allge⸗ 
meine Geſchichte der Handlung und Schiffarth, der Manu⸗ 
fakturen und Künfte, Breslau 1751. g 
„) Von der Anlegung dieſer Pflanzoͤrter iſt oben gehandelt 
worden. Unter den Dorifhen Griechen erhuben ſich vor⸗ 
züglich die Rhodier und unter den Aeoliſchen die Bewog⸗ 
ner von Lesbos und Mitylene. Man ſehe Heyn Com- 
ment, de Caft, epochis p, 42. 58. 7 
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und aller übrigen Ausgänge und Eingaͤnge, die ein: 
zigen Abnehmer der naturlichen und künſtlichen Pro⸗ 
dukte dieſer Länder. Ja, ſie fuhrten denſelben auch 
ausſchließend alle die Waaren zu, die ſie bedurften, 
und konnten daher Preiſe ſetzen, welche fie wollten. 
Kein Wunder alſo, wenn ſich die Aſtatiſchen Grie— 
chen, bei fo vielen Vortheilen, gleich nach ihrer Nie⸗ 
derlaſſung in Kleinaſien, mit allem Eifer auf Handel 
und Schiffarth legten. Am gluͤcklichſten von allen 
waren indeß die Jonier, und unter dieſen, die Bewoh⸗ 
ner von Miletos, Kolophon, Samos und Phokaͤa, 
die ſich am meiſten durch ihre Thaͤtigkeit und ihren 
Unternehmungsgeiſt hervorthaten. Die Mileſier ers 
bauten an den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen und ſchwar⸗ 
zen Meers einige ſiebzig Pflanzſtaͤdte “) und faßten 
unter Pſammetichos feſten Fuß in Aegypten. Unter 
Amaſis errichteten fie, um das Jahr 370 vor Chris 
ſtus, fo gar die einzige Handelsſtadt Aegyptens und 
viele andere Faktoreien. Die Samier. ſchiften zuerſt 
nach Spanien und die Phokaͤer folgten in kurzem ih⸗ 

rem 


„) Man ſehe Plinius Hiftoria mat, V. 29. Die Jonier und 
Karier ſtiegen, nach Herodot, nicht freiwillig, ſondern durch 
Noth gezwungen, an das Aegyptiſche Geſtade aus, und 
waren den Aegpptern eine ganz ftemde Erscheinung. 
Man ſehe Herodot 11. 152154178. Kroͤſos war der 
eerſte, der die Aſiatiſden Griechen, nachdem fie ſich laug 
mit Glück gegen feine Vorfahren auf dem Lydiſchen 
Throne vertbeidigt hatten, unterjochte, und das ganze 
Vorderaſten bis an den Halpys beberrſchte. Man fehe 
Strabo XIV. 1068, er 
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rem Beiſplel. Die letzteren hatten, nach Heroddt, zu⸗ 
erſt lange, zu weiten Seefarthen geſchickte, Kauffar’ 

theiſchiffe. Außer dieſen Aſtatiſchen Griechen aber 

legten ſich fruͤhzeitig auch die Bewohner von Aegina 

und Korinth, mit dem beſten Erfolg, auf den Handel. 
Aegina ſchwang ſich hauptſaͤchlich durch ſeine Erzfa⸗ 
briken, wozu es das Erz von außen herhohlte, bald 
zu einem hohen Grade des Wohlſtandes und der 

Macht empor. Phidon aus Argos erfand hier, der 
Sage nach, Silbergeld, Maaß und Gewicht, auch 
giengen von hier mehrere Kolonien aus. Korinth 
war die vorzuͤglichſte Stapelſtadt beim Handel zu Lan⸗ 
de. Wie es hieß, wurden bier um das Jahr 
704 vor Chriſtus, oder um die neunzehnte Olympiade, 
die erſten Triremen verfertigt. Ein Korinthiſcher 
Baumeiſter, Ammokles, lieferte in der Folge auch fuͤr 

die Samier dergleichen Schiffe. Die Athener han? 

delten erſt ſpaͤter und brachten es, ungeachtet der ges - 

ringen Produkte ihres kandes, durch ihren Kunfifleiß 

doch dahin, daß Athen in kurzem der Haupthand⸗ 
lungsplatz in Griechenland wurde ). Der griechiſche 
Adel ſchaͤmte ſich, den Handel ſelbſt zu führen: er 
. führte ihn alſo durch eine Menge von Sklaven, die 
er zu dieſem Zwecke naͤhrte. Dieſe hohlten nicht nur 
Waaren aus dem Auslande, ſondeen führten auch 
einheimiſche Produkte aus. Ja, fie verkauften auf 
offentlichen Platzen fo gar Mehl, Wein, Brod, 
Honig und andere Dinge, die fie auf den Gütern ihrer 
Herrſchaft gewonnen hatten. Auf gleiche Weiſe trieb 
i d man 


nee ee ad 1 3 8 
* 
) Athen handelte etwas fpäter vorzüglich mit Modewaaren⸗ 
Meellerxe Handelsgrtikel lieferten die Korinther. 
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man auch das Fuhrweſen, den Geldwechſel und das 
Verleihen von zinnsbaren Kapitalien durch Sklaven. 
Freie Burger der niedern Klaſſe trieben den Handel 
häufig ſelber: doch mußten fie alsdann auf Staatsbe⸗ 
dienungen Verzicht thun ). Am meiſten befaßten ſich 
daher die Ausländer, Schutzgenoſſen und Freigelaſſenen, 
auf ihre Rechnung, mit den Handlungsgeſchaͤften und 
erwarben ſich dadurch nicht ſelten großen Reichthum. 
Die eigentlichen Handlungsſtaaten Griechenlands tries 
ben die Handlung im Großen mit den Produkten ih⸗ 
rer Fabriken und Manufakturen: die vom Ackerbau 
und von der Viehzucht lebenden Voͤlkerſchaften hingegen 
verkauften die Naturprodukte an ihre Landsleute, oder 
auch auswärts. Mit dem Luxus fliegen auch die Ger 
genſtaͤnde der Handlung. Geehrter, als der Hands 
werker und Kaufmann, war in Griechenland der Kuͤnſt⸗ 
ler und Gelehrte unter denen Voͤlkern, welche der 
Kultur bei ſich den Eingang verſtatteten. Der ent⸗ 
ſchiedene Schönheitsfinn der Griechen machte, daß fie 
alles Schöne beguͤnſtigten, ſchaͤtzten und belohnten. 
Der Kuͤnſtler alſo, der ſich fo weit in feiner Kunſt ers 
bob, um vorzüglich ſchoͤne Werke zu liefern, konnte auf 
Beifall, Anſehn und Belohnung rechnen. Haupt⸗ 
ſaͤchlich aber war dies der all, nachdem man es ſich 

* 0 2 an⸗ 
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) In Bootien durften diejenigen Bürger, welche ſich mit 

dem Handel abgaben, zwar in den Volksverſammlungen 

ire Stimme geben; von der Verwaltung öffentlicher 

Aemter aber waren fie auch hier ausgeſchloſſen. um eine 

Staatsbedienung zu erlangen, mußte man darthun, daß 

man ſeit zehn Jahren keine Handlungsgeſchaͤfte mehr ger 
trieben habe. 
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angelegen fein ließ, die Götter nach den Ideen 
von ihrer Hoheit, Majeſtaͤt und Schoͤnheit , in ſicht⸗ 
baren Geſtalten, darzuſtellen, und merkwuͤrdige Thaten 
der Helden durch den Meißel oder Pinſel zu verewi 
gen“). Sikyon, Arben und Korinth, die vorzuͤglichſten 
Pflegerinnen der Kuͤnſte, ſahen daher ſo manchen vor 
ber unbekannten Namen an der Hand der Kunſt aus 
feinem bisherigen Dunkel bervorgehn, und ſich zu An: 
ſebn und Wohiſtand erheben. Doch gab es auch 
Künftler von einer niedrigeren Gattung, die hand’ 
werksmaͤßig für einige Reiche arbeiteten, welche mit 
Kunſtprodskten Handlung trieben. Daß dergleichen 


keine vorzügliche Rolle ſpielten, und den Phidias, St 
pas, Apelles und Zeuxis an Achtung nicht gleich kamen, 


laͤßt ſich leicht begreifen. Zwar weniger zum Wohl 

ſtand, als die Kuͤnſte, aber doch zu gleichem Anſehn 

führte die Gelebrſamkeit. Doch machten die Gelehrten 

keinen eigenen Stand aus. Ein großer Theil der Phi 
loſophen, Redner, Grammaliker und Dichter ent 

ftammten der niedrigſten Klaſſe des Volks, und er⸗ 

buden ſich durch Hülfe der Wiſſenſchaften oft zu kei 

nem unbetraͤchtlichen Grade der Achtung. Zwar erhielt 
ten die Gelehrten jetzt noch keine eigentliche Beſol⸗ 

dung: doch bekamen die Philoſsphen und Gramm’ 
5 tik 


— 


ee ˙ ̃⁵— —. ———— 


2 Dies geſchab vorzüglich ens nach den Perſiſchen Kriegen / 


wo man ſich theils durch die gemachte Beute bereiherh 
theils Dur den Gedanken, ein fo mächtiges Volk, als di 
Perſer, bezwungen, und Slieckerland durch eigene Araft 
gerettet zn haben, fo ſebr enthufisemirt batte, daß mit 


Mabler und Bildhauer anfdot, die Helden und Tha“ 


ten der Griechen zu verewigen. 
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tiker von ihren Schuͤlern hier und da reichliche Ger 
ſchenke. Die Redner zogen gleichfalls, ſowohl von 
Privatperſonen, als vom Staat bel Angelegenheiten, fuͤr 
oder wider welche ſie ſprachen, ihre Vortheile. Und 
wenn fie nun vollends noch Beſtechungen anzuneh⸗ 
men, kein Bedenken trugen; ſo batten fir eine ſehr 
reichbaltige Quelle des Gewinns. Die Dichter end⸗ 
lich wurden nicht ſelten jo gar an die Höfe gezogen, 
wo fie ein eben ſo glaͤnzendes, als angenehmes Leben 
ſuͤhrten. Dagegen aber gab es auch hier und da ſehr 
duͤrſtige Gelehrte, die, wie ſpäterhin ein Kenokrates, 
nicht einmal das Schutzgeld aufzubringen im Stande 
waren. Ja die Armuth der Philoſophen war fo gar 
zum Spruͤchwort geworden, 


d. Lebensart. 


Se: 46. 25 Ei er 


Matzeiten der Griechen, 

Den Morgen widmete der Grieche gewoͤhnlich 
der Arbeit und erfteiß ſich deshalb oft, ſchon früh den 
Armen des Schlummers. Den Nachmittag verwen: 
dete er auf ſeine Erholung, ſchlummerte ein wenig, 
gieng ſpatzieren, oder vertrieb ſich die Zeit mit allerlei 
Spielen. Seine oͤffentlichen Geſchaͤſte auf dem 
Markte pflegte man gegen Mittag zu beforgen. Auch 
pflegten die Muͤſſeggaͤnger, bauptſuͤchlich zu Athen, 
dann ihre Meugierde zu befriedigen, wozu fie ſich, 
theils auf dem Markte, theils in den Buden der Gold⸗ 
ſchmiede, theils bei den Salbenkraͤmern und in den 

S9 Bar⸗ 
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Barbierſtuben verſammelten ). Der mäßige Grieche 
hielt täglich nur eine Hauptmalzeit (devmvv). Diele 
genoß man Anfangs des Mittags, in der Folge aber 
des Abends, nach Vollendung der Geſchaͤfte. Das 
Fruͤhſtuͤck (o) nahm man dann gegen Mittag. 
Etwas Brod und Wein waren die Beſtandtheile def? 
ſelben. Kinder und Handarbeiter genoſſen zwiſchen den 
Malzeiten wol noch etwas **). Die Nahrungsmittel 
waren meiſtentheils ſehr einfach. In den Hersenzeiten 
naͤhrte man ſich vorzuͤglich von Thietfleiſch. Die 
Homeriſchen Helden ſchaͤmen ſich nicht, mit eigener 
Hand den geſchlachteten Stier abzuſtreifen, zu zerſtů . 
cken und am Fener zu roͤſten f). Vom Kochen ger 

ſchieht 


—— 


— — 


5) Viele Gutsbeſſtzer begaben ſich ftühmorgeus auf ihre Lands 
guter, um daſelbſt die Aufſicht uber die Landwirthſchaft 
zu führen, und kehrten erſt mit ſpaͤtem Abend zuruͤck⸗ 
Andre beſchaͤftigten ſich des Vormittags mit der Jagd, 
vorzüglich in Sparta. Noch andre verwandten die Mor⸗ 
genſtunden auf Handelsgefchäfte, die fie durch ihre Skla⸗ 

ven betreiben ließen. Der muß ige Pödel, vorzüglich zu 
Athen, trieb ſich, um ſeine Neubegierde und ſeinen Hang 
zur Spötterei zu befriedigen, bald hier bald da herum, 
und verſammelte ſich, beſonders gegen Mittag, ſehr zahl⸗ 
reich auf dem Markte. Seine liebſten Unterhaltungen hat⸗ 
ten Krieg, Niederlagen und Siege zum Gegenſtande. Man 
ſehe Ariſtophanes Equites 1260. N 

*) Dies, was man mit unſerm Weſperbrod vergleichen kann, 
hieß dev oder dsgros, und war ſehr maͤßig. 

) Koche hatte man im Heroenzeitalter durwaus nicht. Zu⸗ 
weilen kamen die Herslde den Helden in dieſem Geſchaft 
zu Hülfe. Hielten ſich die letzteren, in Friedenszeiten, 
zu Haus auf, fo ſorgten Sklavinnen für die Zubereitung 
des Eſſeus⸗ 
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ſchieht bis auf die Zeiten des Herodot keine Erwaͤh⸗ 
nung. Von Fleiſchſuppen und dergleichen flüffigen 
Speiſen hatten daher die Griechen damals noch keine 
Begriffe. Deshalb war auch noch an keine Löffel zu 
denken. Hoͤchſtens batte man eine Schuͤſſel auf dem 
Tiſche, in der das Fleiſch befindlich war. Einzelne 
Teller fuͤr die Speiſenden gab es eben ſo wenig, als 
Meſſer und Gabeln. Das Fleiſch war bereits zer⸗ 
ſchnitten, wenn es auf den Tiſch kam. Daher be⸗ 
durfte es keiner weiteren Zerlegung. Um es nach dem 
Munde zu führen, bediente man ſich der Finger. Das 
Zimmer, worin man gewöhnlich ſpeiſte, war ein lan⸗ 
ger Saal, in dem ſich alle Mannsperſonen verfamms 
leten. Jeder bekam daſelbſt feinen beſondern Tiſch, 
auf dem die Speiſen lagen 8). Vornehme Perfonin 
ehrte man durch große Portionen. Agamemnon 
bewirthete den Ajax mit dem ganzen Rücken eines 
Stiers, und Eumeos ließ zur Abendmalzeit für den 
Odyſſeus zwei Ferkel bereiten. Des Wildprers und 
Geſtuͤgels erwaͤhnt Homer bei den Gaſtmalen der 
Heroen eben ſo wenig, als des Obſtes und der Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte. Man ſaß auf Stühlen, die aus Holz 
verfertigt, und vermueßlich nur mit bloßer Lehne ohne 
e Bb 4 Arme 


* 


„) Oft lagen dieſe Speiſen bios auf dem Tiſche, mit dem fie 
bereingettagen wurden. Selbſt Tiſchtucher hatte man 
nicht einmal. Daher ward nach jeder Malzeit, und, wenn 
man mehrere Gerichte batte, nach jedem Gericht, der 
Tiſch mit einem Schwamme abgewaſchen. Man fehe Ho 
mers Odyſſee 1. 112. Da man mit den Fingern aß, fo 
pflegte man ſich nicht blos vor Tiſche, ſondern auch 
während der Malzeit zu waſchen. 
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Arme waren. An gemeinſchaftliche W e bei 
Tiſche war nicht zu denken. Nur bei Feierlichkeiten 
vermehrte ein Saͤnger die Freuden des Gaſtmals. 
Wer geſaͤttigt war, der ſtand auf, ohne ſich um die 
übrigen zu kuͤmmern. Nach der Malzeit ward fo 


gleich getrunken, und nun ward man gewoͤhnlich etwas 


lauter. Doch trank man den Wein nicht anders, 
als mit Waſſer vermiſcht). In den Heroenzeiten 
ſtand ee weit von der — des Zimmers der Schenk 

N tiſch. 


— — — 


Be Zu den früheſten Zeiten pflegte man blos Maſſer z un, 
ken. Zu Hemers Zeiten trank man es kalt, bald nachher 
aber bediente man ſich auch des warmen Waſſers zum 
Getränke, das man mit Wein, oder andern Sachen, ver⸗ 
miſchte. Es gab ſo gar eigene Oerter, wo dergleichen zu⸗ 
bereitet und verkauft ward. Man ſehe Pollux Onomaſtic. 


* 
1 


IX. 6. Den Wein mit Waſſer zu miſchen, war der 


Grieche gezwungen. Denn die griechiſchen Weine waren füß 
und berguſchten daher leicht. Auch wurden fie im Alter 


dick, wo man fie dann verduͤnnen mußte. Den Erfinder 


dieſer Miſchung betrachteten die Grlechen daher als ihren 
größten Wohlthäter. Einige gaben den Melampos, andre 


den Athenifchen König Amphiktvon dafür aus. Man ſehe 


Plinius hit. nat. VII. 56. Athendos 11. 26. Ja Dionpſos 
erhielt deshald den Namen Oęgies (weil man nun nach 
dem Genuß des Weins nicht tenmle, ſondern aufrecht ee 
gehen konnte) und in diefer Eigenſchaft Altare und Opfer. 
Uebrigens fol die Zubereitung des Weins in Aeolien er⸗ 
funden fein, Man ſehe Goguet vom Ursprung der Geſetze, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 1. S. 103. Man verwahrte den 
Wein theils in irrdenen Gefäßen (Ligege eis) „theils in 
Schläuchen (erxor), cheils in Fern: 


5 
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tiſch. Zwei große Gefäße Cagerrnees) auf demſelben 
enthielten das eine Wein, das andre Waſſer, wor⸗ 
aus der Weinſchenk in die Becher goß. Die Becher 
umberzutragen, war das Geſchaͤft der Herolde. 
Wen man ehren wollte, dem gab man größere und 
mehrere Becher. Auch trank man ihnen eber zu, als 
den andern. Mit dem Fortgang der Kultur veraͤn⸗ 
derte ſich dieſe Art zu leben nicht wenig. Statt daß 
man bei den Malzeiten vorher an einzelnen Tiſchen ge⸗ 
geſſen hatte, ſaß man nun, vielleicht ſchon gegen das 
Ende der vorigen Periode, an laͤnglichtbiereckigen Ta⸗ 
feln, die aus Holz gearbeitet, geglaͤttet, und meiſtens 
mit angeſtrichenen Füßen verſehen waren. Die Stuͤhle 
waren meiftencheils ziemlich hoch, daher fie auch für 
Maͤnner und Weiber mit Fußſchemeln verſehen waren. 
Die Unbeguͤterten hatten Stähle, (Oger) worauf 
zwei Perſonen ſitzen konnten. Außer dieſen batte 
man noch eine dritte Art, (Arrgas) worin man etwas 
zuruͤckgebogen lag. Der ſpaͤtere Luxus führte das 
Liegen bei Tiſch ein; doch nur, für die Männer, 
Weiber und Kinder pflegten, nach wie vor, zu ſitzen. 
Die zum Liegen beſtimmten Nubebänfe waren, fo wie 
die Stuͤhle in den früheren Zeiten, bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten, mit künſtlichen Decken überlegt.‘ Ger 
woͤhnlich lagen drei Perſonen auf einer Ruhebank, zus 
weilen aber auch mehrere. Der obere Theil des Koͤr⸗ 
pers war dabei auf den linken Ellenbogen geftüßt, der 
untere aber lag ausgeſtreckt, oder etwas gebogen auf 
der Ruhebank. Drei Seiten der viereckigen Tiſche 
waren mit Ruhebaͤnken umgeben, die vierte blieb, 
des Auftragens wegen, frei. Bevor man ſich aber 
niederlegte, oder fruher niederſetzte, pflegte man ſich 
zu waſchen und zu ſalben. Das Anfangs aus 
Gerſte bereitete Brod ward mit der Zeit aus Weizen 
f Bb mehl 


* 
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mehl verfertigt. Doch hielten ſich die Aermeren noch 
lang an Gerſtenbrod. Das gewöhnliche Brod (erg) 
beſtand aus Weizenmehl, Salz und Waſſer. Die 
altere Gattung (rey) war von Gerſtenmehl. 
Bevor man aber die Gerſte mahlte, benetzte man ſie, 
damit ſie auswuchs, und doͤrrte ſie darauf ). Dies fo 
bereitete Mehl ward ſehr häufig auch zum Brei ges 
braucht. Außer dem Brode kannten die Griechen, vor⸗ 
züglich aber die Athener, noch eine große Menge von 
Backwerk ) Hieher gehoͤrt ein Geback aus Weizenmehl 
und Honig (Sem) und ein anderes aus Mehl, Honig 
und Milch (hu . In einem dritten (ones) 
verband man mit dem Honig noch Seſammehl, Oel 
und Kaͤſe. Schweine, Rinder, Schaaſe und Ziegen 
verſorgten die griechiſchen Tafeln vorzüglich mit Fieis 

{ ſche. 


—— — —— — 
2 5 7 


) Schon damals, als man die Getraldekörner noch ſelbſt ges 
noß, doͤrrte man fie, theils um den fie umſchließenden 
Balg davon zu trennen, tbeils um fie ſchmackhafter iu 

cc — 3 

„ Daß erſt mancherlei Berſuche nötbig waren, bevor man 

die in Griechenland Anfangs allein bekannte Gerſte zu 
Brod verarbeitete, if leicht zu denken. Schon zu den 
Zeiten des Homer bedienten ſich die Reicheren des Wein 
zenbrods, das der Dichter in dieſer Abſicht cines neunt. 
\ Das Brodbacken fol in Arkadien erfunden fein, Man 
ſebe Pauſanias Arcad. 4. Anfangs verſcharrte man den 
Teig in heiße Ude. Das hiedurch entſtehende Brod 
hieß agres ewedınas oder ego. In der Folge be⸗ 
diente man ſich der Oefen. Das hierin gebackene Brod 
‚nannte man eres xgigavires. Man ſehe Athendos LIT. 
25. 27. . 
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ſche. Nur ſelten aß man Voͤgel, Wildpret und Fiſche, 

bis der ſteigende Luxus nach den Perſiſchen Kriegen 
auch dieſe in die Reibe der gewöhnlichen Nahrungs⸗ 
mittel brachte. In der jetzigen Periode iſt vermuthlich 
noch an keine der nachmaligen griechiſchen Leckereien zu 
denken, ſondern friſches und geſalzenes Fleiſch, Brod, 
gekochtes Gemuͤſe, beſonders Huͤlſenfruͤchte, und fris 
ſches oder getrocknetes Obſt, machten wol die Haupt⸗ 
ſpeiſen der Griechen aus Eben ſo wenig wußte man 
jetzt auch ſchon von gewuͤrztem und mannigfaltig ver⸗ 
ſetztem Weine. Gemeine Leute aßen auch Heuſchre⸗ 
cken, Knoblauch und Zwiebeln ). Die Sparſam⸗ 
keit der Spartaner im Eſſen und Trinken iſt bekannt 
genug. Ihr Hauptgericht, die ſchwarze Suppe, 
(ue Comos auch: G O) beſtand aus Salz, Blut 
und Eſſig, worin etwas Schweinefteiſch befindlich 
war. Gewoͤhnlich begnuͤgten fie ſich mit Hͤͤlſen⸗ 
fruchten. Auch den Wein genoſſen fie ſehr maͤ⸗ 
ßig? ). = 


8. 45. 


* 5 
—— — U — — — — 


6) Man fehe Ariſtophanes Acharu. III. 871. und ben Ehe 
liaſt zu Ariſtophanes Plus, 819 und zu den Squit. 397. 
Ein Leckerbiſſen für gemeine Leute war es, wenn ſie Bruͤhe 
aus ausgehoͤhltem Brodte ſchlürfen konnten. Dergleichen 
Brodt ward ue rνον genannt. 


„) Nur die Heloten berauſchten ſie zuweilen, damit der 
Anblick derſelben und ihrer im Rauſch gemachten ſeltſa⸗ 
men und lächetlichen Geberden den jungen Sparta 
nern einen Abſcheu gegen die Trunkenheit einfloͤßen 
mochte. s 


\ 
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- §. 47 
Geffentliche Mable, Gaſtgebote und Teinkgelage. 


Die Abſicht der oͤffentlichen Malzeiten bei mehres 

ren griechſſchen Wölferichaften war, theils die geſell⸗ 
ſchaftliche Unterbaltung und Beratbſchlagung über. 

wichtige Gegenſtaͤnde, theils die Belehrung der daran 

theilnehmenden Juͤnglinge, theils die Unterſtuͤtzung 

und Belohnung verdienſtvoller Männer, Bei den 

Spartanern nannte man fie Phiditien (Ogre, auosırie) 

und hielt fie in öffentlichen Haufe rn des Abends vor 

Sonnenuntergange. Ein jeder mußte dazu beitragen, 

und keiner durfte ſich ihnen, ohne gegründete Urſach, 

entziehen ). Die Beſtandtheile derſelben waren 

Gemüſe, und zwar meiſtentheils Huͤlſenfruͤchte. Nur 

Männer und Jünglinge nahmen Theil daran, die 

Weiber waren davon ausgeſchloſſen. Vorber zu Haufe 

Speiſe zu ſich zu nehmen, war hoͤchſt ſtraftar. Die 

ſchwarze Suppe war ein Leckerbiſſen, der nur an Feſt⸗ 

tagen genoffen wurde. So mäßig aber die Speiſen 

waren, ſo maͤßig war man auch in Abſicht der Ges 

ttaͤnke. Gewoͤhnlich trank man eine Art Molken, 
(xıgeos) Die aus Milch bereitet wurde. Nach der 
Malzeit ward ein warmes, aus Honig und Waſſer 
beſtehendes, Getraͤnk umhergegebev. Unverhuſchter 
Wein erſchien nur an feſtlichen Tagen, wo dann auch 
das gewöhnliche hoͤlzerne Geſchirr mit irrdenem ver; 
zZ wech. 


— — 


1 * 5 4 * a 2 

) Nur wenn jemand ein Opfer gebracht hatte, oder ſpaͤt 
von der Jatzd nach Hauſe kam, oder unpaßlich war, fo 
war er entſchuldigt. Dieſe offentlichen Malzeiten hießen 


auch cee, 7 = 
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wechſelt wurde). Die Unterhaltung während der 
Malzeit batte vorzüglich die Belehrung der anweſen⸗ 
den Juͤnglinge zur Abſicht. Man ſprach daher von 
nichts, als gemeinnüßigen, das Beſte des Vaterlandes 
und der einzelnen Bürgern betreffenden, Angelegenhei— 
ten. Nach Vollendung der Malzeit mußten alle im 
Dunkeln ohne Fackeln nach Haufe zuruͤckkebren. So 
verſammelte man ſich jeden Monat und ſelbſt die Kö: 
nige mußten mit erſcheinen *). Ihr einziger Vorzug 
beſtand darin, daß fie doppelte Portionen zum Antheil 
erbielten. Auch die Kreiter hatten dergleichen oͤffentli⸗ 
che Malzeiten, die fie Avdessw nannten. Man beſorg: 
te fie von den Abgaben, welche die Klaroeten dem 
Staat entrichten mußten. Auch hier waren Juͤnglin⸗ 
ge zugegen, welche aus der Unterredung Nutzen ziehen 
ſollten und denen man oft ganz beſonders gute kehren 
ertheilte. Indeſſen herrſchte hier mihr frohe Laune 
und Munterkeit, als bei den Phiditien der Sparta⸗ 

ner Ds die Sklaven hatten Bumeilen Zutritt 


zu 


— eg, 


— mn nn 


— — 
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* 
*) Die Spartaner bedienten ſich zuweilen einer eigenen Art 
von, Wein, den fie dd nannten. Sie kochten nämlich 
den Wein fo lang, bis det fünfte Theil davon eingekocht 
war. Daun thaten fie ihn in ein Gefäß und ließen ihn 
vier Jahre liegen, bevor fie ihn tranken. Mau ſehe Pal⸗ 
ladius XI. 1.13. * 
) Mau ſehe Becks Welt und Doͤlkergeſchichte 1. S. 238. 
Anmerkung h 
+) Deshalb hießen ſie auch Era g, Man ſehe Meurſi Creta 
111. 10, Ueber die Phiditien der Spartaner ſehe man 
Meurfii Milcelta laconica 1. 9. 14. Cragius de republ. La- 
sed. S. 231 1c. Kenophon de republ. Laced, 
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zu dieſen Verſammlungen. In jeder Kretiſchen Stadt 
war ein beſtimmtes mit hinlaͤnglicher Bedienung ver⸗ 
ſehenes Haus, (Avdesswv) in dem man ſich, zum Ge 
nuß der offentlichen Malzeiten verſammelte. Auch in 
Attika fehlte es nicht an dergleichen geſelligen Zuſam⸗ 
menkuͤnften, indem bald die Stämme, bald die Demos, 
bald die Phratrien zuſammen ſpeiſten »). Nicht wer 
niger kann man auch die beſtaͤndigen Malzeiten der 
Ptytanen, und derer, die um eigener Verdienſte willen, 
oder wegen der großen Thaten ihrer Vorfahren, im 
Prytaneion unterhalten wurden, hieher rechnen. Und 
fo waren dergleichen Anſtalten, aller Wahrſcheinlich keit 
nach, noch in mebreren, griechiſchen Staaten, wovon 
jedoch keine Nachricht auf uns gekommen if, — 
Der griechiſchen Gaſtgebote gab es drei, ſchon dem 
Homer bekannte Klaffen ). Die erſte, Egavos, 
war eine Art von Picknik, indem ein jeder, der daran 
Theil nehmen wollte, einen Beitrag an Gelde gab. 
Hiemit nahe verwandt waren zwei andre Male, die 
Asımva E Nideoe, wozu man ein gewiſſes, auf die 
eine oder andere Art, gewonnenes, Geld verwendete und 
# 8 - die 


) Dergleichen Malzeiten hießen deve Ingohonia, Önmarız, 
Önworixm auch Ser, nnd Pt.. Die beſtaͤndigen 
Malzeiten der Prytanen hießen uc und mandasrımı, 
Man ſehe Ariſtoteles de republica VII. 10. 


) Homer nennt dieſe drei Klaſſen von Gaſtgeboten Odyff. 
Xr. Ag. 5 f 
H van, n egam, 9 warm rararvm. 
Hochzeit, oder Selag, und koͤſtlicher Freudenbe⸗ 
wirthung. 
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die dee ame brrugidos. Bei den letzteren legte jemand 
Sperfen in einen Korb und begab ſich damit zu einem 
andern, mit dem er fie verzehrte. Naͤbere Verbindung 
der Freundſchaft, geſellige Freude zu Aufheiterung 
der Gemuͤther und Umtauſchung der Ideen, waren die 
Abſicht und Wirkung dieſer mit geringen Koſten ver⸗ 
bundenen, und mit Mäßigkeit und Ordnung genoſſenen 
Male). Sanger und Tonfünftler nahmen in den 
alteren Zeiten oft unentgeltlich daran Ankheil, und forgs 
ten für die Unterhaltung und das Vergnügen der Gär 
ſte. Die zweite Klaſſe der Gaſtgedote machten die 
Hochzeirsgelage (Jeet) aus, von denen bereits oben 
gehandelt iſt *). Die dritte Klaſſe endlich enthielt 
die eigentlichen Gäſtmale (EN ,h). Dieſe feierte 
man in den fruͤheſten Zeiten zu Ehren der Götter, 
daher waren fie gewohnlich mit Opfern begleitet. Die 
Einladung der Gaͤſte geſchah durch Sklaven 

N oder 


w) Deshalb wollte Atbene auch die ſchwelgeriſchen Male der 
Freier der Penelopeia nicht für dergleichen Gaſtgelage er⸗ 
kennen. Man fehe Odyſſ. 1. 226. * 

„Welch ein Schmaus und Gewähl? Was ſeierſt du? 

i 21 { etwa ein Gaſtmal, 
„Oder ein Hochzeitfeſt? Denn keinem Gelag iſt es 

FR: ähnlich: 

„So voll ungezaͤhmter Vermeſſenheit ſcheinen mir 

jene 

„Sdwelgend den Saal zu durchtoben.“ 
ſogt fie deshalb zum Telemachos. Man ſehe auch Heſtodos 
Wirthſchaftsgedicht 340. 


„) Auch pflezte man noch andre kostbare Malielten und Gaſt / 
gelage Vhs zu nennen. 
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oder Taͤfelchen und ſelten lud man mehr als fünf Pit 
ſonen ein. Die Frauenzimmer waren von allen Ge⸗ 
lagen ausgeſchloſſen. Als man aus Prachtliede hier 
und da zu viel Perſonen zuſammengebe en hatte, ſo 
ſetzte der Atheniſche Geſetzgeber feſt, daß die Zahl der 
Gaͤſte nie uͤber dreißig ſteigen ſollte. Ueber das Getz zu 
halten, war die Pflicht der Gyngikonomen. Bevor 
man ſich zu Tiſche ſetzte, pflegre man ſich zu waſchen 
und zu ſalben ). Das erſtere ward auch waͤhrend des 
Eſſens zwi ſchen den einzelnen Gerichten wiederholt. Der 
Genuß der Speiſen vermittelſt der Hände machte dies noͤ: 
thig. Auch goß man, ſowohl vor Tiſche, als nach dem 
Eſſen Lbationen für die Goͤtter aus. Sich mit Blu⸗ 
men zu kraͤnzen, und das Speiſezimmer mit Kränzen 
zu umbangen, war vielleicht erſt Sitte der ſpaͤteren 
Zeiten“). In den Joniſchen Pflanzſtaͤdten aber, 
in denen Pracht und Luxus fruher gediehen, als im 
Mutterlande, herrſchte dieſer Gebrauch unftreitig 
jetzt ſchon, und verbreitete ſich von da ins Mutterland. 
Die Gerichte waren bei dieſen Gaſtmalen der Freude 
gewiß noch nicht koͤſtlicher und zuſammengeſetzter, als 
bei den Privatmalzeiten, ſondern vielleicht nur in grös 
ßerer Anzahl und Menge vorhanden. Verſchiedene 
Arten von Fleiſch, gekochtes Gemuͤſe, Brodt und 
. Baum⸗ 


— —ñ— t —— • ämↃmWVã̈— —Ü—L——— 


) Beſonders thaten dies Säfte, die von der Reiſe kamen. 

Man ſehe Homer Odyſſ. IV. 48. a 

8) Auch Becher pflegte man zu Franzen, Wenn jedoch Homer 
das Wort reden von Bechern gebraucht, fo heißt es bis 
zum Rand anfuͤllen. Der Wirth empfieng die Säfte mit 
einem Grüße, wobei er ihnen entweder die rechte Hand 
darreichte, (Seins :) oder fie umarmtelanradırıa,,) 
Man ſehe Hemers Odyſſ. 11. 33. 
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Baumfruͤchte waren ohne Zweifel die Hauptheſtand⸗ 
theile derſelben, und Salz die einzige Wuͤrze. Die 
drei Gänge der griechiſchen Gaſtgelage moͤchte man in 
dieſen Zeiten, bei den Europaͤiſchen Griechen, wol 
noch vergebens ſuchen. Nach der Malzeit ward zu 
Ehren der Gottheit die Libation verrichtet und ein 
Paͤan geſungen. Dann gieng es ans Trinken, (moros 
oder Hes) wobei man, zum Zeichen der Freundſchaft, 
ſich von der Rechten zur Linken zutrank 9. Oft 

nannte 


) Beim Homer hat Idomenens feinen eigenen Pokal vor ſich, 
woraus er nach Belieben trinkt. Dieſe Pokale waren oft 
ſehr käuſtlich gearbeitet und von großer Schwere. Sie 
dienten dazu, um den Wein darin auf den Tiſch zu ſetzen. 
Zum Trinken bediente man fi kleinerer Geſchirre. Dieſe 
hatten die Form von Hoͤrnern, oder waren ſelber Hoͤrner. 
An dem Theile, den man beim Trinken an den Mund 
ſeßte, waren ſie mit Gold oder Silber beſchlagen. Da⸗ 
her der Name reer (Hörner) von den Bechern der Gries 
chen. Andre Tiiukgefaͤße hatten unten eine Defnungf; 
woraus der Wein floß. Man auß te fie daher entweder ſogleich 
ausleeren, oder die Oefnung verſtopfen. Auch dieſe Ben 
Chr cher (S, gura) hatten die Gestalt der Hörner, Ju 
8 den aͤlteſten Zeiten waren die Trinkgeſchtrre irrden, weis 
terhin wurden ſte aus Gold, Silber, und Erz bereitet. 
Das Ankuͤllen der Becher deſorgten entweder beſondere 
Muundſchenken (ee), deren es ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten gab, oder, an den Hoͤfen der Könige, die Herolde 
(anguxes.) Auch ſchoͤne Knaben und Mädchen verrichteten 
dies Geſchaͤft. Man ſehe Homers Odypfſ. L. 142. 149. 
Euſtathios zu Ilias Ul. S. 333. 


Bartmann, griech. Geſch. Ce 
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nannte man dabei auch die Namen der Götter, oder 
abweſender Freunde und goß zu beider Ehren etwas 
Wein auf die Erde. Die eigentlichen Trinkgelage, 
wobei man ſich meiſtens eines ungemiſchten Weins ber 
diente, ersfnete man dadurch, daß man dem guten 
Dämon einen Becher leerte. Man nannte dieſe Ge 
lage Sympojien(sugaroose und uͤberſchritt dabei, in dem 
jetzigen Zeitraum, die Schranken der Maͤßigkeit ge⸗ 
wiß ſehr ſelten. Außer dem guten Daͤmon, trank 
man auch maucher Gottheit, als dem Zeus, der Hr 
giaͤg, dem Hermes, zu Ehren. Maͤßige Trinker leer⸗ 
ten nur drei Becher, wovon fie den erſten der Geſund⸗ 

it, den zweiten der Liebe und Freude, und den 
dritten dem Schlafgott widmeten ). Der Trunken⸗ 
heit ward von allen Geſetzgebern Griechenlands entge⸗ 
gengearbeitet. Geſang mit den Trinkgelagen zu ver⸗ 
binden, war ſchon ſeit den fruͤheſten Zeiten Sitte. 
Schon Homer erwaͤhnt des Phemios, der bei dem 
Trinkgelage der Freier der Penelopeia ſang und des 
Demodokos, den Odyſſeus bei dem Alkinoos in Phänr 
kien hoͤrte ““). Das Lob der Götter, fo wie die 
Thaten und Schickſale der Heroen und die Verdienſte 
nuͤtzlicher Erfinder, waren die Gegenſtaͤnde der Älteften, 
bei den Tafeln der Großen ertoͤnenden, Lieder. Zu 
dieſen geſellten ſich im Fortgang der Zeit auch eigentli⸗ 
f ig che 


—— — — —ää ö 


— — — 
1 7 


) Man ſehe Athendos 11 im Anfang. Bei den Spartanern 
war Ebrloſigkeit (area) die Strafe der Trunkenheit, bei 
den Athenern, für den Archon, der ſich betrank, der 
Tod f 

„) Man fehe Homers Odyſſ. J. 132. VIE, 28. und. dieſe Ge/ 
ſchichte oben S, 141. 5 
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che Teinfgefänge, oder Skolien (.) Allmaͤhlig 
fanden dieſe ſo viel Beifall, daß die Lieder der erſteren 
Gattung zu den Opfermalzeiten verwieſen wurden. 
Dennoch waren die Skolien nichts weniger, als leicht; 
fertigen Inhalts, ſondern das Gluͤck der Tugend, der 
Liebe und Freundſchaft machte haupiſaͤchlich den 
Ideenkreis aus, um den ſich darinn alles drehte. Es 
gab ſo wohl Skolien, die alle Gaͤſte zugleich anſtimm⸗ 
ten, und die man mit der Lyra begleitete, als Wech⸗ 
felgefänge, die entweder von den Gäften nach der 
Reihe, oder von den geſchickteſten Sängern aus der 
Geſellſchaft geſungen wurden ). Der Tänze, die 

f . Ce 2 gleich ⸗ 
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„) Zu den Trinkliedern ( eν wählte man paſſende Lie⸗ 
der der vorzuͤglichſten griechiſchen Dichter. Man ſehe 
Ariſtophanes Wolken V. 1355 1370. Bald verfertigte 
man zu dieſem Behuf eine eigene Gattung von Liedern, 
die Skolien (r N, ern). So wohl der Grund dies 
fet Benennung, als die Bedeutung derſelben, war bereits 
den älteſten Grammatikern undekannt. Ihre Bemühungen, 

die Sache gufzudellen, machten ſie nur noch dunkler. So 

oft ein Gaſt ein folches Skolien faug, fo hielt er in der 
einen Hand einen Myrthenzweig, oder ein Lorbeerreis, und 

in der andern einen dazu beſtimmten Becher, den man 
den Sangbecher („de) zu nennen pflegte. Man ſehe Athe⸗ 
nass XI. 15. und das Scholion zu Ariſtophaues Weſpen 

V. 1231. Der Inhalt der wenigen Ueberreſte von Skolien, 
die ſich aus dem Alterthum erhielten, im fittlih. Bald 
enthalten fie Aufforderungen zur Rechtſchaffenheit, zur Frei⸗ 
heitsliebe, zum Patriotismus, zur Tapferkeit; bald 
Aufmunterungen zum frohen Genuß des Lebens durch 
Wein und Liebe, bald Lobpreiſungen der Götter und 

e 5 FE Heroen 
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gleichfalls nicht ſelten mit den Trinkgelagen verbun⸗ 
den waren, nennt Ariſtophanes drei Arten: den regel 
mäßigen Tanz, den Kreistanz nad den regelloſen Tanz. 
Beſonders waren die Athener große Liebhaber des Tan? 
zes. Unanſtandige Geberden aber duldete man dabei an 
keinem Mann von Anfepm Die Taſchenſpielerküͤnſte 
und Gaukeleien, die in den Zeiten des griechiſchen 
turus eine Stelle unter den Vetgnügungen bei den 
Trinkgelagen einnahmen, waren in dem jetzigen Zeit⸗ 
raum wol nech nicht üblich ). Im Zeitalter der 
Herden war es Sitte, ſich nach der Malzeit im Lau⸗ 
fen, Springen und Ringen zu üben. Wahrend der 

Tafel 


— 


1 


Herden, bald Einſchaͤrfung einfacher Lehren Für das thaͤtl⸗ 
ge Leden. Vortuͤglich berühmt war ein Skelion auf den 
Toraunenmoͤrder Harmodios, von Kakiſtratos. Der erſte 
Skoliendichter, deren Athenaͤos XV. 13. ſehr viele nennt, 
war Terpander. Man fehe über dieſe Gefänge die vor⸗ 
ktreſlichen Abhandlungen des la Nauze: sur les chan- 


bdbons de Pancienne Grece im dreizehnten Bande der 


ee de Pacademie des Inſctiptious; in das 
Deutſche überſetzt von Ebert, hinter Hagedorus ppetiſchen 
Werken, und Claudius über die Sfolien der Griechen in 
der Bibliothek der alten Sitsatur and Kunſt St. 1. S. 34 1c. 
St. UL 32. Jet 
n demjenigen Zeitraum waren die Sitten wol noch in 
einfach und natürlich, als daß man an Taſchenſpielerkuͤn⸗ 
ten Vergnügen gefunden batte. Alten Tanze waren ſeit 
den alteſten Zeiten dei Orlagen der Freude eden fo üds 
nc Spiel, als Fiötenfptel und auf der Either und Lore, 


Regelmäßig tanzen bleß eee, vom Kreistanz ges - 


drauchte man den Aus druck zoo, und regellos, nach 
Art der Kindet huͤpfen, nannte man vg res, 


7 
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Tafel berathſchlagte man ſich auch nicht ſelten über 


wichtige Angelegenheiten, fo wie die Philoſophen ſich 
etwas ſpaͤtee bei ihren Trinkgelagen über mancherlei 
philoſophiſche, allgemeinintereſſirende, Unterſuchungen 
zu verbreiten pflegten. Der letzte Trunk geſchaß ger 


meiniglich dem Hermes zu Ehren und war mit einer 


Abation verbunden. Nur von den Opfermalen begab 


man fruͤh nach Haufe, bei andern Gelagen der Freun 


de erinnerte oft der anbrechende Morgen erſt an den 
Aufbruch ). 


L. Herrſchende Gebräuche im häuslis 
h chen Leben. 
Vom Waſchen, Baden und Salben, und von der Be⸗ 
| wirsbung der Gaſtfreunde. 


Die Griechen wuſchen ſich ſeit den aͤlteſten Zeis 
ten ſehr haufig. Hiezu vermochte fie theils ihr heißes 
Klima, theils die Art ihrer Kleidung ), theils die 

Ce 3 Noth⸗ 


„) Man ſehe Homers Odeſſee VIII. 102 und Euftathios zu 
dieſer Stelle. Ueber die Malztiten der Griechen überhaupt 
ſehe man struckii anüquitates consivales. Buccius de 
conviviis Antiquitatis dequs ſolempi Vini in lis uſu. 
Laurentius de conviviis- hofpisalitare, get,, ferner De 
prandio & coena veterum. Die nieiſten von dieſer Ma ⸗ 

terie handelnden Schriften findet man in Gronovii thel. 

; antig. graec. T. IX. NR Si 2 
2) Die Kleidung der alteſten Griehen, nachdem fie aufgehört 
hatten, die Felle der erlegten Thiere zu tragen, war elne 
Art 


* 


1 
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Nothwendigkeit, ihre Speifen mit den bloßen Fingern 


zum Munde führen zu muͤſſen. Auch das Baden war 
bei ihnen ſehr uͤblich. Gewöhnlich badete man ſich in 
kaltem Waſſer, oft in Fluͤſſen, ja nicht ſelten fo gar im 
Meerwaſſer Auch Frauenzimmer ſcheuten, um die 
Zeiten des Trojaniſchen Kriegs, das Bad in Fluͤſſen 
nicht. Nauſikaa und ihre Diener innen bedienen ih, nach 
Homer, deſſelben und eben dies erzählt uns Theokrit 
von der Helena ). Deshalb aber war auch das wars 
f a me 
I a 
Art von grobem Tuch, wodurch die fo fhen ſtarke Aus/ 
duͤnſtung noch mehr befördert, und das oͤftere Waſchen 
und Baden dringenderes Bedürfulß wurde. Nach dem Bade, 
wie aus vielen Stellen des Homer erhellt, pflegte man 
lich zu ſalden. Hiedurch ward die durch die Kälte des 
Waſſers zuſammengezogene Haut wieder geſchmeidig. 
) Man ſehe Homers Odyſſee VI. 98. Theokrits Idyll. XIX, 
22. Nauſtkaa befahl ihren Mädchen, auch den Odyſſeus 
ins Band zu führen und zu ſalben. Odyſſ. VI. 209, 
Auf denn, und ſtaͤrkt ir Madchen mit Trank und 
—— Speiſe den Fremdling, 
Bader ihn dann im Strome, wo Schutz umher vor 
dem Wind if. 
Denn in den aͤlteſten Zeiten war les das Geſchaͤft der 
Sklavinnen, ihre Herrſchaft ſowohl, als vorzuͤgliche Gate 
im Bade zu bedienen. Nauſikaas Magde gehorchten den 
Befehlen der Koͤnigstochter und : 
Fuͤhrten Odpſſeus hinab an den ſchirmenden Bord 
f des Gewaͤſſers, 
Legten darauf ihm Mantel jund Leibrock hin zur 
f e Umhuͤllung, 
Gaben 


Hifsrifhe Zee lor. 


me Bad den alten Griechen nicht unbekannt: Nach 
Homer ward dem Hektor von ſeiner Gattin Androma⸗ 
che ein warmes Bad bereitet. Vermuthlich aber ge⸗ 
brauchte man dergleichen ſehr ſelten Ein jeder, der 


ſich nicht in einem Fluſſe baden wollte, badeie zu 
Hauſe in einer Wanne. Oeffentliche Bader wurden 
erſt in ſpaͤteren Zeiten eingefuhrt. Nicht weni⸗ 
ger, als das Baden, war das Salben in Griechen⸗ 
land ſchon ſeit den älteſten Zeiten uͤblich. Auch bies 
zu war das beiße Klima und die dadurch erfolgende 
ſtarke Aus dünſtung Veranlaſſung. Im Anfang pfleg⸗ 
te man ſich mit bloßem Oele zu ſalben, und Oel blieb 
auch immer der Hauptbeſtandtheil der Salbe. Durch 
Beimiſchung von allerlei Blumen, vorzuͤglich Roſen, 
ſuchte man indeß das Oel ſchon frühzeitig lieblicher 
und wohlriechend zu machen ). Man ſalbte ſich nicht 

Er blos 


Haben ihm auch geſchmeldiges Del in goldener 


Flaſche, 
Hießen ihn dann ſich baden, getaucht in des Stro⸗ 

mes Gewaͤſſer. 
„) Schon Hemer erwähnt der wohlriechenden Oele oder Sal, 
ben. Man ſehe Ilias XIV. 170, wo es von der Here 


heißt: ö i 8 

Jetzt entwuſch fie zuerſt mit Ambroſia jede Bo 
fleckung, 

Ihrem reitzenden Wuchs und ſalbte ihn mit laute“ 
8 rem Oele, 

Fein und ambroſiſcher Kraft, von wuͤrzigem Dufte 

| durchbalſamt; 5 

Welches auch, kaum nur bewegt, im ehernen Haufe 

Kroniong 


Erbe 
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blos zum Vergnuͤgen, ſondern auch um die Glieder 
geſchmeidiger zu machen, die Haut gegen mancherlel 
Nachtheile und Krankheiten zu ſichern, ſich nach beſtan 
denen Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden von neuem zu 
ſtaͤrken, und Wunden und Schmerzen zu ſtillen. 
Man ſalbte daher vorzuͤglich die Füße, weil dieſe bei 
der ſchwachen Bedeckung und dem heißen Himmelsſtri⸗ 
che, zumal auf Reifen, am meiften litten. Außer⸗ 
dem aber ſalbte man auch noch mehrere Theile des 
Koͤrpers, als die Haͤnde, die Haare, das Geſicht, 
den Hals, die Bruſt, die Schenkel; und nicht nur 
Vornehme und Reiche, 3 auch Geringe und 
Duͤrftige bedienten ſich der Salbe. Hauptſachlich 
pflegte man die von Reiſen kommenden Gaſtfreunde 
durch Bad und Salbe zu erquicken ). Das Recht 


— 
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Erde fo gleich und Himmel mit Wohlgeruͤchen nm⸗ 
i a8 bauchte. 
Ilias XXIII. V. 185 ſagt der Dichter von Aphroditen, 
welche deu Leichnam des Hektor ſalbte: 5 
5 f Sie ſalbie den Leib mit amdroſiſchen Balſam 
Noſigen Dufts, daß ſchleifend auch nicht ſie die Haut 
BE ihm verletzte. 
Uebrigens laßt Homer unter den Helden vor Troja ſich 
nur den Paris ſalben. Die Ambroſia, welcher er öfter 
erwähnt, iſt ihm ſowohl Sötterſpeiſe, als Götterbalſam. 
Man ſehe Pernis Servias de odoribus und Stuckii antiquit. 
convivales libr. 111. c. 15. f 
„) Man ſehe zum Beiſpiel Homers Odo. W. 3731 wo der 
Dichter von Telemach und Meutor nach ihrer Ankuaft 
- beim Menelaos erzählt: ? - ; 
g Aber 
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der Gaſtſreundſchaft war den aͤlteſten Griechen ein 
heiliges Recht, denn ohne daſſelbe konnte man in den frů⸗ 
beſten Zeiten, wo alle Straßen voll Räuber waren, 
wo man nicht die guͤnſtigſten Meinungen von Frem 
den hatte, und wo es faſt ganz an offentlichen Her⸗ 
bergen fehlte, durchaus es nicht wagen, ſein Vater⸗ 
land zu verlaſſen. In dieſer Hinſicht ſahe man den 
Zeus (Zevios) für den Beſchuͤtzer der Fremden an und 
betrachtete jeden Fremdling, der in ein Haus trat, als 
eine heilige Perſon, die niemand beleidigen dürfe, 
die man mit Achtung behandeln, und mit Freundſchaft 
bewirthen muͤſſe. Man fragte ſo gar nicht einmal 
eher nach dem Namen des Fremden, als bis er ſich 

mit Speiſe und Trank erquickt hatte). In der 
Folge errichtete man in geſitteten Staaten zwar Haͤu⸗ 
ſer, worein Fremde einkebten konnten, (Eevodoxeız) 
We aber blieb das Gaſtrecht, nach wie vor, in 
Ce. ® Ehren 


U 
— — — — 


„ 


Aber sachen fie ihr Herz mit bewundergdem Bils 
de gefättigt; 

Stiegen fie ein zum Bad in ſchoͤne geglättete 
Wannen. 

Als nunmehr ſie gebadet die Magde und mit Oele 
geſalbet, 

Bus mit zottigem Mantel ſie wohl umhüllt, und 

i dem Leibreck, : 

ea ſich bei? auf Thrane zu Atreus Sohn 

5 Menelaos. f 

Voſſiſche Ueberſetzung. 


& 0 Homer giebt uns mehr, als ein Beiſpiel davon. Man ſehe 
5 Odyſſ. 1. 170, ıv. ek \ 
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Ehren). Nicht blos einzelne Perſonen n 
ſich unter einander durch Gaſtfreundſchaft, ſondern 
auch einzelne Perſonen mit ganzen Staaten. Dieſes 
Gaſtrecht (veofevie) gieng mit dem Tode nicht verlo⸗ 
ren, ſondern erbte von dem Vater auf die Kinder fort. 
Zum Zeichen deſſelben beſchenkte man ſich einander 

und verwahrte die erhaltenen Geſchenke (Cera, 
eu wlBoA«) mit der ‚größten Sorgfalt. Mit unter 


3 1 2 — 


baue man auch * Taͤfelchen, wovon Pe ein 


tuͤck 


) Auf Kreta war in jeder Stadt ein Haus zu Bewirthung 


1 
1 


der Fremden (cnc) Man ſehe Meurfii Creta III. 
10. Athenaͤos IV. 9. Auch die Athener, Megarer, Korin⸗ 
ther und andere gzriechiſche Völkerſchaften hatten oͤffentlice 
Häufer zur Bewirtdung der Fremden. Man nennte der⸗ 
gleichen Gebäude Se vt, Eerents, uc r , KATaya- 
Ves x age. In Sparta ward den Fremden fein 
langer Aufenthalt verſtattet. Der Grund davon war, daß 
fie die Einwohner nicht mit der Weichlichkeit, Unmäßigfeit 
und Ueppigkeit bekannt machen möchten, die man nicht 
forgfältig genug von Spartas Mauern glaubte abs 
halten zu koͤnnen. Darum hatten es die Fremden hier 


gewiß auch nicht zum beſten, obgleich, wie Herodot er⸗ 


zahlt, die Könige verpflichtet waren, für ihren Unterhalt 
zu ſorgen. Vielleicht ſtand auch den andern Griechen, 
die ſelbſt vor den Zeiten des Luxus an beſſere Nahrungs⸗ 
mittel und an eine mildere Lebensart gewoͤhnt waren, 
der dortige tanhere Ton, fo wie die ganze Einrichtung, 
zu wenig an, als daß es ihnen daſelbſt lang gefallen 


batte. Daher nannte man die Spartaner auch Br 


vertreiber (Zvmarar), 
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Stuͤck verwahrte). Durch das Zuſammenpaſſen der⸗ 
ſelben erfuhr man denn, ob es mit der vorgeblichen 
Gaſtfreundſchaft auch feine Richtigkeit habe), im 
dem Betruͤger nicht ſelten Gaſtfreundſchaft vorgaben, 
um nur auf fremde Voten zehren 10 koͤnnen. 


0 Inc : = 
1 F. 49. 


—ä ln [m — 


— 


„) Bei der Ankunft eines Fremden fehte man Salz auf den 
Tiſch, weſches fombolifh an die Pflichten erinnerte, die 
man den Fremden ſchuldig zu ſein glaubte. Die Ge⸗ 
ſcheuke, die man einander gab, waren nicht ſelten ſehr 
anſehnlich, Homer erwähnt dergleichen, die ſich Oeneus 
und Bellerophontes machten. Man ſehe Ilias VI 215 
Diomedes erkennt den Glaukos und ſagt: 

Wahrlich, fo biſt du mir Gaſt aus Väterzeiten ſchon 
vormals! 
Oenens 275 Held hat einſt den untadlichen Velle⸗ 
rophontes > 
Gaſtlich im Haufe geehrt, und zwanzig Tage ge 
herbergt. 
Jene auch Br einander zum Denkmal ſchoͤne 
Geſcheuke. 
Deneus ande war ein Leibgurt, ſchimmernd 
von Purpur, 
Aber des Pellerophontes ein goldener Doppelbecher. 
Gaſtfreunde fochten, ſo bald fie ſich erkannten, im Kriege 
nicht gegen einander. Man ſehe Odyſſ. VIII. 208. 


es) Man ſehe den Schollaſten zu Euripides Medea 613 und 
Tomaſinus de tefleris hoſpitalitatis in Gronops The⸗ 
ſaurus. 


NR 
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t I 49. 8 2 
Gebrauche bei Kranken und Ster benden. 

Der alreſte Grieche hielt die Krankheiten für die 

Strafe irgend einer beleidigten Gottheit. Vorzüglich 
leitete er die hitzigen Krankheiten bei dem männlichen 
Geſchlecht von Phoͤbos Apollon, bei Weibern hingegen 
von Artemis ab. Als daher die Seuche unter den 
Griechen vor Troja wuͤtete, fo war es Apollon, der, 
beleidigt durch die Berachtung feines Priefters Cbryſes, 
und aufgeregt durch das Gebet deſſelben, ſeine Pfeile 


auf das BE Su, NR * Die Bemer⸗ 
5 kung 


1 — rer — N 
— — — 


8 Da der rohe, finnliche Grieche überat Götter ind Goͤtter⸗ 
wirkung ſahe, Wo er ſich aus Unbekanntſchaft mit den Kraft 
ten und der Beſchaffenheit der Natur gewiſſe naturliche 

Begedenbeit und Eteigniſſe nicht zu erklären wußte; ſo war 
es kein Wunder wenn er, aus Mangel an Bekanntſchaft 

mit feinem Körper und den darauf einwirkenden Urſachen, 
auch die Krankheiten von den Göttern, und zwar von zuͤr⸗ 
nenden Göttern PEN x Mau ſehe Homers Ilias 

„ ph“ 

HR Saul von den Hohn des Olympos enteilet er, 
zuͤrnenden Herzens, 


\ 


= Auf der Schulter den Bogen und tingsverfhloffenen 
Köcher. 
Laut erſchollen die Pfeile zugleich au des zuͤrnenden 
8 Schulter, 
Als er Ru ſich bewegt; er wandelte duͤſter wie 
Nachtgraun; 


Setzte ſich er von den Schiffen entfernt und ſchnell⸗ 
te die Dfeile ab, 


Und ein ſchrecklicher Klang entſcholl dem ſilbernen Bogen. 
vn 
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| kung, daß die Sonnen hitze zu bitzgen Krankheiten ſeht 
viel betrug, und die Unbekauntſchaft mit dem natuͤrli⸗ 
chen Zuſammenhang, ſo wie die ins Spiel tretende 


verſinnlichende Phantafie, leiteten unfehlbar auf dieſe 
Vorſtellung. Nicht minder legte man die Schmerzen 
der Gebaͤrerinnen den Pfeilen der Eileithzen, der Toͤch⸗ 
ter der Here, bei). Kein Wunder alſo, wenn man 


bei dieſen Ideen, ſo oft man keank ward, ſich an die 


Götter wandte, fie durch Gebet und Opfer zu verſoͤh⸗ 
nen, und durch Geluͤbde zur Abwendung und Heilung 
der Krankheit zu bewegen ſuchte. Daher wurden die 
Prieſter die Diener und Vertrauten der Gottheit, auch 
die erſten Aerzte, die dem Kranken im Namen der 
Götter Antwort gaben, Rath ertheilten und Heilungs: 
mittel vorſchlugen. Daher ſchlief der Kranke in den 
Tempeln, um im Traume von der Gottheit belehrt 
zu werden, wie er zur Geneſung gelangen konne a). 


Daßber ſteckte man vor dem Haufe eines töͤdtlichen 


theils um die boͤſen Dämonen abzußpalten 7. War 


Kranken einen Zweig von Kreuzdorn und Oliven 
auf, theils um den Apollon zu beſaänftigen, 


der 


u 3 PEN 3 N - 23 he 


) Die Eileitöyen end die Göttinnen, welche die Geburt befor, 
dern. Die Weben der Gebärenden find dem Homer Wir⸗ 
kungen ihrer Pfeile. Man ſehe Ilias l. 269. XVI. 187. 
XIX. 103. Here, die Vollzieherin der Ehen, iſt Mutter 
derſelben. 


e Man fee oden S. 11e and weiter unten dle Geſchiate 


der Arzneifunde, ſo wie Sprengels Oeſchichte der Arzuei⸗ 

kunde 1. S. 121 ic. 
%) Solche Zweige nannte man Arete. Ob Indsß.diefer Bes 
brauch ſchon in der jetzigen Periode herrſcheud war, laßt ſich 
wol 


414 Zweiter Zeitraum. 


der Kranke dem Tode nahe, ſo ſchnitt man ihm eine 


Locke ab und weihete ihn dadurch gleichſam dem Reich 
des Ais ). Hierauf betete man zum Hermes, deſ⸗ 


ſen Geſchaͤft es war, die Schatten der Verſtorbenen 


in die Unterwelt hinabzufuͤhren, und übergab ihm 
feierlich die Manen des Sterbenden. Eine Menge 
"Höfer Dämonen, glaubte man, wären nun beſchaͤftigt, 


ſich des vom Koͤrper ſich trennenden Schattens zu be⸗ 
maͤch⸗ 


wol nicht genau beſtimmen. Wahrſcheinlich gehört er erſt 


zu dem Aberglauben der ſpaͤteren Zeiten, eben fo wie die 


Gewohnheit, bei Sterbenden auf eherne Becken zu ſchlagen, 
um die feindfeeligen Daͤmonen abzuhalten. Man fehe 
davon den Scholiaſten zu Theokrits Idyll. 1. V. 36. 
vergl. Makrobtus Saturnal. V. 19. und e 
Aeneis VI. 540. 

5 Man ſehe Euripides Alceſt. 75. Virgils Aenels . 695. 


Unterſuchungen uber den Urſprung dieſes Gebrauchs ſtellt 


Ruäus in feinen Bemerkungen über die letztere Stelle an, 
wo Virgil erzaͤhlt, daß die unglückliche Dido, nach dem 
tödtlihen Streiche nicht ſterben konnte, weil Perſephone 
ihr noch] nicht die Locke abgeſchnitten, und fie dadurch 
dem Reich des Als zugeſprochen hatte. Iris mußte das 
her auf Heres Befehl dies Geſchaͤft vollziehn. Voll dieſer 
Ideen, ſuchten die Sriechen den Sterbenden dadurch 
den letzten Todeskampf zu erleichtern, daß fie ihnen, 
8 gleichſam an der Stelle der Perſephone und anderer unter⸗ 

irrdiſcher Gottheiten, eine Locke abſchnitten und dadurch 

dem Reich der Schatten weiheten. Vielleicht gab der Ge⸗ 

brauch, den Opferthieren die Haare vor der Stirn aus⸗ 


zureißen und in das Feuer zu werfen, hiezu Veran. 


laſſung. 
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mächtigen und ihn in den Tartaros hinabzufuͤhren. 
Um dieſe zu vertreiben, machte man durch Schlagen 

auf ein ehernes Becken ein großes Getöſe. Die Ber 
wandten aber ſtanden dicht um das Sterbebett und 
nahmen von dem Sterbenden mit Umarmungen und 
Kuͤſſen Abſchied „). Endlich wenn fie fein letztes 
Roͤcheln bemerkten, dann warfen ſich ſeine liebſten 
Freunde und Angehoͤrigen auf ihn, um die auf ſeinen 
Lippen ſchwebende Seele gleichſam aufzufangen. Die 
letzten Worte des Verſtorbenen betrachtete man 
als ein Heiligthum, und rief ſie ſich oft in 
das Gedaͤchtniß zuruͤck r). Zog der Sterbende ſei⸗ 
nen Ring vom Finger und gab ihn einem der Umſte⸗ 
benden, ſo betrachtete man dies ſo, als habe er den⸗ 
felben durch dies Zeichen zu feinem Erben ernannt. 
Das Erſte, was die Verwandten, denen die Sorge 
für den Leichnam des Erblaßten zukam, ſogleich nach 
dem Verſcheiden, verrichteten, war, daß ſie ihm die 
a Augen 


J y A ĩ » 


*) Man ſehe Euripides Herakl. 600. Alkeſt. 403. 
e) Man ſehe Homers Ilias XXIV. 71. Hier ſagt Andromache 
zum entſeelten Hektor: 
Schrecklich haft du die Eltern mit Gram und Trauer 
N - belaftet, 
Hektor; doch mich vor allen betrübt nie endender 
a Jammer ! 
Denn nicht haſt du mir ſterbend die Hand aus dem 
N Bette gereichet, 
Noch ein Wort miri gefagt voll Weisheit, welches 
ich ewig ; 
Eiugedenk erwoͤge, dei Tag und Nacht dich ber 
2 weinend! 
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Augen zudrückten ). Beoor fie ibm jedoch den Mund 
verſchloſſen, legten Fe ihm einen Obol für den Cha 
ron in denselben; auch gaben fie ihm ein Srüc Kur 
chen in die Hand, um damit den Kerberos zu -befänfe 
tigen. So lang der Leichnam noch etwas warm war, 
legte man die Glieder in Ordnung, und wuſch fie mit 
beißem Waſſer. Hierauf ward der Korper erſt mit 
Oel, dann mit wohlriechenden Salben geſalbt, in 
ein Gewand geſchlagen, und endlich mit einem Ster⸗ 
. bekleidet ). Nicht ſelten bedeckte man den 

each 


— 


— 


wie), e x 26. 
* — — — da 


) Men bezeichnete das Sterben mit ſehr mildernden Aus, 
drüden, als er das ſcheiden, an eine da nicht mehr 
g fein, gude schlummern und dergleichen. Ueber die Sitte, 
we dem Verſchledeuen die Augen . ſehe, man Ho⸗ 
mers Ilias XI. 453. 
Wehe dir, nicht dein Vater und beine liebende 
n Mutter 
Drucken die Augen dir zu, dir Sterbenden. 
Homer Od. XI. 45 dc. erwärmt auch er Sitte, den 
Mund zu verſchließen. * 5 
Jene, das Scheuſal, 
Treunte ſich, ehe fie mir, der ſchon hinſchwedtt 
zum Ais 
Nn mit der Hand die Augen gedruͤckt, und die 
. Lippen verſchloſſen. 
Et) Men fehe Homers Ilias XVIII. V. 349 ꝛc. 
Aber nachdem das Waſſer gekocht im blinken 
1 den Erze, 
muten . ins und 3 mit fettem Oele den 


EN Leichnam; 


Mit 


* 11 5 
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Leichnam auch mit Kraͤnzen: und hatte der Verſtor⸗ 
bene ſich einſt als Sieger eine Kroue errungen; ſo 
ſchmuͤckte ihn auch dieſe. Nachdem dies alles geſchehn 
war, ſo ſtellte man ihn im Eingange ſeines Hauſes, 
mit den Fuͤßen nach der Thür zu, zur Schau aus, 
haͤngte, bis zur Beſtattung, vor der Thür eine ihm abs 
geschnittene Locke auf, und ſetzte ein Gefaͤß mit Wafs 
ſer nicht weit davon, damit ſich alle diejenigen reinigen 
konnten, die ſich durch Berührung des Todten vera 
unreinigt hatten ). Nur die Leichen. der begüterten 
Großen ſtellte man mehrere Tage zur Schau aus. Kin⸗ 
derleichen ließ man gar nicht ſehen. Die Ausſtellung 
geſchah entweder auf einem Rupebette, (Degergev, oder 
RER in 


Mit neunjähriger Salb' erfllten fie jetzt die 
: ne Wunden; ‘ 
Legten ihn dann auf Betten, und breiteten köſtlicht 5 
f Leinwand 
Ihm vom Haupt zu den Füßen, und drauf den 
15 ſchimmernden Teppich. 
Penelopela webte dem Lgertes ſchon in voraus ein Lei 
chengewand. Man ſehe Homers Odyſf IT 97. 
Wartet, den Hochzeitstag zu beſchleunigen, bis ic 


8 * den Mantel 
Fertig gewirkt, (damit nicht umſong das Garn mir 
1 verderbe) 
Für den Held Laertes ein Leichengewand, wenn 
2 5 dereinſt ibn 
Schrecklich die Stkund' ergreift des langhinſtrecken⸗ 
0 \ 2 den Todes 
e) Man ſehe Euripides Alkeſt. 99 und Ariſtophaues Ektle⸗ 


ſtaz. 1023, . 
Bartmann, griech. Geſch. Dd 


/ 
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in einem offenen Sarge (gogos). Der Todte war un⸗ 
bedeckt, es ſei denn daß ihn Krankheit, oder Wunden 
zu ſehr entſtellt gehabt haͤtten “). Nach erfolgter 
keichenbeſtattung, wurde, im Haufe des naͤchſten Ver! 
wandten von dem Verſtorbenen, ein Trauermal gege⸗ 
ben. Anfangs ward auf dergleichen Gaſtmalen gar 
nicht geredet, in der Folge aber machte man die Vorzuͤge 
des Beſtatteten zum Gegenſtande der Unterredung. 
Fiel bei dieſer Malzeit etwas vom Tiſche, das war 
den Manen des Todten heilig, und ward auf ſein Grab 


getragen). a 
> §. 50. 
Von Leichenbeſtattungen, Grabmalen, Renothapbien. 
Todte zu beſtatten, gehörte ſeit den älteften Zei⸗ 
ten Griechenlands zu den heiligſten Pflichten, denen 


ſich niemand ohne Schande entziehen konnte. Ja 
man 


„) Die Urſach des Ausſtellens der Todten war, nach Pollux, 
(onomaſt. LXXXVII 65.) den Leuten zu zeigen, daß die 
Perſon wirklich todt ſei. Daß man die Leiche mit den 
Füßen nach der Thür zuſtellte, geſchah vielleicht Anfangs, 
um fie bei der Beſtattung nicht umwenden zu muͤſſen. 
Wozu man nun Anfangs einen guten, natuͤrlichen Grund 
gehabt hatte, das ward mit der Zeit zur aberglaͤubiſchen 
Gewohnheit. Man fehe uͤbrigens noch Kirchmann de 
funeribus II. 9, Lukian de luctu, Euripides Hekubg V- 
613 Lamb. Bofii antig. graec. S. 250 1c. Nitſchs Beſchrei⸗ 
bung des Zuſtandes der Griechen 1. S. 512. 

) Man ſehe Atbendos X. 7. S. 427. Ein ſolches Trauer⸗ 
mal nannte man eld rv, zixgadsımyer und Tapes, 
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man glaubte fo gar, daß auf den Uebertreter derſelben 
der Fluch der Goͤtter laſte, indem der abgeſchiedene 
Schatten in der Unterwelt nicht eher zur Ruhe kom 
men koͤnne, als bis die zurüͤckgelaſſene koͤrperliche Hülle 
der Erde uͤbergeben waͤre ). Unbeerdigt zu 
bleiben, war daher das Aergſte, was man jemand 
wuͤnſchen, das Schrecklichſte, was man ſich vorſtel⸗ 
len konnte. Aus dieſem Grunde bedauerte man nie⸗ 
mand mehr als diejenigen, die im Schifbruch ein 
Raub der Wellen wurden, und that alles, um den 
gefundenen Leichnam eines, ſelbſt unbekangten Wiens 
ſchen, zu beerdigen. Ja, vermochte man nicht mehr, ſo 
warf man wenigſtens drei Hände voll Erde auf den 
Entſeelten. Vorzüalich aber war es die Pflicht der 
Verwandten, für die Beerdigung der Verſtocbenen, 
oder Ermordeten zu forgen, den in fremden Lande bes 
ſtatteten Leichnam eines Freundes, wo möalich, in das 
Vaterland zurückbringen, und bei feinen. Vaͤtern beifes 
Ben zu laſſen 9, und einem Vermißten Hochhekor⸗ 

Dod 2 ſchen, 


) Man fehe oben S. 63. Schon die Worte, die man von Leihen, 
beſtattungen gebrauchte, drückten das Heilige dieſer Pflicht 
aus. Der Grieche nannte fie dixmın , vegelfü ve vH 3 
oc, ysgas Yarorov. lleber die Meinung, daß der 
Schatten nicht eber zur Ruhe komine, als bis der ents 
ſeelte Leichnam beftaitet ſei, ſehe man Homers Odyſſ. 
XI. 66 ꝛc, und Meurlius de funere in Gronov. 
Thel. . 


) Man hielt es für ein Ungluͤck, fern von den Gebeinen 
ſeiner Väter zu vermodern. Daher wurden oftmals Leich⸗ 
name von ſolchen, die im Auslande geſtorben waren, 

ſelbſt 
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ſchen, um doch wenigſtens ſeinen ſterblichen Ueberreſt c 


vor dem Vermodern unter freiem Himmel zu bewahren / 
oder den Raubvoͤgeln zu entziehen. Selbſt im Kriege 
bewilligte der Sieger dem Beſiegten ſo lang Waffen? 
ſtilleſtand, bis die Todten beſtattet waren. Nur tan? 
desverräther wurden nicht begraben, und Verſchwen 
der und boͤſe Schuldner zuweilen noch nach ihrem 
Tode, zum warnenden Beiſpiel für andere, mit dieſer 
Strafe belegt. Selbſtmoͤrder und vom Blitz erſchlage⸗ 
ne Menſchen wurden minder feierlich beerdigt ). 
Gewoͤhnlich begrub man die Leichen bald, nicht ſelten 
ſchon den Tag nach dem Tode. In den meiſten grie⸗ 
chiſchen Staaten geſchah die Leichenbeſtattung bei Tage 
und mit Fackeln“, in Attika aber, nach Solons Geſetzen, 
0 vor 


ſelbſt, wenn man fie dort ſchon beſtattet hatte, wie Theſeus, 
Oreſtes, Tiſamenos und andere, in ihr Vaterland zurückge⸗ 
dracht. Eine ſolche zweite Beerdigung hieß wranopuöhi 
Thaten Verwandte zu Athen nicht ihre Schuldigkeit gegen 
Todte aus ihrer Familie, fo wurden fie zu keiner Staats⸗ 
bedienung binzugelaſſen. In Attika batten die Demarchen, 
auf Kreta die Katakauten (Karazenrai), eine befondere 
Obrigkeit von vorzüglichem Anſehn, die Sorge für die Be⸗ 
ſtattung der Leichuame. a 
») Leute, die vom Blitz erſchlagen wurden (esgabbe r An 
av ν,⁸½ũ hielt man fur Verbrecher, welche die Rache 
der Götter getroffen habe. Man ſehe Euripid, supple- 
ment. 935. Daher verweigerte man ihnen ein feierliches 
Begraͤbniß. 9 
n) Dies geſchah theils der größeren Feierlichkeit wegen, 
tbeils um das Trauergerüſt, wenn der Todte verbrannt 
wurde, anzuzünden. . 


| 3 1 
l 
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vor Sonnenaufgang. Junge Leute wurden allenthal⸗ 
ben vor Anbruch des Tages begraben. In den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten Griechenlands trug man die Leichen auf den 
Schultern zur Grabſtatt ). Man gebrauchte dazu 
bobe Bahren, (Degerga) oder Saͤrge (col). Die 
Trager waren, bei Vornehmen, Verwandte, oder Frei⸗ 
gelaſſene; bei Geringen und Duͤrftigen, eigene Leichen⸗ 
träger. (enge Hegel] Klaggeſang begleitete den Zug, 
nicht ſelten auch ſtoͤhnende Klagweiber. Vetwandte 
und Fremde folgten der Leiche, zuerſt die Maͤnner, 
binter dieſen die Weiber ““). Gewöhnlich gieng man 
mit abgeſchornem Haupte und ſchwarzen Kleidern, zum 

8 Dd 3 Zeichen 


— 


— —— — — —— ö — 


) Man ſehe Homers Ilias XXII. 136. 

e) Solon verbot den Weibern, unter ſechzig Jahren, Lelchen zu 
begleiten, es ſei denn, daß ſie damit verwandt wären, Ueber 
haupt ſuchten wehrere Geſetgeber den zu großen Leichen 


pomp einzuſchraͤnken, und die Fremden von den Leichenbe⸗ 


gängniffen außzuſchließen. Pittakos in Mitvlene erlaubte 
nut den Verwandten, dabei zugegen zu ſein. Vorzuͤglich war 
ren in Sparta, fo wie alle Pracht und Verſchwendung, alſo 
auch koſtbare Leichenbeſtattungen verboten. Nur mit denen, 
die im Treffen geblieben waren, machte mau eine Aus 
nahme. Fielen mebrere, ſern von den Graͤnzen des Vater⸗ 
landes, fo beſtattete man fie unter einem gemeinſchaftlichen 
Grabfein. Die im Gebiet von Sparta, oder an den 
Graͤnzen Hebliebenen, deren Tapferkeit durch Wunden vorn auf 
der Brust erprobt war, wurden auf ihren Schilden, mit Pur⸗ 
purgewanden und Kraͤnzen geſchmückt, zum Ort ihres Bes 
graͤbniſſes getragen. Eben dieſen ard auch eine kurze In⸗ 
ſchrift auf das Grab geſetzt. Auch die ſerbenden Woͤchnerin 
nen wurden feierlich zur Erde beſtattet. 
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Zeichen der Trauer. Die Leichname der Krieger wur⸗ 
den von ihren Kampfgefaͤrthen in voller Ruͤſtung und 
mit umgekehrten Lanzen und Schilden begleitet 5). 
Die Todten zu beerdigen, war Sitte der älteften Gries 
chen, doch verbrannte man fie auch ſchon fruͤhzeitig““). 
Selbſt als das Letztere herrſchender Gebrauch ward, 
kam das Erſtere nicht ganz ab. Die Trauergeräfte, 
auf denen man die Todt en verbrannte, (Tue) waren 
bei Vornehmen von großem Umfang. Man ſetzte die 
Leiche auf den hoͤchſten Gipfel derſelben, ſchlachtete 
Thiere, und belegte den Todten, um geſchwinder vom 
Feuer verzehrt zu werden, mit dem Thier fett. Was der 
Verſtorbene von Thieren, Waffen und Geraͤthen am 
liebſten gehabt hatte, das warf man in die Flammen. 
Selbſt Menſchen toͤdtete man nicht ſelten, und warf fie 
auf den brennenden Holzſtoß. Den Scheiterhaufen 
anzuzuͤnden, war das Geſchaͤft des naͤchſten Freundes, 
der dabei das Geſicht hinweg wandte und zu den Winden 
betete, daß fie die Flamme ſchnell verbreiteten f). Waͤh⸗ 

a rend 


— —-— ————— 


„) Man ſehe Homers Ilias XXIII. 133. 

) Wahrſcheinlich verbrannte man zuerſt die auf dem Schlacht⸗ 
felde gebliebenen Krieger, um fie nicht der Muth der 
Feinde preis zu geben. Man ſehe plinii hiſt. nat. VII. 54. 
All mählig verbreitete ih der Gebrauch, die Leichname zu 
verbrennen, weiter, Auch in Sparta war das Verbrennen 
uͤblich, doch durfte man man nichts weiter in die Flammen 
werfen, als das Kleid des Entſeelten und einige Dlivens 

zweige. Man fehe Neurfi Mifeell, Lac. I, 1. 
+) Alles dies erzaͤhlt uus Homer Ilias XXIII. 161 ic. von det 
Leicheubeſtattung des Patroklos: 
Als 
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rend das Trauergeruͤſt brannte, warfen die Verwand⸗ 


ten e und e auf daſſelbe „ goſſen 
Dd 4 * 


— ——ñä. —2— namen 


Als er ſolches vernommen der Völkerfuͤrſt Aga 
memnon; 
Snell zerſtreut' er das Volk zu den gleichge⸗ 
? 7 s zimmerten Schiffen. 
f Nur die Beſtattenden blieben daſelbſt, und haͤuften 
die Waldung 
Bauend das nen, je hundert Fuß int 
ö Gevierte, 
Legten dann hoch aufs Geruͤſt den Leichnam trauri⸗ 
ges Herzens. 
Viele germäfete Schaaf und viel ſchwerwandelndes 
Hornvieh, 
‚Bogen ſie ab am 3 und beſtellten ſie; aber 
g von allen 
Nahm er das 3 Fett und bedeckte den Freund, der 
edle Achilleus, 


Hanz vom Haupt zu den Füßen: die abgezoge⸗ 


nen Leiber 

Haͤufte er umher, auch Kruͤge voll Honiges ſtellt' 
er Oeles 

Nah um das Lelchengewand und vier bochhalſt⸗ 
ge Roſſe 

Warf er mit großer Gewalt auf das Todtengeruͤſt, 
lautſtoͤhnend. 

Nenn der — Hund, ernährt' am Tiſche 
ö der Herrſcher; 

Deren auch ar aufs Todtengerüſt er zwsene ges 


ſchlachtet 
1 x Und 
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goſſen Wein aus, und riefen den Entſeelten beim Na⸗ 
men ). War endlich der Holzſtoß niedergebrannt, fo 


loͤſchte man ihn mit 55 5 ſammelte die Knochen, 
n wuſch 


— nn mn 


und zwoͤlf tapfere Söhne der edelmuͤthigen Troer, 
155 mit dem Erz er gewuͤrgt: denn ſchreckliche Tha⸗ 
ten erſann er; 
2 dann der Flamme Gewalt mit eiſerner Wuthz 
0 ſich verbreiten. 
0 Welter auen V. 192 heißt es: 
Doch nicht 1 in Glut das Geruͤſt des todten 
Patroklos. 
Schnell ein andres erſann der wuͤthige Reuner 
Achilleus 
Trat abwaͤrts vom Gerät, und laut zween Winde 
des Himmels, 
Boress rief er und Zephyros an, Dankopfet ge⸗ 
ah: 2 ; lobend. 
y am auch ſprengt' er des Weins aus goldenem Bes 
' cher und flehte, 
5 draſch zu webu, und den Todten in loderndet 
r Glut zu verbrennen. 
) Ilias XXIII. P. 217. 
a en die ganze Nacht durchwuͤhlten fie zuckende 
Flammen, 
Sauſend zugleich in das Todtengerüſt; und der 
N ſchnelle Achilleus 
Schoͤpfte die game Nacht, in der Hand den dop⸗ 
pelten Becher, 
Wein aus goldenem Krug' und feuchtete erraten 
den Boden, 
Stets die Seel aurufend des jammerpollen Patrollos. 
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wuſch fie mit ein und Oel, that ſie in eine Urne und 

bedeckte dieſelbe, bevor fie beige etzt ward, mit Teppi⸗ 

chen (oo o oa odeN ee) 9. e die Gebeine 
Dd 


. 


5 ver⸗ 


5 ) Man ſehe Ilias XXIII. Hier gebeut Achill eus: 


ef nun BR: den glimmenden Schutt mit roͤthli⸗ 
chem Weine, \ 
Ueberal, wo di Glut hinwüthete; aber dann 
laßt uns 
ee umher das Gebein des Mendtinden Pa⸗ 
troklos, 
Wage 8 unterſcheidend; und Leicht zu erkennen 
5 iſt jenes; 
Denn er lag in der Mitte der Glut und die andern 
geſondert 
am äußeren Rande vermiſcht, die Roſſ⸗ 
und die Männer. N 
Dann in EN Fett in eine goldene Urne, 
Legen wirs, bis ich ſelber hinunterſinke zum Ais. 
Das Geſchaͤſt, die Gebeine zu ſammeln, gehörte für die 
naͤchſten Verwandten. Man ſehe Ilias XXIV. 291. Die 


Minen, worein man fig legte, waren aus mancherlei Mar 


terte, aus Gold, Silber, Marmor, befonders aber aus Ges 
dernbolz. Nachdem man die Grabſſaͤtte aufgeworfen hatte, 
verſenkte man die Urne daſelbſt und daͤnſte den Grabhuͤgel 
darüber. Men ſehe Ilias NIV. 794, woe es von den 
Sebeinen des Hektor beißt: 2 
Jetzo legeten ſie die Sehen in ein goldenes Kanten 
und a es wohl mit purpurnen, weichen Ges 
s wanden; 
Senkten fodaun es Sinabi in dief hohle Gruft, und 
darüber 
Haͤufꝰ 


I ar A * 
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vertrauter Freunde noch im Tode zu bereinigen, ſetzte 
man oft mehrere Aſchenkruͤge in ein Kaͤſtlein. Todte, 
die man begrub, wurden mit dem Geſichte gegen 
Morgen gerichtet. Bei den aͤlteſten Griechen war die 
Grabſtaͤtte im Haufe eines jeden “). In der Folge 
begrub man die Todten, um ihr Andenken zu erhal⸗ 
ten, an die Wege, und in den letztern Zeiten außer⸗ 
balb der Staͤdte. Verdienſtvolle Maͤnner wurden 
auch wol mitten in den Städten, ja fo gar in Tem. 
peln beſtattet. Anfangs waren die Grabſtaͤtte nichts, 
als unterirrdiſche Höhlen ; (O,: ſpaͤterhin veraͤn⸗ 
derte man fie in praͤchtige Gewoͤlbe mit koſtbaren 
Saulen. Die Gräber der geringeren Griechen waren 
bios aufgeworfene Hügel von Erde (Voα e). Um 
das Grab (uynussor, o Rh⁰, Tu es) her zog ſich 
noch ein abgeſtochener, geebneter Platz, (er goy, 
eie, »enris) der nicht ſelten mit Pfaͤhlen umgeben 
wurde. Kuͤnſtlicher und koſtbarer waren die ſteinernen 
Grabmale, wo man häufig Pfeiler (o) anbrachte, 
in welche Inſchriften eingegraben waren. Zu Spar⸗ 
ta durſten dergleichen Inſchriften, die oft anderwaͤrts die 
Werdienſte der Verſtorbenen zu ſehr erhuben, blos den 
Namen der verdienten Männer enthalten. Ein Grabs 
mal zu bekommen, und dadurch auf ein laͤngeres An⸗ 
denken rechnen zu koͤnnen, gehoͤrte zu den heißeſten 
5 Wuͤn⸗ 


—— nn 


— — - jj 


Häuften fie dichtgeordnet gewaltige Steint des 
N Feldes; 
Schuͤtteten eilend das Mal. 
) In Theben war jeder Bürger, der ſich ein Haus bauete, 
durch ein Geſetz verpflichtet, ſich eine Grabſtaͤtte darin 
anzulegen. 
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Wünſchen der Griechen 5 Nicht ſelten errichtete 
man endlich auch leere Grabmale zu Ehren der Ver⸗ 
ſtorbenen (aevi, revngin, neveov ca aov) Dies 
that man theils, wenn die verbienſtvollen Männer, 
deren Andenken ſie gewidmet waren, ſchon anderwaͤrts 
rußten, theils wenn man von jemand wußte, oder 
fuͤrchtete, daß er noch unbeſtaftet . Im letzteren 
Falle ſuchte man dadurch dem Schatten des unbeer: 
digten Todten zur Ruhe zu verhelfen *). Bevor 
man ein ſolches Grabmal errichtete, pflegte man drei⸗ 
mal den Damen des Verſtorbenen auszucufen. War 
der Verſtorbene ein Raub der Wellen geworden, fo bes 
zeichnete dies eine Schifstruͤmmer auf dem Kenotaphion 
deſſelben. Sich an Graͤbern, welcher Art ſie auch 
waren, zu vergreifen, oder ſie zu entheiligen, war das 
ſchrecklichſte Verbrechen, und unvermeidliche Rache 

der 


— SEAT ERBE BREI ᷣͤ w / » EEE 


) Weil man auch hier ſich nicht ſelten uͤberfluͤſſige Pracht 
und Verſchwendung zu ſchulden kommen ließ: ſo ſahen 
ſich die Geſetzgeber genoͤthigt, gewiſſe Graͤnzen feſtzuſe / 
ten. Solon, zum Beiſpiel, verbot, die Decken der 
Grabmale zu woͤlben, und Hermen um dieſelben aufzu⸗ 
ſtelen. Zu Sparta war man auch in dieſem Stück ſehr 
ſparſam und einfach. 


%) Porzuͤglich pflegte man ſolchen Perſonen dergleichen Grab⸗ 
male zu errichten, die im Schiffbruch ihr Leben verloren 
hatten. Das dreimalige Anrufen ihres Namens hieß 
Yızayayız. Man ſebe Homers Odyſſee IX. 65. und 

Cuſtatbios zu dieſer Stelle. 5 
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ji a traf den Verworfenen, der ſich hiemit dee 
Tr er 


2 8. sr ; * 
dae der Trauer, Leichenſpiele, Todtenopfer. 


Um feine Betruͤbniß über den Verluſt der ver! 
ſtorbenen Freunde und Angebörigen an den Tag zu fer 
gen, enthielt man ſich aller Gelegenheiten zur 
Freude, wodurch man ſich vormals aufzubeitern ger 
wohnt war. Man nahm daher an keinen Malen des 
geſelligen Vergnugens Antheil, ließ Geſang und Sai; 
ſpiel um ſich verſtummen, und verweilte groͤſtentheils 


an einſamen und dunkeln Oertern 50 Vorzuͤglich 
ver⸗ 


Man entheiligte Gräber, wenn man darauf heruinfprang, 
wenn man mit Steinen dauech warf, wenn men Gebinde 
darauf erbaute, wenn man fein Waſſer darauf ließ, vor⸗ 

"ziglic aber wenn man fie aufzrud und beraubte, oder die 
Grabſteine niederriß, oder die Inſchrift vertilgte. Das 
= Verbrechen, Leichname 1 u beſtehlen. bieg Auwadurıe ver gu 
und gieng ben Griechen über alles. Den Frevel „den 
man durch Niederreihung von Grabfeiten begieng, nannte 
272 man ruußagvyıa. 

2 eh Mau ſehe Euripides Alkeſt. V. 341: eulen de ludu, 

Homers Odyſſ. IV. 101. Hier ſagt Menelaos: 
Oftmals pftes ich daheim in unſerm Hauſe noch 

ſitzend, 
Jeßo mit Thin mein Herz zu befänftigen, jeßo 

; von neuem 
: denn; bald wird man ja ſatt des ſtarrenden 

e 


* 
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derriethen Frauenzimmer hiedurch ihre Trauer. Man 
legte ferner alle koͤſtliche Kleidung und allen Schmuck 
ab, den man bis dahin getragen batte, und buͤllte ſich 
in Trauergewand ein ). Auch ſchuitt man ſich nicht 
ſelten die Locken, ja das ganze Haar ab, und ſtreute 
ez auf den Leichnam, oder gab es ihm mit in das 
Grab hin“). Man ging fo gar noch weiter: man gets 

ſchlug 


) Man ſehe Euripides Helens 1094, Alkeſt. 215. 427. Kirche 
mann de funeribus ur 17. 
a Siehe Eutjpides Oreſtes 128. Homers Odoſſ. W. 197. 
Ich tadl es mit nichten, 
Daß man weint, wenn ein Lebender ſtarb, und das 
x Schickſal erreichte. 
ans doch die einsige Ehre dem jammerbeladenen 
7 Menſchen, 
Daß wan die Locken ſich ſcheert Ey Thränen vergießt 
von den Wangen! 
Odyſſee NIV. 43736 redet Agamemnon den Schatten des 
Achflleus fo an; g 
\ Als wir nunmehr zu den Schiffen binab dich getra⸗ 
N gen vom Schlachtfeld; 
Legeten wir auf Gewande den ſchönen Leib, den 
wir ſauber 
Wuſchen in langen Waſſer und ſalbeten. Häufige 
Thraͤnen 
Weineten rings die ade um dich, und ſchoren ihr 
a Hunpthant, 
glas XXIII, 134: 
Mitten krug der Freunde Schaar den Pa⸗ 
ern » troklos, 
Ueberſtreut ward ganz mit geſchotenen Locken det 
Leichnam. 


a 
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ſchlug ſich Bruſt und Wangen, wälzte ſich im Staus 
be, ſireute ſich Aſche auf das Haupt, und verhuͤllte 
daſſelbe ). Solon ſuchte dieſe unmäßise Trauer bes 


| zeugungen einzuſchraͤnken, und auch zykurg verbot die 


übertriebeien Klagen bei dem Abſterben eines Freunt 
des, oder Angebörigen, Seit dem hielt man es in Sparta 


fur die groͤſte Ehre, das Abſterben feiner Angehoͤrigen 


mit ſtandhaftem Murbe zu ertragen. Man ttauerte 
nur elf Tage, am zwoͤlften wechſelte man die Trauer 
gewande mit der vorigen Kleidung, und opferte der 
Demeter ). Starben vorzüglich ‚berühmte und vers 
dienſt⸗ 
) Ilias XXIV. 637. 
Stets nur ſeufz' ich und naͤhr' unendlichen 
ö . Jammer; 
Im Bis des Hofs auf ſchmutziger Erde mich 
1 mälzend. 
Und vorzüglich die ausführlichere Beſchrelbung der Ber 
trüpniß des Achilleus uber den Tod ſeines geliebten Pa⸗ 
troklos Ilias XVIII. 21 ic. 6 
Sprachs; a jenen umhälte der Schwermuth fin⸗ 
ſtere Wolke. 
Siebe mit beiden Händen des fhwärzlihen Staubet 
ergreifend 
Uleberſtreut' er fein Haupt, und entſtellte fein liebli⸗ 
8 ches Antlitz; 
Auch das e Kleid umpaftere dunkele Aſche. 
Aber er ſelber groß, weithingeſtreckt, in dem Staube 
Lag, und entſtellete raufend mit eigenen Handen das 
Haupthaar. 
99 Man ſehe Cragius de republ, Laced. III. p. 189, Meurfii 
Mifeell, Lacon, II. I. 


’ 
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dienſtvolle Männer in Griechenland, fo trauerte wol 
der ganze Staat, zu dem ſte gehoͤrten. Dann verſchloß 
man die Tempel und Verſammlungsplaͤtze, und feldft 
die Werkſtaͤtte durften eine zeitlang nicht geoͤfnet wers 
den. Endlich wurden an den Graͤbern von Maͤnnern, 
die ſich um das Vaterland verdient gemacht hatten, 
und beſonders ſolcher, die in der Schlacht geblieben 
waren, auch Öffentliche Lobreden (Aoya ezıradi) ger 
halten. Die Gewohnheit, Spiele bei den Grabmalen 
der Verſtorbenen anzuſtellen, ſoll Akaſtos bei dem 
Grabe ſeines Vaters Pelios aufgebracht haben. Ho⸗ 
mer erwähnt dergleichen Leichenſpiele, die aus allerlei 
Wettkaͤmpfen beſtanden, beſonders bei dem Grabe des 
Patroklos, und des Achilleus ). Vorzuͤglich 1255 N 

ja eiferte 


— 


) Man ſehe Ilias XXIII. 274 ꝛc. und Odyſſee XXIV. 85. 
In der erſten Stelle nennt uns der Dichter zugleich die 
Kampfpreiſe; : ö 

Als fie das Mal nun geſchüͤttet, enteilten fie, Aber 
Achileus 
Hemmte das Volk, und bieß es in großem Kreiſe 
g ſich ſetzen; 
Brachte drauf zu Preiſen des Kampfs dreifuͤſſige 
Keſſel, 
Becken und Roſſ' und Maͤuler und maͤchtige er 
aus den Schiffen, 
Schoͤngeguͤrtete Weiber zugleich, und blinkendes Eiſen. 
ern dem Lenker des ſchnellſten Geſpanns zum herr 
lichen Kampfpreis 
Setzt er ein Weib zu nehmen, unkadelich, kundig 
f der Arbeit, 
Sammt 
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eiferte man hier im Wettfahren, im Fauſtkampf, im 
Ringen, im Wettlauf und im Fechten. Daß man 
indeß nur die Manen- berühmter Krieger und Helden 
durch dergleichen Wettſpiele zu ehren ſuchte, bedarf 
wol keiner watern Biſtätigung. Andern, die ſich 
durch friedlichere Kuͤnſte Liebe und Achtung erworben 
hatten, beſtreute man das Grab mit Blumen, beſon⸗ 
ders mit Jesmin, Amaranth und Roſen *) Auch 
mit Eppich beſtreute man die Graber, unibieng fe mit 
Krängen, und N fie mit wohlriechenden Oer 

len 


= 


* 
En nn — 
0 


— — 3 
Samt dem gehenkelten Keſſel von zwei und zwanzig 
Maaßen; 
> Dieſes dem Erſten zum Preis; dem Zweiten nun 
5 . ſetzt' er die Stute, 
Ungezahmt, ſechsjaͤbrig, deſchwert vom Füllen des 
a 8 a Maulthiers; 
2 Dann dem Dritten beſtimmt' er zum Preis ein 
ſchimmerndes Becken, 
Schon, bier Maaß enthaltend, noch rein pon der 
2 Flamme des Feuers; 
Drauf dem Vierten den Preis von zwei Talenten 
des Goldes; : 
Endlich dem Fuͤnften die doppelte Schaal“, unberͤͤhrt 
von der Flamme. 


Außerdem ſetzte Achllleus, nach Homer, auch noch Kampf⸗ 
preiſe für die Sieger im Fauſtkampf V. 653 ꝛc., im 
Ringen V. 700 1c., im Wettlauf V. 240 36, und im 
* Fechten B. 802 ic. 
») Man ſehe Soppolles Elektra V. 896, Euripides Elektra 
V. 323» 
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len ). Die Opfer, welche man den Manen dar⸗ 
brachte, beſtanden theils in ſchwarzen Schaafen und 
unfruchtbaren Kuͤben, die man ihnen ſchlachtete, theils 
in Sibationen, die man ihnen ausgoß. Man opferte 
bier indeß nicht auf Altären, ſondern, wie bei den unter⸗ 
irrdiſchen Gotebeiten, in Gruben. Wein, Milch, 
Honig und Waſſer, worauf man Gerſtenmehl ſtreute, 
waren die Beſtandtheile er dibationen *). Auch 
trug 


— — — — — 


D Man ſehe Griechiſche Anthologie 11. 47. 3. 

) Dies erhellt vorzüglich aus Odrſſee X. 517 und XI. 203% 
Odyſſeus ſegelte nach dem Lande der Kimmerier, und er⸗ 
zaͤhlt davon folgendes: 

1 ſteuerten wir und Tandeten, nahmen die 
5, Sihanfe 
Dann aus dem Schif, und felber einher an Okea⸗ 
2 nos Fluten N 
en Olengen wir, bis zum Ort wir gelangt, den 
Kirke bezeichnet. ” 
Seo bielten die Opfer Eurplochos und Perimedes. 
Aber ich ſelhſt das geſchliffene Schwert von der Huͤf⸗ 
3 te mir teißend, 
eilte, die Gruſt zu graben, von eiuer Ell ins 
x Gevierte. 
5 Druber goſſen ud daun fuͤr alle Todten ein Opfer: 
Erſt von Honig und Milch und dann von lieblichem 
Weine, 
- Drauf von Waſſer zuletzt, mit weißem Mehl es 
beſtrenend. 
Viel daun bebt und gelebt ich den Luftgevilden 
der Tobten; 


Sartmann, len 2 Ee 
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trug man, nach einer andern Gewohnheit, mehrmals 
Waſſer zu den Graͤbern, und goß es auf denſelben 
aus *). Die Todtenopfer erfolgten nicht ſogleich nach 
der Beſtattung, ſondern erſt am neunten, oder drei⸗ 


ßigſten Tage nach derſelben. Man pflegte fie auch 


jaͤhrlich zu wiederhohlen und die e beim 


Namen zu rufen. 


= 


6. 52. 
Meinungen vom Zuffande des Menſchen nach 
dem Tode. 


Die Vorſtellungen, welche ſich die Griechen in 
Bee Zeitraum von dem Zuſtande des Menſchen nach 
dem 


ä— 


— 


dem gen Ithaka tebtend , ein Rind, unfruchtbar 
er 7 n und fehllos, 
een, im Hauſ und die Scheiter mit Gut 
” zu umhaͤufen: 
Auch für Teireſi as noch den ſtattlichen Widder zu 
eng opfern, a 
Schwarz umher, der “fol; aus unſern Heerden 
hervorragt. N 
Als 1 jetzt mit Geld und Flehn die Schaaren 
der Todten 
Anzeſſebt, da nahm und zerſchnitt ich den Schaafen 
die Gurgeln 
Ueber! der Gruft, ſchwarz ſtroͤmte das Blut⸗ 


*) Auf den Gräbern der Juͤnglinge goſſen Juͤnglinge, auf den 
Graͤbern der Jungfraun Jungfraun, und auf den Gräbern 
verheiratheter Perſonen Weiber (syxurgiergim) dies 
Waſſer Guru) aus. . 
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dem Tode machten, waren theils Lehrſaͤtze, wodurch 
die Geſetzgeber und Weiſen der Nation, zum Theil ſchon 
in der vorigen Periode, Menſchlichkeit in die Kreiſe 
der rohen Wilden einzuführen ſuchten ), theils zer; 
ſtreute Idee einzelner Denker, welche das Schickſal 
des Menſchen nach dem Hintritt von der Erde zum 
Gegenſtande ihrer Unterſuchungen gemacht hatten, 
theils populaͤrer Aberglaube. Die Dichter, vorzuͤg⸗ 
lich Homer, Heſſodos und Pindar fanden dieſe verein⸗ 
zelten Ideen, und verbanden fie gewiſſermaßen zu ei! 
nem Ganzen. Anfangs druckte man den Zuſtand der 
Verſtorbenen dadurch aus, daß man ſie fuͤr unſicht⸗ 
bar geworden, fuͤr verſchwunden erklaͤrte. Mit der 
Zeit gieng man in Entwickelung dieſer Vorſtellung 
weiter und ſieng an, ſich einen Ort der Verſtorbenen 
zu denken, wo ſie nach dem Hinſchied von der Erde 
ſich hinbegaben und daſelbſt verweilten. Dieſen Auf⸗ 
enthaltsort der Verſtorbenen nannte man Hades, das 

i Ee beißt 


— * * 1 I 


) Um zu verhüten, daß die rohen Griechen nicht durch die 

HBeſch impfung und Verſtümmiung der Leichname der Vers 

ſtorbenen, oder Erſchlagenen, noch roher und gefuͤhlloſer 

würden, und um ſie an das Begraben der Todten zu ge, 

wöhnen, verbreiteten Dichter und Weiſe die heilſamen 

Lehren, daß es Verletzung der Menſchheit und ihrer ers 

ſten Geſetze ſel, Verſtorbene unbrerdigt ltegen zu laſſen, 

und daß die Götter den unausbleiblich ſtraften, der eis 

nem Leichnam nicht die Pflict der Beſtattung (ra cia) 

erzeige, indem der Schatten des Entſeelten in der Unter 

welt nicht eher zur Ruhe gelange, als bis ſeine koͤrper⸗ 

lihe Hülle der Erde übergeben ſel. Man ſehe Hermanns 
Mythologie 1. 387. 5 


7 


. 
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beißt, das unſichtbare Land der Verſchwundenen ). 
Noch beſtimmter dachte man ſich endlich unter dem Hades 
ein foͤrmliches Reich nach Art der itrdiſchen Reiche, 
und machte den As zum Beherrſcher deſſelben. Als 
lein uͤber die Gegenden, welche das Reich der Schat⸗ 
ten enthielten, fo wie über die Eingänge zu demſelben, 
machte man ſich nach Verhaͤltniß der Zeiten und Bol 
kerſchaften ſehr verſchiedene, oft von einander abweichende, 
Vorſtellungen. Jeder Volke ſtamm hatte feine eigenen 
Ueberlieferungen von der Unterwelt und den Eingaͤn⸗ 
gen in dieſelbe, wozu die Lokalbeſchaffenheit nicht we⸗ 
nig beitrug. Mach Homer iſt der Eingang in das 


Schattenreich nicht weit von der Meerkuͤſte im Gebiet 


der Kimmerier ), Dunkelheit bedeckt dieſelbe, uns 
i aufs 


/ 


— — —ñ — 
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e) Die Länderkande der Griechen zu den Zeiten Homers er⸗ 
ſtrekte ſich gegen Werten nur auf Sikilien und einige Ger 
genden von der Küſte Unteritaliens. Doch hatte man ſchon 
einige Begriffe von der runden Geſtalt der Erde. In 
dieſer Hinſicht glaudte man, da wo die Erde ein Ende 


habe, gehe der Weg ſchief hinunter. Weil man nun 


nichts mehr davon ſahe, ſo nannte man dieſe unbekannten 
und unfihtbaten Gegenden Hades, (485; das Unſichtbare) 
die mit Nacht und Dunkelheit bedeckten Fluren. Da nun 
auch die Verstorbenen dem Ange eutrüͤckt wurden, fo machte 
man den Hades zum Aufenthalt der Schatten, und ver⸗ 
feste denſelben an die, zum Theil noch zur undekaunten 
Weſtwelt gehörende Küfte von Unteritallen, da wo der 
Weg ſich vor dem Auge in die Tiefe hinabkrümmt. 

%) Zwiſchen Puteoli und Kuma läuft ein ſchmaler Erdſtrich 


in die See hinaus und endigt ſich in das Vorgebirge 
N Miſenum 


8 g „Hiſtoriſche Seit RE er 


aufhoͤrliche Wolken umgeben ſie, und nie dringt ein 
Strahl der Sonne durch die ewige Nacht, die ſie 
Ee 3 5 um 


1 


Mifenum. Ueber der Puteolaniſchen oder, Bajauiſchen 

Bai befindet ſich der durch feine giftigen Ausduͤnſtungen 
vetrufene, See Avernes. Dieſer See wird jetzt von einem 
fanftauffteigenden Hügel ringsherum, faſt in einem voll 
kommnen Kreiſe, umſchloſſen. Nur nach dem Meere zu 

iſt er ofen. Schon Diodor IV. 27 gab den Umkreis deſſel⸗ 

ben auf fünf Stadien, und feine Höhe zu zwei hundert acht 

und dreißig, bis drei und fuufzig Schritte an. Die ihn 
umſchließenden Huͤgel waren vormals mit einem unzugaͤng⸗ 
lichen Walde bedeckt, der ſich bis in die Thaler hinab⸗ 
krümmte. Dies war der von Homer erwähnte Hain der 
Perſephone. Außerdem hatten die Hügel dunkle, grausvolle 
Hölen, denen kein Fremder nahte. In dieſen Holen 
wohnten, vach dem Ephoros beim Strabo V. P. 244. 
Menſchen, bis man mit den Fortſchritten der Kultur der⸗ 
gleichen Kluͤfte mit Hdufern verwechſelte. Hiedurch ent 
fand die Sage von den Kimmer ern. Des Graus 

volle dieſes Aufenthalts, das durch die dichtſan einderhan⸗ 
genden Waldungen noch vergrößert wurde, erzeugte die 
Idee, daß hier die Manen, und ſelbſt die Mortheiten der 
Unterwelt ihren Sitz hätten, und gab in der Folge dem 
Aberglauben Veranlaſſung, dieſe Meinung zu feinem 
Vorkheil zu benutzen. Man errichtete hier eine Nekro 
mantie, das heißt, man rief Verſterbeue hervor, die den 
Fragenden die ihnen bevorſtehenden Schickſale verkuͤndig 
ten. So erzählt Homer von Odyſſeus, daß er dieſe Ge 
genden beſucht und die Schatten bervorgerufen habe. Die 
Menge von Harz, Schweſel und warmen Quellen an die⸗ 
ſem, durch die Seefahrer noch grausveller beſchriebenen 
Ort“ 
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umlagert. Bevor man zu dieſem Eingange gelangt, 
kommt man erſt zu den dicken Waldungen der Perſe⸗ 
phone, zu dem weißen Felſen, zu den Thoren der 


N Sanne u und a dem Volke der Traͤume ). Nach an, 
dern 


— — 


Orte veranlaßte die Dichtung von Pyriphlegeton und 
Kokotos. Man fehe Hermanns Mythologie 1. 381 ꝛc. 

N 9 Man ſehe Homers Odyſſee X 508. N 
er fo d du im Schif den Okeauds jetzo durdı . 


5 7 ’ fubreſt, 
250 das ‚niedre Geſtad und die Haine der Per 
ſephoneig 
Erle tagten und Pappel und fruchtabwerfende 
Weide; 
e 75 mit dem Schif an Okeanos tiefem Ger 
ſtrudel, 
Seibt dann gehe binein in Ades dumpfe Ber 
5 bauſung. 


Det Okeauses iſt bier die Meerenge zwiſcen Europa und 
Afrika, die ſich Homer nahe hinter Sikilien dachte. So 
bald man an das Oceanmeer kommt, das ſich nordwärts 
bis nach dem Kaſpiſchen Meere erſtreckt, ſo findet man 
eine Lucke in dem hohen Felſengeſtade, ein niedriges Ufer, 
welches, nach Homer, der Eingaug zum Schattenreich iſt. 
Man fehe Voß Ueberſetzung von Homers Odyſſee. Ham⸗ 
burg 1781. S. 202 Anmerkung zu V. 308. 
Odpfſee Xi. 14 z. 
Jrßzo etreichten wir des tiefen Okeanos Ende > 
Allda liegt das Land und Gebiet der Kimmeriſchen 
Männer, 
Eingehüllt in Nebel und em immer auf jene 
1 Schauet 


ö 
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andern ſtieg man in Epiros in die Unterwelt, wo der 
Acheron mit feinen ſchwarzen Fluten und der Kokytos, 
die Gefilde durchſtroͤmte ). Auch bei Taͤnaros im 
Peloponnes, von wo man den eiſenhaltigen Styx in 
das Schattenreich binabdichtete, und an mehreren an⸗ 


deren Octen, traͤumte man ſich Eingänge in den Auf. 
5 Ee 4 ent 


Schauet Helios her mit leuchtenden Sonnen⸗ 

: 5 i ſtrablen; 
Nicht, wenn empor er ſteiget zut Bahn des ſterni⸗ 

gen Himmels, 

Noch wenn er wieder zur Erde hinab vom Himmel 

* ſich wendet, 
Sondern entſetzliche Nacht umruht die elenden 

Menſchen. 

Odyſſee XXIV. II. 

Hin an Okeanos Flut, und hin am Leukadiſchen 


5 Felſen 
Auch an Helios Thore dahin, und dem Lande der 
Träume 
Zogen fie; kamen daun bald zur Asſodeloswieſe 
hinunter, 


Wo die Seelen wohnen, die Luftgebilde der Todten. 


) Odyſſee X. 513 
Wo in den Acheron dort der Strom Pyriphlege⸗ 
ton ſtuͤrzet, 
und des Kokytos Strom, der ein Arm der ſtygi. 
: ſchen Flut iſt; 
Dort am Fels, wo ſich miſchen die zween lautbrau⸗ 
| | fenden Ströme, 
Nahe dahin dich drangend‘- 
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enthalt der Schatten ). In dieſem Gebiete des Ais 
nun wandeln die Luftgebilde der Verſtorbenen, nach 
Homers Ideen, ohne Unterſchied des Standes, des 
Alters und des Geſchlechts, auf Präuterreichen Wieſen 
umher. Sie ſind leichte und unſtete Weſen ohne Muſ⸗ 
keln, Fleiſch und Knochen, welche die Glut des 
Scheiterbaufens verzehrte ). Dennoch haden fie 
N noch 
4) Vielleicht ſah ein Dichter die hieſige grausvolle, von Ache, 
ton und Kokptos durchſtroͤmte Gegend, und trug das 
Bild, das ſich feine Phantaſie davon entwarf, auf die 
Unterwelt über. Der Styr, ein Arkadiſches Gewaͤffer, ent⸗ 
hielt ſehr viele Eiſentheile, und war fo. kaͤltend, daß wer 
davon trank, ſogleich feine Beſinnung verlor, auch wohl 
gar mit dem Leben büßte. Dieſer Fluß, der ſich ſehr 
gut zu den Vorflellangen von der Unterwelt paßte, ward 
daher 80 den Dichtern an dieſen Wohnort der Schatten 
verſetzt. Die Vorſtellungen des Homer vou der Unterwelt 
ſind, aller Wahrſcheinlichkeit nach, aus mehreren Dichtern 
entlehnt und zu einem Ganzen verarbeitet. Man fehe 
Hermanns Mythologie I. G. 381. Vom Lethe, woraus 
die Seelen der Verſtorbenen Vergeſfenheit tranken, 
weiß Homer noch nichts. Seine Schatten erinnern ſich des 
Vergangenen zum Theil seht genau. Man fehe Odysee e 
Kxlv. im Anfang. a 

) Man ſehe Odyſſee Xr 218 2206. 
Alſo wills der Sterblichen Loos, nachdem fie geſtorben. 
Nicht wird Fleiſch und Gebein dann mehr durch 

: d Sehnen verbunden, 
Sondern jenes verlülgt die gewaltige Flamme des 
Feuers 


Alles 
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noch eben die Vorſtellungen, Denkart und Leidenſchaf⸗ 
ten, die fir auf der Oberwelt hatten. Was fie im 
irrdiſchen Leben kenntlich machte, das tragen ſie auch 
im Reich der Schatten noch an ſich. Die vormaligen 
Helden führen noch die Waffen, die im Leben ihr 
Lieblingsſchmuck waren, und die man, hei Verbrennung 
ihres Leichnams, mit in die Glut warf ). Wer hier 

un Enz ein 


7 N x 


Alles, ſo bald aus dem weißen Gebein das Leben 
hinwegſlog. 
Nur die, Seel eutſtſegt wie ein Traum von dannen 
: 2 und ſchwebet. 
) Man ſehe Odyſſee Xu. 37. 5 * 
\ : Es kamen verſammeit 8 
„Tief aus dem Erebos Seelen der abgeſchiedenen Todten. 
Braut und Jünglinge kamen und lang aus dulden, 
ia e er ner, 
Und noch kindliche Mädchen, in jungem Grame ſich 
! EN bärmend; 
Wiele zugleich, verwundet von ehernen Kriegeslanzen; 
Männer im Streit gefallen, mit blutbeſadelter 
i m 
Man glaubte, alles, was man auf den brennenden Schei⸗ 
terhauſen werfe, das nehme der Todte mit in die Untet⸗ 
welt. Daher verbrannte man alles, was er im Leben 


yes 


vorzüglich gelieht hatte, als Pferde, Hunde, Waſfen und 


dergleichen mehr. Denn, da man, nach den herrſchenden 
Zdeen, im Reich der Swatten feine irrdiſchen Beſchäͤfti⸗ 
Fugen fortfepte, fo glaubte man, müfe es dem Abge 
ſſctiedenen lieb fein, das wieder zu finden, was ihm auf 
der Oberwelt unentbehrlich war. Dieſe Vorſtellung iſt 
noch jetzt bei mehreren unaufgeklarten Nationen herrſchend. 
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ein Freund der Jagd war, der findet auch dort noch 
am Jagen ſein Vergnügen: denn auch Schatten der 
Thiere gelangen in das Reich des Hades ). Minos, 
der ſich auf der Oberwelt durch Geſetze und richterlis 
che Ausfprüche verdient machte, ſitzt auch in der Un? 
terwelt mit dem Richterſtabe in der Hand, ſpricht 
Recht, und entſcheidet die Streitigkeiten der um ihn 
berſtehenden Schatten )*). Pattoklos und Antilo⸗ 
chos, die Lieblinge des Achilleus vor Troja, weichen 


auch im Schattenreiche nicht von feiner Seite. Den 
2 2 noch 


—— — 


— — — 


„) Man ſehe Odyſſee Xl. 3727575 · 
Jenem zunaͤchſt erblickt ich den ungeheuren Orion, 
Draͤugend die Thler' hinſcheuchend hinab die Asfode⸗ 
loswieſe, 
Die er ſelbſt getödtet auf einſam bewanderten Bergen, 
Seine Keul in den Händen, von Erz unzerbrewlich 
geſchmiedet. 
e) Man ſehe Odyſſee XI. 5684571. . 
5 Jetzo wände ich auf Minos den Blick, Zeus edlen 
Erzeugten, 
Der, mit goldenem Scepter geſchmuͤckt, die Geſtor⸗ 
benen richtend, 
Da fab, andere rings erforſchten das Recht vor dem 
24 i Herrſcher, 
u ber, dort ſtehend in Aides maͤchtigen 
Thoren. 
Von Aeakos und Radamanthos, als Richtern der Verſtor 
benen in der Unterwelt, weiß Homer noch nichts. Letzte 
rer wohnt, nach ihm, zum Lohn feiner Tugend in den 
Elyſiſchen Gefilden. 
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noch findet fie der Joniſche Barde in dieſem ihrem 
Zuſtande fo wenig glücklich, daß er den Achilleus in 
ſeiner Unterredung mit Odyſſeus den Stand eines 
Lohnarbeiters auf der Oberwelt dem Herrſcherſtande 
in der Unterwelt vorziehn laͤßt k) Denn mit der 
Kraft und Stärke, den vorgüglichften Heroenvorzuͤgen 
auf Erden, die der Tod vernichtete, verloren fie zur 
gleich die Mittel, etwas Großes zu unternehmen und 
ſich Ruhm und Anſehn zu erringen. Nur durch den 
Genuß des Bluts, worein der alte Grieche Leben und 
Lebenskraft ſetzte, gelangen ſie wieder zur rechten Be⸗ 
ſinnungskraft, zu Leben und Staͤrke. Selbſt die 
Sprache bekommen ſie durch den Genuß des Bluts 
zum Theil erſt wieder. Belohnungen und Strafen 
der Schatten in der Uaterwelt für ihr vorhergefuͤhrtes 
gutes, oder laſterbaftes Leben, kennt Homer noch nicht 
beftimme genug ). Zwar läßter den Tityos, Tanz 

i talos 


— — 


5 28 i 2 1 
) Odyſſee Tt. 488 391. 
Nicht mir rede vom Tod ein Troſtwort, edler Odyſſeusl 
Lieber ja wollt ich das Feld als Tagelöhner beſtellen 
Einem Mann, der ohn eigenes Erb in Dürftigs 
28. keit lebte, 
Als die ſaͤmtliche Schaar der geſchwundenen Todten 
ten beherrschen. i 
„) Die Zeiten waren damals noch zu wenig aufgeklärt, 
als daß man die Graͤnzlinien zwiſchen Moralitaͤt und Im⸗ 
moralität, nut mit einiger Genauigkeit zu ziehen verſtan⸗ 
den hätte, Was man daher noch nicht füt unerlaubt 
hielt, dapon konnte man auch nicht glauben, daß es nach 
dem Tode beſtraft werde. Nur die ſchwerſten Verbrechen, 
a unter 
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zalos, Siophos, im Reich des Hades die Snueſen 
ihrer Vergehungen leiden; doch erwaͤhnt er weder eines 
abgeſonderten Orts zur Beſtrafung, noch der Ver 
brechen, um derentwillen fie leiden. Nur den Meineid, 
das ſchwaͤrzeſte Laſter der damaligen Zeiten, laͤßt er in 
der Unterwelt beſtrafen Auch redet er einmal von den 
Elyſiſchen Fluren, dem angenehmſten Aufenthalte, 
wo Rhadamanthos wohnt, ſeit dem er die Oberwelt 
verließ, und wohin Menelaos, nach Proteus Weißa⸗ 
gung, lebendig . bt warden ſollte 2 Heſi iod, in ſei⸗ 

nem 


\ 


unter welchen der Melneib oben anfland, kaut und 
verabſcheute man als firafbar, und dieſe finden wir auch 
beim Homer in der Unterwelt mit Strafe. belegt. Die 
Erinnven waren die Vollührerinnen der Rache der Um 
sterblichen auf der Oberwelt und im Reiche der Schatten. 
Man ſehe Homers Ilias IE. 296280. 5 
Vater Zeus! ruhmwürdig und hebr, du Herrſcher 


vom Ida! 
Mes auch, der alles eh: und alles’ ums 
x ſchauet! 
E aug . Stroͤm und du Erde, und, die ihr drunten 
die Geiſter } 
Kodter Menſchen befitaft, wer hier Meineide ge⸗ 
ö ſchworen, 


Seid uns u ihr al, und bewahrt die Schwuͤre 
\ des Bundes! 
Aueber die 8 des Tityos, Tantalos und Siſppbos 
ſehe man Odyß. XI. 375. 581 und 392. 
) Man febe Odyſſee IW. 361,68. 
Doch N dir iſt geordnet, du Goͤttlicher, » 


Wees; 255 
Im 
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nem Wirtbſchaftsgedicht, ſetzt die Eloſiſchen Fluren 


neben die Wohnung des Okeanos und weiſt den He⸗ 


den, die das Leben verließen, ihre Wohnung daſelbſt 
an. Ein ruhiges, von keiner Sorge getrübtes, beben 
im Schooß des Ueberfluſſes iſt bier der Lohn ihrer Tu⸗ 
genden ). Doch weit beſtimmter und angemeſſener 
7 ſind 
/ * 
Im rob weidenden Argos den Tod und das Schickſal 
: zu dulden, 
Sondern einſt zur Elyſiſchen Flut, und den Enden 
der erde, 
“> Führen die Seeligen dich, wo der bräunliche Held 
b Readamanthos 
Wohnt, und muͤhelos die Menſchen leben und ruhig. 
Nimmer if Schnee, noch tobt ein Orkan hier, oder 
ein Regen; 
Ewig wehn die Geſäuſel des leis auathmednen 
Se * N Weſtes, 
Die Okeauos ſendet, die Menſchen ſanſt zu Fühlen, 
2) Man ſehe Heſiodos von der Landwirthſchaft 167. 
Fern von den Menſchen gab, an der Erd katferute 


ſten Graͤnzen, 
Ihnen Kronion drauf, der Allmächtige, Leben und 


Wohnſitz. 
Friedlich bewohnen; fie allhier der Seeligen 
N Eiland 
Die begluͤckten Heroen, an des Okeanos Tiefen, 
Dreimal bringet des Jahrs der allernaͤt renden 
Erde 


Fruchtbarer Schooß fuͤr ſie hier ſuͤßerquickende 


7 


W * 
E U 
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ſind die Vorſtellungen die ſich Pindar vom Zuftande 
der Menſchen nach dem Tode macht =). W 


7 


5 Man' ſehe Pindars. Olympiſche Siegshymnen IT. V. 1054 
143. „Jeder Frevel, ſagt hier der Dichter, in Zeus Gei 
biet (auf der Oberwelt) vollbracht, wird von dem im 
Schattenreich gerichtet, der mit unerbittlicher Strenge fein 

urtheil ſoricht. Doch die Redlichen umglaͤnzet dort, 
Nacht und Tag, unaufvörlich die Sonne. Harmlos leben 
fie dort, von keinem Hunger geplagt. Weder den Boden 
durchwülen fie, noch die Wogen des Meers. Mit den 
Freunden der Götter lebt, wer nicht den Eidſchwur der 
Treue brach, die ganze thraͤnenloſe Ewigkeit hin, während 
ihr Blick vom nagenden Jammer der andern ſich abkeyrt. 
Doch wem es gelang, im dreimaligen Lebenskreis fein Herz 
vor des Frevels Befleckung zu ſichern, der hat vollendet 
die Bahn des Zeus zu Kronos Pallaſte. Hier umfänfeln 
fanfte Lüfte des Meere die Inſeln der Seligen. Hier 
blinken goldene Blamen auf den Auen, und berab von 
den glänzenden Bäumen, und im nährenden Bach. Aus ihnen 
flechten fie Kränze, und umſchlingen damit Gelock und Atme. 

Alſo entſchied ihr Los Rhadamanthos unbeſtochener Rich⸗ 

tteerſpruch. Denn ihn waͤhlte Allvatet Kronos, der Rhea 
Gemaßl, die ihren Thron boch uͤber die andern Götter 
erhebt, daß er zur Seite ihm ſaͤß e. Hier lebt auch Peleus 
und Kadmos, und den Achilleus trug feine Mutter hieher, 
indem ſie das Herz des Zeus durch Fleon fur ihn erweichte. 
Man ſehe Gedikens meisterhafte Ueberſetzung der Olympi⸗ 
ſchen Siegshymnen S. 21. Indem der Dichter hier die 
Gefilde der Seeligen von ewiger Sonne beſcheinen laßt, fo 
unterſceidet er — was Homer noch nicht beſtimmt 
thut 
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in dieſer Welt begangen, werden, nach ihm, dem Ge: 
feß der. Nothwendigkeit gemäß, in der Unterwelt ges 
ſtraft, fo wie die hier geuͤbten Tugenden dort ihre 
Belohnung finden. Fern von allen Muͤhſeligkeiten 
der Erde, genießen dort die Redlichen einer immerwaͤhz⸗ 


renden Sonne und verleben ihre Tage im Umgang 
. a mit 


— — 


— (—ẽ — : ——— — — — — 


thut — den Aufenthalt der Redlichen von dem Straf 
ort der Verbrecher, dem Tartaros, der in ewige Nacht 
gehuͤllt iſt. Zugleich deutet er durch den Genuß des unun⸗ 
terbrochenen Lichts, den er den Guten zu Theil werden 
läßt, auf die nieaufhöͤrende Gluͤckſeligkeit, die von den 
Alten durch nimmerverloͤſchendes Licht bezeichnet wird. Daß 
die Freuden der Seeligen durch nichts geſtoͤhrt werden 
ſollen, druckt er dadurch aus, daß er fie von Acker bau und 
Schiffarth auf dem gluͤcklichen Eilande freiſpricht. Denn 
die Schiffarth gehörte in den aͤlteren Zeiten Griechenlands, 
wo man weder mit der See, noch mit den Winden be⸗ 
kannt war, und wo es am Kompaß fehlte, zu den 
gefaͤhrlichſten und muͤhevolleſten Beſchaͤftigungen. Man 
fuhr beſtaͤndig an den Kuͤſten, und gerade hier waren die 
Stürme am fuͤrchterlichſten. —— Pindar war der Philo⸗ 
ſophie des Pythagoras, und beſonders ſeinem Lehrſatz 
vou der Seelenwanderung zugethan. Jede Einwande⸗ 
rung der Seele in einen neuen Körper, behauptete der 
Ppiloſoph, ſei ein Reinigungsmittel, wodurch ſie ſtufen⸗ 
weis von allen Flecken gereinigt werde. Daher fagt Pins 
dar in der vorigen Stelle, daß erſt derjenige, der dreimal 
die Bahn des Lebens (das heißt in drei Korpern) durchs 
lief, und ſich während des von aller Befledung zu ſaͤu⸗ 
bern bemüht war, in das Eiland der Gesligen ger 
lange. 
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mit den Freunden der Goͤtter. Die Verworfenen hin. 
gegen dulden erſchreckliche Quaalen, nach dem Aus⸗ 
ſpruch des Rhadarsanthos, des Beiſitzers vom Kronos. 
Die Vergnügungen der Biedern ſind Pferderennen, 
kiebesübungen, Mufif, und Unterredungen über Ge⸗ 
genwart und Vergangenheit. Blumige Wieſen von 
ſchoͤnen Platanen beſchattet, und von rieſelnden Baͤchen 
durchmurmelt, ſind der Ort ihres Aufenthalts. Hier 
fehlt es ihnen an keiner Art der Gluͤckſeligkeit. Ein 
lieblicher Duft verbreitet ſich durch ihre Fluren: denn 
Weihrauchduͤfte, die von den Altären der Götter em⸗ 
porlodern, erfüllen ſie. Die Veraͤchter der Geſetze hinge⸗ 
gen wandern in den Erebos, wo grausvolle Fluͤſſe 
in ſchwarzer Nacht eine unendliche Finſterniß verbrei⸗ 
ten, und wo ewige Vergeſſenbeit auf den Verbrechern 
laſtet. Nur der Leib wird des maͤchtigen Todes Raub: 
doch das Abbild (Ede) der Gottheit, das von den 
Unſterblichen abſtammt, bleibt auf immer. Dies Abbild 
ſchlummert, wenn Geſchaͤfte den Körper umhertum⸗ 
meln, während des Schlafs aber zeigt es in Träumen 
den Abſtand der kuͤuftigen Freude von dem Fünftigen 
„Eiend ). Hymnen und ieder, welche die Gluͤcklichen 
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2) Man ſehe Fragmente des Pindar in Plutarchs Conlol. ad 
A Apollon. p. 726. vergt. mit p. 1130. Auch bier ifi die 
. Homeriſche Idee, daß die Glücklichen nach dem Tode die 
Beſchuͤftisungen fortſetzen, die ihnen hier im Leben Ver⸗ 
gnügen machten, und daß nur alle Beimiſchung von Mü⸗ 
he und Anftengung dabei wegfalle. Ackerbau und Schif⸗ 
farth, zwei Beſchäftisungen, wovon die eine muͤhſam, 
die andre gefahrvoll war; ſind daher, To ſehr fie auch zu 
dem Hauptgewerbe der alten Griechen gehörten, nicht 
1 : . im 
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unaufhoͤrlich fingen, find die Zeugen ihrer Wonne, waͤhrend 
tödtlicher Schmerz und Kummer die Verworfenen unauf⸗ 
hoͤrlich umhertreibt. Nach Pythagoras Ideen end⸗ 
lich, erheben ſich die Seelen der Menſchen, ſo gleich 
nach dem Tode des Leibes, in koͤrperaͤhnlichen Geſtalten 
in die Lüfte, und ſchwaͤrmen daſelbſt fo lang umher, 
bis daß ſie von Hermes aus allen Enden der Erde ge— 
ſammelt, und die reinen zum Aether hinaufgefuͤhrt, 
oder in eine höhere Klaſſe von Weſen verſetzt, die uns 
1 keinen 
— 3 2 — — 1 —— — f 
im Eiland der Seeligen anzutreffen. Dagegen find alle 
Annehmlichkeiten des gluͤcklichen griechiſchen Himmelsſttichs, 
und alle Freuden des Lebens Hier in großer Menge zu fin⸗ 
den. Um zu dieſen Freuden zu gelangen, verlangt 
Pindar eine in dieſem Leben lang geprüfte und bewährte 
Tugend. Die von ihm verheißenen Belohnungen und 
Strafen ſind auch nicht blos ſinnlich, wie bei Homer, da 
wo er Verbrecher in der Unterwelt beſtraft werden laßt; 
ſondern jene beſtehen zum Theil im Zuſammenſein der 
Redlichen, in Unterhaltungen über, das Vergangene und 
ihten gegenwaͤrtigen ſeeligen Zuſtand, in Hymnen und 
Liedern zum Preiſe der Gottheit, und im Ausdruck ihrer 
Freuden: Die Strafen der Verruchten aber ſind Kummer 
über ihre begangenen Verbrechen und ewige Betruͤbniß über 
a ihren unglücklichen, ſelbſtoerſchuldeten Zuſtand. Der 
Aufenthaltsort dieſer Leldenden iſt der Tartaros in der 
Unterwelt. Daher find fie, nach Pindars Ausdruck, 
nee Die Gefilde der Gluͤcklichen aber ſind auf der 
Oberwelt: fie find daher u ganei. Man ſehe Pindars 
Fragmente beim Klemens Stromat, 1 V. p. 640 und Theo⸗ 
dor setmon. VIII. p. 399. i 
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reinen hingegen mit unaufselichen Banden von den 


Erinnyen gefeſſelt werden“). Die Wanderung der 


Seelen, die man ihm beilegt, ſteht mit jenen Ideen 


nicht 


* 


2 Von einem Zuſtande det Seele vor der Verbindung mit 


dem irrdiſchen Korper wußte Potbageras eben fo wenig, 


als ſeine älteren. Schuler. Die Idee von einem vorheri⸗ 


gen, göttlichen Leben derſelben, kam erſt kurz vor Pla- 
tons Zeiten auf. Man ſehe Meiners Geſchichte der Wiſ⸗ 


ſenſchaften I. S. 548. Pythagaras glaubte entweder, daß 


die Seele, wie der Körper, und zugleich mit dieſem erzeugt 
werde, oder, wie ſich aus dem Ariſtoteles ſchließen laßt, 
daß die weſentlichen Beſtandtheile derſelben, aus Aether 
und Luft gemiſcht, bald nach der Empfaͤngniß, oder Ge⸗ 
burt, in den Grundſtoff des Körpers eindraͤngten und ſich mit 
ihm auf das genaueſte vereinigten. Ueber den Zuſtand des 
Menſchen nach dem Tode ſohe man Ppthagoras goldenes 
Sedicht V. 70. 71. 


Wann du den Leid nun verläßt, und zum reinen 
Aether hingufſchwebſt; 
Ein unßzerblicher Gott biſt du dann, von ewiger 


Den Ausdruck, ein unſterblicher Got tlle ganzes . 


Iso) muß man nicht in der ſtrengſten Bedeutung neh⸗ 
men, denn kein Pythagoraͤer, oder rechtglaͤubiger Grieche 
konnte glauben, daß auch die unbefleckteſte, ſchuldloſe⸗ 
fle Seele, ſo gleich, uͤber die Heroen und Dämonen bins 
weg, in die hoͤchſte Klaſſe vernünftiger Weſen verſetzt 
werde. Man ſehe Meiners Geſchichte der Wiſſenſchaften l. 
S. 547. Anmerkung 1. 


Sirch Bet: ER 451 


nicht im Widerſpruch *): vermutblich betrachtete er 
dieſelben als Zuſtaͤnde der Prüfung, in welchen fie 
entweder, nach ausgeſtandenen Strafen im Hades, 
von allen noch uͤbriggebliebenen Flecken dergeſtalt ge⸗ 
reinigt wuͤrden, daß fie endlich mit dem Aether vers 
bunden, und zur Gottheit erhoben, werden koͤnnten, 
oder er ſahe die Wanderungen der Seelen als Zuſtaͤnde 
an, durch welche die unheilbare Verderbniß derſelben 
ſo dargethan und erkannt wuͤrde, daß dieſe, nach ver⸗ 
geblichem Gebrauch der kraͤftigſten aller Heilungsmittel 
für kranke, oder verwundete Seelen ohne weitere Vers 
ſuche, ihre Geſundheit berzuſtellen, W Quaalen 
überliefert werden dürften. 
— 
) Auch Empedokles, Platon, die Aegypter und Jadier maps 
men, neben der Seelenwanderung, noch Aufenthalte der 
Freuden für reine Seelen, und Herter der Unglückſeligkeit 
fuͤr die Verworfenen nach dem Tode an. Nach Timaͤos 
von Lokri glanbten weder Pythagoras, noch feine früpes 
ſten Schuler an die Seslenwanderung. Da die Furcht vor 
menſchlichen Geſetzen nicht ſtark geung auf den großen 
Haufen zu wirken pflegt; ſo meinte Pythagoras ſſe durch 
erdichtete Strafen ſchrecken zu muͤſſen. In dieſer Hinſſcht 
kuͤndigte er ihnen, ohne ſelbſt daran zu glauben, an, daß 
die Laſterhaften, nach ihrem Tode in veraͤchtliche, oder 
wilde Thiere verwandelt, alles Ungemach dieſes ihres 
neuen Zuſtandes erfahren wurden! Man ſehe dieſe 
Meinung des Timaͤos in Platons Werken III. p. 1043 
N Auch vergleiche man Dardelid hieherhoͤrigen Aufſatz in der 
Berliner Monatsſchrift vom Jahr 1793 Februar 2. porzuͤg⸗ 
lich S. 121 148. 
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2. Kulturfortſchritte in Moralitaͤt 
und Religion. 


§. 33. 
Moraliſche Begriffe und Grundſaͤtze. 


. der erſten Hälfte der jetzigen Periode der gel 
chiſchen Geſchichte waren die Zeiten nochſzu ſtür⸗ 
miſch, als daß man hätte wichtige Fortſchritte in der 
Geiſtesbildung und Sittlichkeit machen koͤnnen. Man 
blieb daher noch immer dabei ſtehen, daß man fl 
vor groben Vergehungen huͤtete, die goͤttliche, oder 
menſchliche, Strafen erwarteten. Man feierte die den 
Göttern feſtgeſetzten Feſte, man brachte die verſproche⸗ 
nen Opfer, um ihrem Zorne zu entgehen, man vel, 
griff ſich an keinem Huͤlfeflehenden, (erns) man ſcheu. 
te ſich, den bei den Unſterlichen geſchwornen Eid zu 
brechen, man ehrte die Heiligkeit der Gaſtfreundſchaft 
und glaubte dann alles gethan zu haben, um der ge” 
lichen Rachgerechtigkeit nicht anheimzufallen. Die ur. 
ſpruͤngliche Einfalt der Lebensart, und die dunkeln 
Vorſtellungen von der Gottheit, daß ſie alles leite, und 
den Frevel eben fo ſicher ſtrafe, als das Gute belohne⸗ 
machten, daß ſich dieſe moraliſche Stimmung m 
nur erhielt, ſondern auch immer mehr verbreitete 
Allmaͤhlig traten Dichter, Staatsmaͤnner und Philo 


ophen au die den Umfang den moraliſchen Vor, 
ſoph f. ö fi 9 ſchrif⸗ 
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ſchriften erweiterten, und richtigere Motive zur Befol⸗ 
gung derſelben an das Herz legten. Der robe, un⸗ 
gebildete Haufe befolgte die Anleitung der Geſetze, als 
Richtſchnur feiner Handlungen, ohne weiter darüber 
nachzudenken. Der gebildetere Grieche hingegen er» 
hielt, mit der ihm zu Theil werdenden größeren Aufklaͤ⸗ 
rung, auch eine gereinigterere Sittenlehre. Durch den 
-öfteren Umgang der Gebildeteren mit dem roheren 
Theile der Matlon theilten ſich die helleren moraliſchen 
Ideen der Erſteren den Letzteren unvermerkt mit. Die⸗ 
ſelbe Wirkung thaten die Gefänge der Dichter, die, 
voll der vortreflichſten Belehrungen über die Natur 
und Beſtimmung des Menſchen, uͤber das Weſen 
der Gottheit, über das Verhaͤltniß des Sterblichen 
zu den Unſterblichen, und uber die ſicherſten Mittel zur 
Gluͤckſeeligkeit, fur die ſittliche Bildung durchaus 
von ſehr großem Nutzen fein mußten. Ich darf nur 
einen Aeſop, Theognis, Phokylides, Solon und 
Pindar nennen, um meine Behauptung zu beſtaͤtigen. 
Nicht minder vortheilbafe wirkten diejenigen, die in 
den Myſterien den Ton angaben, zumal, wenn fie als 
Philoſophen die Myſterien gefliſſentlich dazu gebrauch 
ten, richtigere Begriffe über die Gottheit, über 
Reinigkeit und Unſtraͤflichkeit des Lebens und über den 
Zuſtand des Menſchen se: en Tode zu verbreiten “). 
Ar RR. Ik Bere e⸗ 


—— 


) Es kam immer auf die Vorſteher der Myſterlen an, ob 
ſie auf die allgemeine Denkart und Handlungs weiſe mehr 
oder minder nuͤtzlich wirken ſollten. War der Vorſteher ein 
Staatsmann, fo hatten feine politiſchen Ideen und Plane : 
auch auf die unter ihm ſtehende geheime Geſellſchaft Cins 

A Auf. 
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Ueberhaupt hatten die Phbiloſophen Gri⸗chenlands auf 
die Bildung ihrer Zeitgenoſſen großen Einfluß. Gr 
ſetzt auch, daß fie nicht durch Leitung der Staatsver⸗ 
waltung nützlich wueden, wie ein Pythagoras und au 
dere; fo erſchienen fie doch nicht ſelten in freundſchaft 
lichen Kreiſen, wo fie durch ihre Geſpräche über die 
zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit wichtigſten Angelegen⸗ 
beiten eine Menge heller und nuͤtzlicher Ideen in Um⸗ 
lauf brachten. Ja, aus der Geſchichte des Sokrates 
wiſſen wie, daß dieſer Weltweiſe oft Gelegenheit ſuch! 
te, ſich mit der niedern Klaſſe der Bürger zu unter: 
balten, um zur Verbeſſerung ihrer ſittlichen Denkart 
beizuttagen. Endlich ſorgten Hippias und Hippar⸗ 
chos auch dadurch für die moraliſche Bildung der 
Athener, daß fie allerlei firelicde Oenkſpruͤche auf die 
vor den Haͤuſern ſtehenden Hermesſaͤulen graben ließen). 
Nun konnte der Athener kaum einen Schritt in der 
Stadt thun, ohne daß er allenthalben an feine Pflicht 
8 [172 


; . - 
7 Pr : 


find. Hatten Prieſter die Leitung derſelben, fo waren dle 

Sufammenfünfts der Geweihten meiſtens nichts als Prunk⸗ 

werk zur Täuschung der Phantafle und der Sinne, wo) 

bei der Verſſend ungebildet, und das Herz leer blieb. Man 

ſede Nitſchs Beſchteibung des Zustandes der Griechen 11. S. 52 

des zweiten Abſchnitts, und Meiners Abhandlung über 
die Eleuſinien. 

) Pythagoras ertub die Sittenlehre der Sriechen, nachdem 
fie eine zeitlang in einzelnen moraliſchen Denkſpruͤchen be’ 
ſtaaden hatte, zur Wiſſenſchaft; allein dieſe Wiſſenſchaft 
war leider zu abſtratt, als daß die Faſſangskraft des 
stoßen Haufen fie hätte erteſchen können, Erſt Sokra⸗ 
tes erwarb ih das Perdienſt, „Ne in faß licher Sprache 
vorzutragen. 
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erinnert und zur Ausübung derſelben aufgefodere wor 
den wäre. Am meiſten und ausgebreitetſten aber berrſchte 
die Sittlichkeit in denen griechiſchen Staaten, wo die 
ſtrenge Beobachtung der Geſetze unter den Buͤrgern 
eine Art von moraliſcher Stimmung des Charakters 
hervorbrachte. Am reinſten und unverdorbenſten erhiel⸗ 
ten ſich die Sitten unter den Ackerbau treibenden Voͤl⸗ 
kern, am meiſten dagegen arteten ſie an den Orten 
aus, wo Handel und Schiffarth die Hauptgegenſtaͤn⸗ 
de der Betriebſamkeit waren. 


F. 54. 
Befchaffenbeit der griechiſchen Religion in 
a diefer Periode. = 


Schon in der vorigen Periode hatten die griechi⸗ 
ſchen Gottheiten Daſein, Geſchaͤftskreis und Namen 
erhalten. Es blieb daher fuͤr die Jetzige nichts weiter 
übrig, als den Charakter derſelben genauer zu entwi⸗ 
ckeln, ihre Geſchaͤfte forgfältiger zu beſtimmen, ihren 
Mang feſtzuſetzen, ihre Verehrung zu erweitern, und 
auf beſtimmtere Gebräuche zurückzuführen, und den 
Glauben an fie für das allgemeine Beſte wirkſamer 
und nuͤtzlicher zu machen. Zu dem Erſteren krug Hos 
mer durch feine unſterblichen Geſaͤnge nicht wenig bei, 
ſo daß dieſelben in kurzem das Religionsbuch von 
ganz Griechenland wurden. Das Letztere war das 
vorzuͤgliche Ziel, wohin die Weiſen der Nation, und 
die Geſetzgeber arbeiteten, wodurch fie ſich um Welt 
und Nachwelt bleibende Verdienſte zu erwerben ſuch⸗ 
ten. Auch jetzt, fo wie im ganzen Alterthum, bes 

geiff man unter dem Worte Religion (Sencnelce) nichts 
weiter, als gewiſſe, auf den Körper ſich beziehende, beit 
a 314 lige 
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lige Gebraͤuche ). Wer daher dergleichen koͤrperliche 
Ceremonien fleißig uͤbte, dem legte man das Lob einer 
vorzuͤglichen Religioͤſſtaͤt bei. Vergeſchriebene Reli 
gionsmeinungen, öffentlicher Unterricht in der Reli⸗ 
gion, ſtrenge Verpflichtung, an gewiſſen Tagen dem 
Gottes dienſte beizuwohnen, waren daher für den Gries 
chen unbekannte Dinge Es war genug, nur im 
Allgemeinen vom Daſein der Götter uͤberzeugt zu fein, 
eine Fortdauer nach dem Tode anzunehmen, die eint 
mal beſtimmten Feſte zu feiern, die gelobten Opfer dar⸗ 
zubringen, den bei den Goͤttern geſchworenen Eid zu 
halten, kurz die vom Staat einmal feſtgeſetzten Reli⸗ 
gionseinrichtungen zu befolgen. Für ſich konnte jeder 
Buͤrger glauben, was er wollte, ſich nach Belieben 
einen Gott zum Gegenſtande feiner Privatreligion er. 
wählen, ihm im Bezirke feines Hauſes nach Gefal⸗ 
len dienen, wenn er nur die Staatsreligion nicht laut 
und oͤffentlich anfocht ). Denn der oͤffentliche Got⸗ 

a er. tes⸗ 


* 
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) Man hat oft Motbologie für Religion gebalten, und die 
letztere aus Thrakien bergeleitet. Allein Religion war bei 
den Griechen nichts weiter, als ein Syſtem von heiligen 
Gebräuchen, und dieſe mußten bei jedem Stamme von 
feib@ entſtehn, fo bald man erſt auf die Idee kam, ot 
ter verehren zu wollen. Als darauf die Griechen ſich naͤher 
vereinigten, theilten ſie ſich einander ihre goktesdienſtlichen 
Gebrauche mit, und da iſt es denn wahrſcheinlich, daß auch 
manche religiöfe Ceremonie aus dem früher aufgeklaͤrten 
Thrakien gekommen ſein mag. Die Ankunft fremder Kor 
lonien ‚änderte, und vermehrte in der Folge die urſpruͤnz / 
lichen Religionsgebräuche. N an 
es) Der Grieche dachte im Ganzen genommen ſehr duld ſam, fo 
lang 


4 


gr 
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tesdienſt bieng zu genau mit dem Staat zuſammen, 
als daß die Obrigkeiten Neuerungen, die auf feine Zer⸗ 
\ Ff 5 ſtoͤh⸗ 


— — 


lang der Staat bei Religionsneuerungen nicht in Gefahr 
kam. Kam er in fremde Gegenden, wo man andre Gotts 
heiten, als die Seinigen verehrte; ſo erzeigte er auch 

dieſen feine Achtung, indem er glaubte, daß hier die 
Wirkſamkeit feiner Landesgoͤtter aufboͤre. Dies war ein 
Hauptgrund feiner Toleranz. Der Hebräer dagegen, der 
ſeinen Jehovah über alle andre Gottheiten erhaben glaubte, 
ließ ſich durch dieſen Glauben zur Unduldſamkeit verleiten, 
Die Religion des Griechen war überhaupt ſeit den fruheſten 
Zeiten an mehr zur Fröhlichkeit geſtimmt, als die Roͤmiſche 
und viele andere. Er glaubte wenig an das Augukalweſen: 
ſchon hierdurch fielen fo manche Schreceniſſe hinweg, die 
den aberglaͤubiſcheren Roͤmer quaͤlten. Daher hatten die 
Prieſter und Staatsmänner auch alle Muͤhe anzuwenden, 
um das oriechiſche Volk durch einen gewiſſen Aberglau⸗ 
ben im Zaum zu halten. Hieraus erklärt ſich die Menge 
griechiſcher Prieſtermährchen, wodurch man den Layen 
mit Ehrfurcht gegen die Götter, mit Achtung gegen die 
Tempel, mit Ehrerbietung gegen die Mofterien und 
Orakel zu erfüllen ſuchte. Deshalb widmeten alle alte 
Seſetzgeber der Griechen den Vorſchriften der Religions 
gebrauche einen Theil ihrer Geſetzgebung. Daher endlich 
war die Obrigkeit aufmerkſam, daß niemand laut und 

öffentlich wider das Dafein der Götter redete, niemand, 

e fremde Götter einführfe, niemand ſich an Bildfäulen ber 
Götter, an Tempeln und Altären vergtiff: denn dadurch 
ward die, auf die öffentliche Religion ſich gründende, Staats⸗ 
verfaſſung erſchuͤttert. 
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Zerſtoͤhrung abzweckten, haͤtten dulden koͤnnen. Schon 
lange hatten die griechiſchen Stämme ſich Gottheiten 
geſchaffen, und ihre Vorflelfungen davon einander mit⸗ 
getheilt, als Dichter die zerſtreuten, durch muͤndliche 
Ueberlieferung fortgepfſtanzten, Ideen ſammelten, und in 
Syſteme verbanden. Dadurch bekamen fie Zuſam⸗ 
menhang, Feſtigkeit und Dauer, woran es ihnen bis 
dahin noch fehlte. Vorzuͤglich gelang es dem Homer, 
die in feinen Geſaͤngen enthaltenen Begriffe von der 
Matur, dem Charakter und den Beſchaͤſtigungen der 
Goͤtter uͤberell zu verbreiten, und berrſchend zu mas 
chen. Nun erhielten die in den Volksgeſaͤngen vor⸗ 
kemmenden Gottheiten ein größeres und dauxenderes 
Anſehn. Die Natur der Dichtkunſt brachte es mit 
ſich, Vorſtellungen in Handlungen umzuformen. Da⸗ 
durch entſtanden eine Menge Nachrichten von den 
Thaten der Goͤtter, die ſich nicht ſelten in ganze Ger 
ſchichten ausbreiteten. So bildete ſich die Mytholo⸗ 
gie, die eben fo ſehr von der Religionstheorie der 
Philoſophen als von der Volksreligion ) verſchieden iſt, 
im⸗ 


1 


RR RE. Fe 
») Die Religionstheorie der Philoſopzen war eine Art von 
naturlicher Religſon, oder Ideen üher das Weſen der 
Gottheit, über das Eutſtehen der Welt, über das Schick⸗ 
fal des Menſchen nach dem Tode, fo. wie fie durch ihr 
Nachdenken darauf geleitet waren. Die Volksreligion 
beſtand in der bloßen Beobachtung der Religionsgebraͤuche, 
unabhängig von Dogmen. Doch da die Geſänge eines 
Orpheus, Homer und Heſiodes in aller Munde waren; 
fo konnte es nicht fehlen, daß der große Haufe manche 


darin vorkommende Vorſtellung von den Göttern annahm 
f und 
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immer mehr aus. In der Folge ward fle durch Lyriker und 
Dramatiker noch weiter ausgearbeitet und vermannigfal⸗ 
tigt. Die Pelasgiſchen Mythen begannen die Genea⸗ 
logie der Goͤtter mit dem Uranos und der Gaia; allein 
dieſe griechiſchen Urgottheiten kamen nach dem Zeital⸗ 
ter der Pelasger wieder aus der Gewohnheit). Die 


ells⸗ 


und bei feinen Religionsuͤbungen zum Grunde legte. Unter 
Mythologie verſteht man den Inbegriff der alten gricchte 
ſchen Polks und Stammſagen in der rohen Sykache der 
Urbewohner Griechenlands ausgedruckt. Dieſe alten Sagen 
enthalten die erſten Keime menſchlicher Begriffe und Vor⸗ 
ſtellungsarten, beſonders ſittlicher und religidſer Art. 
Sie find die aͤlteſte Geſchichte und älteſte Philoſophie, und 
dahet fuͤr den Geſchichtforſcher und Philoſophen auß erſt 
wichtig. Doch leider find dieſe alten Gegen nicht in ihrer 
urſpruͤnglichen Geſtalt, ſondern in dem Gewande auf uns 
gekommen, das ihnen Geſchichtſchreiber und Dichter aus 
allen Zeitaltern anlegten. Ein großer Theil derſelben ik 
in Dichterfabel uͤbergegangen, und andre ſind nichts mehr, 
als Dichterideen, die das Beduͤrfniß der Dichter, oder die 
Ueppigkeit des Witzes und der Laune in Umlauf brachten. 
Man ſehe H. Hoft. Heynens Vorrede zu Hermanns 
Handbuch der Mythologie 1. 


) Je weiter die Mythologie der Griechen fortſchritt, deſto 
mehr bemühte mau ſich auch, die Vorſtellungen von den 
Göttern zu ordnen, Man entwarf daher verſchiedene 
Stammbäume derſelhen, ja man verband endlich fo gar 
eine Art von Kosmogonie damit. So enſtanden die drei 
berühmten Genealogien der Götter, wo man die Ge 
ſchlechter berielben bald vom Uranos, wie die Pelager, 

dald 
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b Hellenen verehrten zwoͤlf Gottheiten, die hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich zum Theil ſchon bei den Pelasgern in Anſehn 


— — 


ſtanden 


— 
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bald vom Kronos, wie die Hellenen, bald vom Zeus ans. 
fieng. Dieſe Genealogien waren eigentlich Kosmegonien, 
wodurch der rohe griechiſche Denker ſeine Ideen uͤber den 
Urſorung der Welt verſinnlicht darſtellte. Denn fo bald 
der Erwerb der nothwendigſten Beduͤrfuſſſe den Griechen 
nicht mehr allein beſchaͤftigte, ſo fuͤhlte er auch einen innern 
Trieb, dem Urſprung der Dinge nachzuſpuren. Allein in 
einem Zeitalter, wo die Einbildungskraft das berrſchendſte 
Vermögen der Seele war, und wo die Armuth der Sprache 
das Bezeichnen abſtrakter Begriffe verſagte, waren von 
dieſen Nachforſchungen noch keine befriedigende Reſultate 
zu erwarten. Alle die Kräfte, die nach den Begriffen des rohen 


Denkers bei der Anordnung der Dinge und der Entwickelung 


— 


des Chaos wirkten, erhielten daher durch die rege Phantaſſe 
deſſelben ein menſchliches Leben, und wurden mit menſch⸗ 
lichen Korpern bekleidet. Allein, da fie ihn ſelber an 
Macht uͤbertrafen, und er außer den Menſchen nur noch 
Götter kannte; fo erhub er dieſe Geſchoͤpfe feiner Eindil⸗ 
dungstraft zu dem Range der Unſterblichen. Auf dieſe 
Art bildete ſich in feinem Verſtande eine neue gleichſam 
ppdiloſophiſche Götterwelt, die er mit der alten, unter ſei⸗ 
ner Nation bekannten und einheimiſchen, verglich, und in 
den meiſten Fällen mit den fhon ublichen Namen belegte. 


Eben fo ſuchte der noch rohe Verſtand die Gründe der 
phyſiſchen Erſcheinungen auf. Die Wahrheit zu entdecken, 


war ihm unmöglich: er traͤumte daher überall göttliche 
Weſen, als Urheber dieſer Erſcheinungen. So bildete ſich 
ein neues Chaos von widerſprechenden Meinungen, die ſich 


nach und nach unter den Händen der Dichter in Kos mo⸗ 
gonien 
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ſtanden. Dieſe bildeten unter dem Namen der zwoͤlf 
großen Götter (or dadexe Jeor , dwderw uvanres, Heel 
oAyuzrıcs) den ſogenannten Goͤtterrath. Das Syſtem 
der Helleniſchen Mythen faͤngt mit dem Kronos und 
der Rhea an: doch war der vom Zeus unterjochte 
Krones kein Gegenſtand der Verehrung. Erſt Ho⸗ 
mer und Heſiod ertheilten den griechiſchen Göttern ih: 
ren abgemeſſenen Wirkungskreis. Die Eintheilung 
derſelben gründete man theils auf den Ort ihres Auf⸗ 
enthalts und ihrer Wirkſamkeit, theils auf den Um⸗ 
fang ihrer Verehrung. In erſter Hinſicht theilte 
man fie in Götter des Olympos, (Neo, cAuumizcı) *) 
der Erde, (ezigYovios) wozu die Meergottheiten mit 
gehören, und der Unterwelt (UroxIovio). In letzte⸗ 
rer Ruͤckſicht waren fie: Familiengoͤtter, (ee / er 
Land; 
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gonien und Theogonien zuſammenreiheten. Man ſehe 
Charaktere der vornehmſten Dichter aller Nationen erſten 
B. zweites St. S. 272. N 
) Die Olympiſchen Götter führen ihren Beinamen von dem 
Berge Olompos in Theſſalien. In der Gegend dieſes 
Berges herrſchte ſchon fruͤhzeitig eine gewiſſe Kultur, 
welche die Thrakier, vielleicht an der Kuͤſte von Kleina⸗ 
ſien einheimiſch, dahin brachten. Unter dieſen gab es 
Barden, welche den hoͤchſten Gipfel des Olpmpos zum 
Aufenthalte der Götter machten. Da nun die Kultur 
aus dieſen Gegenden in das übrige Griechenland forte. 
gieng, fo blied dieſe Idee herrſchend, und auch die 
Muſen erhielten hier ihren Wohnſitz. Der Hellkon, als 
Sitz der Muſen, iſt dem Homer noch unbekannt. 


* 


nungen der fürſtlichen Helden *) Vorn war eine 
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Landgottbeiten, Ceyxogeo) Heroen ( Hewes) und Dir 


monen (desmoves) 


3 
Glympiſche Götter, Dionyſos, Pan, die 
5 Nymphen. | 


Zu den Olympiſchen Göttern rechnete man alle 
diejenigen, welche an den großen Goͤtterrathe Antheil 
nahmen. Von dieſen iſt ſchon bei der Kulturgeſchich⸗ 
te der erſten Periode gehandelt worden. Sie hatten, 
nach homertſchen und vorhomeriſchen Ideen, auf dem 
in beftändiger, Heiterkeit glänzenden Gipfel des Olym⸗ 
pos iheen Wohnſiz. Der Pallaſt derſelben glich, 
nach dem Joniſchen Barden, an Einrichtung den Woh 


Um⸗ 


— — 
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e) Es giebt über den Olympos zweierlei Vorſtellungen bei den 
aͤlteſten Dichtern der Griechen. Nach der erſten war er ein 
großer Berg, der in zwei Hauptgipfel, und mehrere Neben⸗ 

„ fpißen auslief. Hieher verlegten die vorhomeriſchen Dich⸗ 
ter den Wohnſitz der Börter, ohne denſelben einen örmli⸗ 
ichen Pallaſt zum] Aufenthalt daſelbſt anzuweiſen. Dies 
geſchah zu einer Zeit, wo die Menſchen feld noch nicht in 

Stüdtenzund künttlichen Haͤuſern, ſondern auf Bergen, wohn 
ten. Homer gieng, feinem Zeitalter gemaͤß, in Abſicht 
dieſer Ideen einige Schritte weiter. Er legte die Lebens⸗ 
att und Wohnungen der alten Heroen und Könige zum 
Grunde, um die Sitten, Beſchäftiaungen und Wohufige 

der Göiter zu ſchildern. Daher wies er den letztern einen 
förmlichen Palast auf dem Olympos, gerade von der Baus 
art an, wie ihn die fürſtlichen Heroen feiner geit beſa⸗ 

. ßen. 
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Umzaͤunung, (sercc) aus dieſer kam man in einen 
zweiten Hof, (cn) und von da zu einer großen Gals 
lerie. Im Pallaſt ſelbſt war ein großer Saal das 
Erſte, wo man hineintrat. An den beiden Seiten 
Wänden deſſelben waren zwölf kleinere Wohnzimmer au 
gelegt, und mit Gold, Silber, Bronze und Elfenbein 
geſchmuͤckt. Hierin befanden ſich die zwoͤlf großen 
Goͤtter, und begaben ſich nue dann in den großen 
Saal, wenn fie Zeus, als König der Götter, durch 
feine. Herolde Hermes, Iris und Themis zur Berath⸗ 
ſchlagung verſammeln ließ. Doch hatten fie außer; 
dem auch auf Erden ihre Lieblingsplätze, wohin fie ſich, 
beſonders an den Feſten begaben, die ihnen zu Ehren 
daſelbſt gefeiert wurden. Die Horen ſtanden an den 
Pforten des Goͤtterpallaſtes, und huͤllten den Olympos 
bald in truͤbe Wolken, bald entwoͤlkten fie ihn wieder, 
Beſtaͤndige Malzeiten in dem großen Saale des Palla. 
ſtes machten das Gluͤck der Unſterblichen aus, und Apol⸗ 
lon und die Muſen ') erhoͤhten die Freuden der Tafel 
f f a durch 
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ßen. Auch an Lebensart find die homeriſchen Götter den 
Heroen ganz gleich. Man ſehe Hermanns Mythologis X. 

S. 16. 172: f 
) Die alten Heroen Hatten ihre Tafelſaͤnger, (wodzs) dle uns 
ter Begleitung eines muſtkaliſchen Inſtruments die Bege⸗ 
benheiten der Vorwelt, und Hymnen auf die Götter und 
Vorfahren fangen. Daher legte Homer auch den Göttern 
dergleichen bei: wer aber paßte ſich zu dieſem Geſchäfte 
wohledeſſer als Apsllon und die Mufen? Die letzteren führten 
4 den Names der Pierinnen von dem Namen des Thyraki⸗ 
ſchen Stammes, wo man die Dichtkunſt zuerst, als eine 
goͤtt⸗ 


U 
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durch Wechſelgeſaͤnge. Auch an Mundſchenken 
(ene fehlte es den Goͤttern eben fo wenig, als 
den alten Heroen. Hefaͤſtos, der zugleich die 
Rolle des Luſtigmachers ſpielte, bekleidete dieſe Stelle 
am frübeften, bis die Göttin der Jugend, Hebe, und 
der ſchoͤne Ganymedes ihm folgten. An Stoff zu 
Unterhaltungen und Geſpraͤchen konnte es ihnen nie 
mangeln, da die Handlungen und Schickſale der 
Goͤtter und Menſchen fie hinlaͤnglich damit verſorgten. 
Unter denen Goͤttern, welche nicht am Goͤtterrath 
Antheil nahmen, war in Griechenland keiner beruͤhm⸗ 
ter, als der Sohn des Zeus und der Semele, Dio⸗ 
nyſos. Der erſte urſprüngliche Begriff, an den ſich 
allmaͤblig mehrere Vorſtellungen ketteten, war ſym⸗ 
3 a boliſch 
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goͤttliche Kunſt, verehrte, und als ſolcher ihr huldigte. Man 
ſehe Panfanias IX. 29. Sie behielten auch die Gegenden 
um den Olympos zum Aufenthalt, welche der Stamm ider 
Pierer bewohnte. 

) Das Lokal des Dionyſos iſt Boͤdtien, wo er nach einigen, 
und zwar zu Theben, geboren wurde. Pindar in der fies 
beuten Iſthmiſchen Siegshymne nennt ihn den Ges 
huͤlfen, oder Beiligeri(ragedgos) der Demeter. Weil Acker⸗ 
bau und Weinbau auf die Bildung der Menſchen denſel⸗ 
ben Einfluß hatten; ſo wurden die Feſte beider Gotthei⸗ 

ten in Attika zuſammengezogen, und Dienpfog erhielt eini⸗ 
gen Antheil an den Cleufinten. Im Keramikos hatte er 
eine eigene Kapelle und ein Tag der Eleuſinien war ihm 
beſonders heilig, wo man ihm zu Ehren eine feierliche 

Proceſſion anſtelte. Man nannte ihn in dieſem Verbält⸗ 
niß vorzuͤglich Jakchos. Man ſehe Valkenger zum Herodot 
VIII. 65. Hermanns Mythologie 11. S. 249. 
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boliſch und ſtammte aus dem Orient * Die Natur 
und ihre Zeugungskraft war in die Perſon oder Gott⸗ 
heit des Dionyſos umgewandelt. Mit dieſer Idee ver⸗ 
flocht ſich in der Folge der Begriff von der Vervoll⸗ 
kommnung des Lebens und der Geſellſchaft oder der 
Kultur. Die Kultur aber entſpringt vorzüglich aus 
dem Ackerbau und Weinbau. Denn nur bei dieſen 
beiden Erwerbsarten tritt der Menſch mit ſeines Gleichen 
in eine nähere Verbindung und es entſteht das geſellige 
Leben. An einigen Orten gieng die erſte Kultur vom 
Weinbau aus, an andern vom Anbau des Getraides. 
Daher werden Dionyſos und Demeter immerfort als die 
Urheber des geſelligen Lebens vorgeſtellt ) Zum 

1 N . 
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) Man ſehe Hrn. Hoft. Heyne zu Apollondor II. 5. S. 371. 
In Hinſicht auf Zeugungskraft und Fruchtbarkeit, wovon 
Dionpſos Symbol war, heißt er der Vater und Sohn 
der Götter, der Wachsthumbefoͤrderer. Weil nichts in der 
Natur ohne zwei Geſchlechter fein Daſein erhält, fo iſt er 

der Doppelgeſchlechtig e. Dionpſos ward von den 
Göttern im Kriege mit den Giganten und Titanen zu 
Huͤlfe gerufen; wo er dieſe Rebellen beſiegte, ſagt nichts 
mehr, als: die Natur ſiegte im Kampfe, die wild durch 
einander brauſenden Elemente, welche die theofoamogonis 
ſchen Dichter durch das Bild des Titanenkriegs bezeich⸗ 
nen, wurden zur Eintracht und Ruhe gezwungen und die 

großen Schoͤpſungen der Natur erhielten ihr Daſein. 

) Orpheus, der erſte Geſeßgeber der Griechen, war es unſtrel⸗ 
tig, der den Dionyſos ſamt den Feſten, mit denen er 
verflochten war, in das älteſte Griechenland einführte. 
Dieſer Orpheus war gus Thrakien, einem Lande, das 


Sartmann, griech. Geſch. Gg b fruher 
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Andenken der wichtigen, durch den Weinbau erfolgten 
Won, der Er feierte men Dionyſosfeſte, die 
zu 


nn 
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Frühere Kultur beſaß, als die Griechen. Von hler aus 


erhielten die Hellenen die philoſobiſctyeskosmegoniſchen, 
oder phlloſoyhiſchphyſiſchen Lebren deſſelben, allein fie bes 
Zamen dieſelden nicht in einer ſimpeln, beſtimmten und vers 


; Kandlichen Sprache, ſondern in Symbolen, Ceremonien 
und Gebeäuchen. So lang er unn noch ſelber lekte oder 
Schier Von Ihm übrig waren, welce dieſe Symbole und 
ſuymboliſchen Gebrauche euträthfeln konnten, fo lang war 


der dadurch geſtiftete Nutzen nicht unbetraͤchtlich. Allein 


do bald niemand mehr übrig war, der den Schluͤſſel dazu 


Hatte, fo mußten fie nothwendig in kurzem in fruchtloſe, 
unſinnige, ia ſo gar verderdliwe Gebrauche ausarten. Fragt 
man nun, wo Orpheus ſeine Kenntniſſe hernahm, und 
wie er dazu kam, ſie ſpmbokiſch einzukleidens To iſt die 


Antwort: die erſteren batte er aus dem Orient und was 


den Vortrag betrift, ſo war Spmbolik der Charnkter des 
ganzen Alterthums. Daß Orppeus Phönikien beſuchte 
und Aegrpten bereiſte, davon verſichern uns heſtoriſche 
Nachrichten. Mon fehe Plutarch de Mde & - Ofride 
F. 19. 35. Sc, ‚Jablonsky Pantheon L. H. I. 3, Ju 
Phoͤnikjen aber, fo wie in Syrien, Chaldda und Babylo⸗ 
nien, war Baal, vielleicht die Grundlage zum gtrechiſchen 
Bakchos, Symbol der ſchaffenden und bildenden Natur 
und der Fruchtbarkeit derſelben. Man ſehe selden de 
Düs Syris ſyntagme 11. c. l. Hermanns Mythologie u. 
S. 267. Mit dem Oſiris der Aegppter kommt der grie⸗ 
chiſche Dionpſos nur in einigen Stücken überein, viele 
von den Mythen des letzten hingegen find nicht Aa, den 
ren anwendbar, 
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zu geheimen Feiern oder Myſterien (rederect) wurden. 
Man ſtellte hier ſymboliſch den Uebergang vom rohen 
und wilden Leben in einen beſſeren und geſitteteren Zu. 
ſtand vor. Allein am Ende verlor ſich der Schluͤſſel 
zu dieſer Symbolik und nun wurde das Ganze eine 
raſende und ſinnloſe Feierlichkeit. Das Vaterland von 
dieſen ſchwaͤrmeriſchen Aufzuͤgen war Phoͤnikien, Yes 
gypten, Thrakien: denn die Bakchiſche Religion war 
von Indien aus nach den weſtlichen Kuͤſten Aſiens ger 
drungen und hatte ſich in dieſem ganzen Erdtheil vers 
breitet. Dies iſt der hiſtoriſche Grund zu der poeti⸗ 
ſchen Dichtung, Dionyfos habe, um Kultur zu ver⸗ 
breiten, einen Zug bis nach Indien unternommen. 
In der Folge trugen die Griechen alles, was bisher 
von dieſer Goktheit geſagt und geglaubt ward, auf den 
Thebaniſchen Bakchos Über und der ganze aͤußerſt zus 
zuſammengeſetzte Begriff änderte ſich zuletzt dahin, daß 
man ſich unter Dionyſos nichts weiter dachte, als den 
Geber der durch den Wein erzeugten Freuden, und 
den Gott der Weichlichkeit, des Wohllebens und der 
Feſte. Auch Pan war in der Orphifchen Religion 
Symbol der ſchaffenden, bildenden, ſtets wirkenden 
Natur ). Außer dieſem philoſophiſchphyſiſchen Bes 
griffe aber war er auch eine Arkadiſche Landgottheit, 
ein Sohn des Hermes und der Tochter des Dryops, 
ganz nach der Ledensart, der Kultur und den Sitten 
. f a Gg 2 der 


) Zur Bezeichnung dieſes phypſiſchphiloſophiſchen Begrifs bes 
diente man ſich mehr als eines Symbols, die ſich nach 
Verſchiedenheit der Weltgezenden, der Länder und Volks, 
ſiämme ſehr mannigfaltig abaͤnderten. Man ſehe Hermanns 
Mythologie IL. S. 196. 
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der Arkadier ausgebildet. Die Arkadier, ein altes Hir 
tenvolk, blieben ruhig in dem Beſitz ihres gebirgigten und 
waldigen Landes, er die uͤbrigen griechiſchen Voͤl⸗ 
kerſchaften bald hierhin bald dahin gedrängt wurden. 
Daher veraͤnderte ſich auch ihre Religion eben fo me 
nig als ihre Lebensart und ihre Sitten. Kein Wun⸗ 
der alſo, wenn auch Pan die Hauptgottheit dieſes Lan⸗ 
des blieb, wenn man ihm die Sorgen für die Heer— 
den uͤbertrug, die den Arkadiern das Liebſte waren, 
und ihm alles, was auf die Viehzucht Beziehung hat, 
beitegte. In feiner ganzen Lebensart glich er daher 
den Hirten, verweilte bald unter freiem Himmel, bald 
ruhte er in dem fühlen Dunkel einer Grotte, bald 
blies er die Schalmei, bald vergnuͤgte er ſich durch 
fröhliche Taͤnze. Um die Heerden zu ſichern, dachte 
man ſich, durchſtreife er Berge und Waͤlder und er⸗ 
lege die dem Vieh gefährlichen Thiere. Weil die Bes 
deckung mit Zie enfellen in Arkadien entweder die edel‘ 
ſte, oder gewoͤhnlichſte war, fo bekam auch er eine fols 
che Hülle, ja, man nahm von daher, im Fortgang 
der Zeit, fo gar Veranlaſſung, ibm die ganze Bil’ 
dung einer Ziege zu geben und den ganzen Charakter 
derſelben auf ihn uͤberzutragen ). Die ihm nr 
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„) Da man ſich in den fruͤheſten Zeiten mit Thierhaͤuten bes 
kleidete, fo ertheilte man auch den Gottheiten dergleichen 
Bedeckung. Kein Wunder alſo, wenn man in den dites 

| ſten Zeiten Griechenlands die Götter gehörnt und ge⸗ 

ſchwaͤnzt vorſtellte. Nachdem hierauf die Menſchen ſich 
beſſer kleiden lernten, fo dachte man ſich auch die Unſterb⸗ 

lichen mit bequemerer Kleidung. Nur einigen ließ man 

die aͤlteſte Gewandart, ſo fern dieſelbe durch das Alter⸗ 

thum 
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Begeiſterung und Gabe der Weißagung bekam er viel: 
leicht von ſeiner Theilnahme an der enthufiaſtiſchen 
Religion der Rhea und des Dionyſos und von der dem 
Landmann eigenthuͤmlichen Fertigkeit und Geneigtheit, 
gewiſſe Naturveraͤnderungen, hauptſaͤchlich in Abſicht 
der Witterung vorher zu verkuͤndigen. Die Nymphen 
endlich dachte ſich der alte Grieche als Befoͤrderinnen 
des Wachsthums der Erdfruͤchte. Dem rohen finalis 
chen Menſchen, der die Natur in ſteter Wirkſamkeit 
ſieht, iſt es nicht moͤglich, ſich dieſe Wirkſamkeit von 
einem andern, als ihm aͤhnlichen Weſen berzuleiten. 
Daher waren denn auch alle Gegenſtaͤnde der Natur 
für den aͤlteſten Griechen belebte Weſen. In allen 
Gebilden der Schoͤpfung lebte nach ſeiner Meinung 
ein gewiſſes Etwas, welches alle Veraͤnderungen der, 
ſelben hervorbrachte. Je nachdem nun aber das eine 
Werk der Natur zuſammengeſetzter, erhabener, ber 
wundernswuͤrdiger war, als das andere, je nachdem 
waͤhnte er auch, daß die in demſelben lehenden und 
ſchaffenden Weſen größer, mächtiger und ehrwurdiger 
wären, als die Uebrigen. Da er ſelber aber nichts 
dergleichen hervorbringen konnte, als er in der Dias 

| 693 tur 
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thum ſchon eine gewiſſe Heiligkeit erhalten hatte. Nicht 
ſelten, wie dies in Arkadien der Fal war, behlelt eine 
griechiſche Volkerſchaft auch ihre alten Sitten und Trach⸗ 
ten; wie konnte dann die Gottheit in anderer Bekleidung 

erſcheinen? Daher blieb dem Pan in Arkadien fein Zie⸗ 
genfell, ja der ganze Charakter der Ziege ward ſamt der 
Geſtalt derſelben ſo gar auf ihn uͤbergetragen. Man dachte 
ſich ihn alſo als eine unruhige, unſtete, muthwillige 
und muntere] Gottheit. 
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tur hervorgebracht ſahe, fo glaubte er alle ſchoffenden 
und bildenden Weſen über ſich erbaben. Die Nym⸗ 
phen *), deren er nach Verſchiedenheit der Gegen⸗ 
ſtaͤnde 1 der Natur verſchiedene Arten annahm *), 
waren nicht ſelber Gottheiten, ſondern näherten ſich 
denſelben nur und batten manches mit den —.— 
5 e 2 0 chen 


) Die Nomphen, Mittelweſen zwiſchen den Göttern und 
Menſchen, find Toͤchter des Zeus. Nach Orpheus konnen 
fie, gleich den Unſterblichen, ſich den Meuſchen in beliebigen 
Geſtalten zeigen, und ſich nicht minder dem Auge derſelden 

. ganz entziehen. Fröhlich ſcherzen fie, mit ſchwebendem Gans 
ge, über die beblumten Gefilde und freun ſich des Frühlings. 
Auf Felſen und Bergen drehn fie ſich mit Pau in lieblichem 
Reigen, lieben, wie er, die Pflege des Viebes und befoͤrdern 
das Wachsthum deſſelben, indem ſie den Früchten der Erde 
Gedeihen ſchenken. Man Au Orpheus Hpmnos auf die 
Nymphen. N 


9 Die Nompben bekommen des den Seen inden in der 
Natur, die der Spielt aum ihrer Thätigkeit find, verſchle⸗ 
dene Namen. Die Waldnomphen heißen Alſeitiden, die 
Baumnymphen Haͤmadryaden, die Waſfernymphen Naiden 

oder Hydriaden, die Bergnymphen Oreſteaden und ſo weiter. 
Wenn Orpheus die Nymphen Begleiterinnen des Dionyſos 
nennt, ſo ſind hierunter die Bakchantinnen, Thoaden und * 
Manaden zu verſtehen. Als Veförderinnen des Wachs, 
thums der Erdfruͤchte und Gewäaͤchſe ſind fie, nach Homer, 
Erzieherinnen des Bakchos. Man ſehe Homers Hymnos 
auf Aphroditen V. 256. Auch dachte man ſich dieſelben als 
Pflegerinnen der Jugend, (I sgerge bel) eine Idee, die man 
in der Folge auf die Horen uͤhertrug. 
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chen, manches mit den Sterblichen gemein. Als über⸗ 
menſchliche Weſen leben fie von Ambroſta, wie die 
Goͤtter, nehmen an den Tanzen derſelben, hauptſäch⸗ 
lich des Pan, der Artemis und der Aphrodite Antheil 
und haben Umgang mit dem Hermes und den Sile⸗ 
nen. Mit den Menſchen hingegen theilen fe die 

Sterblichkeit, doch iſt ihre Lebensdauer das Alter einer 
bejahrten Eiche. Ihre Wohnungen find Grolten, 
die fig gegen die Sonnenbitze in Schutz nehmen, und 
Baume, die ſie mit ihrem Schatten erquicken. i 


e eee Bei: e 
Bades, Perfepbone, Zekate, die der innxen, Roͤren. 


Hades erhielt bei dee Theilung ſeines vaͤterlichen 
Reichs die Unterwelt zum Antheil. Hier beherrſcht 
er die Schatten der Verſtorbenen r), die, von der Erde 
entflohen, in dieſem, vor den Augen der Menſchen 


chen feiner königlichen Wurde. Seiner Strenge und 
. 10 1 6 en O.9. Aa en Un⸗ 


h Man bakte ſchon frühzeitig von der Rundung der Erde 

einige Begriffe: daher glaubte man, da we die Erde ein 
Ende hade, gehe der Weg ſchlef hinunter. Well man nun 
von der dortigen Gegend nichts weiter ſahe, fo nannte man 
fie das unſichtbare Reich, oder Hades. (Ade das if Audas) 
Wald dachte man ſich dort den Aufenthalt der von der Erde 
entrüdten Todten und gab demſelben einen eigenen Veherr⸗ 
ſcher Hades, oder Ais. . = 

) Man ſehe Hemers Oboſſee Nl. V. ABI 8 
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Unerbittlichkeit wegen wird er von Goͤttern und Men’ 
ſchen gehaßt. Perſephone, ) feine Gattin, iſt Tochter des 
Zeus und der Demeter. Dieſe ſymdoliſche Idee ſagt 
nichts weiter als Luft und Erde gaben dem Saamen⸗ 
korn Daſein. Ohne Hofnung, daß Perſephone frei 
willig ſeine Wuͤnſche erfüllen und mit ihm in fein fins 
ſteres Reich binabgehn werde, raubt er ſie gewaltſam. 
Nun weilt ſie bei ihm in der Unterwelt, das heißt, 
das Saamenkorn liegt, um ſich zu entwickeln, vers 
borgen im Schooß der Erde. Gerübrt durch der 
Mutter Thraͤnen und der Tochter Klagen erlaubte Zeus 
der letzteren, die nicht mehr auf immer in die Arme 
ihrer Mutter zuruͤckkebren durfte), mit dem Fruͤh⸗ 
ling zur Oberwelt zurückzukommen und bis zum Herb⸗ 
ſte un Olymp zu verweilen. Denn nachdem ſi Ba 

daa⸗ 


5) Verfephone iſt das perſonificirte Saamenkorn, und ure 
: "Mutter, Demeter, die Erfinderin des Ackerbaus und 
Symbol der fruchtträgenden Erde oder der Fruchtbarkeit 
überhaupt genommen. Man erzählte von mehr als eis 

nem Orte, daß! fie daſelbſt von Hades in die Unterwelt 


geführt ſei. 


) Perſephone hatte in der Unterwelt ſchon vom Granatapfel 
gegeſſen, daher durfte ſie nicht auf immer zur Oberwelt 
zurückkehren. Der Granatapfel war im Orient Symbol 
der Fruchtbarkeit und der weiblichen Geburtsthetle. Viel 
leicht heißt jenes daher fo viel: das Sagmenkorn war 
ſchon in der Erde befruchtet, der Keim ſchon entwickelt, 
es konnte daher nicht mehr in ſeiner vorigen Geſtalt zu⸗ 

k kuͤckkehren, ſondern mußte den Frühling erwarten, um 
ſich als Pflänzchen über der Erde zu zeigen. * 
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Saamenkorn in der Erde entwickelte, ſo dringt die 
zarte Pflanze ans Licht empor, und erſt im Herbſt 
wird der Erde neuer Saamen anvertraut. Die Un⸗ 
terwelt iſt traurig und grausvoll; kein Wunder alſo, 
wenn auch ihre Beherrſcherinn eine furchtbare und ſchreck⸗ 
liche Goͤttin wird). So wie Perſephone eine zeit⸗ 
lang in der Unterwelt verweilt, ſo iſt auch der Mond 
mehrere Tage des Monats vor den Augen der Men⸗ 
ſchen verborgen. Daher verwechſelte man nicht ſelten 
die Hekate“) au Mond)das Symbol der Fruchtbarkeit, 

Gg 5 N mit 


„) Der alte Grieche glaubte, der Menſch koͤnne nicht eher ſter⸗ 
ben, als bis ihm Perſephone eine Locke abgeſchnitten, und 
ihn dadurch zur Unterwelt eingeweiht habe. Man ſehe 
oben unter den Gebräuchen der Griechen bei Ster⸗ 
benden. 

) Homer thut der Hekate keine Erwähnung, Allein Heſtod 
hat die Begriffe derſelben, ſo wie er ſie in der Orphiſchen 
Religion vorfand, beſtimmt angegeben. Man ſehe Thesgo⸗ 

nr nie 411426. Hermanns Mythologie 1. 44. 11. 48. Sie 
war Sombol des Mondes und die maͤchtigſte Gottheit der 
Orphiker. Sonne und Mond mußten auf den finnlichen Na⸗ 

turmenſchen großen Eindruck machen, zumal wenn ſie erſt 
von den wirklichen, oder vermeinten Einfügen derſelben 
Begriffe hatten. Doch wurden beide nicht von allen rohen 
Voͤlkerſchaften gleich ſehr geachtet. In Aegypten und den 
ſuͤdlichen Gegenden Aſtens hat der Thau einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Fruchtbarkeit. Da man nun denſelben als eine 
Wirkung des Mondes betrachtete, ſo verehrte man die 
Hekate in dieſen Gegenden, wo man noch keine andre Er⸗ 
werbsarten als Ackerbau, Gärtnerei und Vlebzucht 
kannte, als die maͤchtigſte Gottheit und leitete von ihr, als 
s der 
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mit der Beherrſcherin der Unterwelt, ja daher wur⸗ 
den ſie ſo gar Synonyme. In der Orphiſchen Reli⸗ 
gion war Hekate die mächtigfte Gottheit. Denn man 
trug fehe vieles auf ſie über, was theils auf die Mars 
tur, theils auf die Nacht, theils auf den Mond Be 
ziehung batte. Von dem Einfluß des Mondes aber 
auf die Fruchtbarkeit der Erde ſo wohl, als auf das 
Schickſul, die Gewerbe und Beſchaͤftigungen der 
Menſchen hatte man im Alterthum ſehr hohe Ber. 
griffe. — Dienerinnen des Hades und der Per 
ſephone, nach Hemer, und Tochter derſelben, nach den 
Orphiſchen Hymnen, waren die Erinnyen. Homer. fo 
wenig, als Hefiodes, beſtimmen ihre Namen und 
Geſtalt. Nach dem erſteren beſtrafen fie Ungerechtig⸗ 
keiten jeder Art in der Unterwelt, beſonders aber das 
ſchwaͤrzeſte Vergehn von allen, den Meineid. Daher 
wurden fie. in den Eides formeln ſtets mit angerufen 
und im Uebertretungsfall zu Nächerinnen aufgefordert 
6 Pre ier e e Do 


. e 
SCHEN =: N a 


der Göttin der Fruchtbarkeit, aues Gedeihen, allen Wobl⸗ 
"Hand und Reichthum ab. Hiedurch wurde fie in der Folge 
auch Gluͤcksgöttin (ga). Man ſehe selden de diis Syris 
Entagm. I. C. I. de Fortuna. Magrob. Sat. J. 19. Als ſolche 
erſchelnt fie in den Bruchſtuͤcken des Pindar und Alkman. 
Letzterm iR lie dasjenige Glück, welches ſich ein jeder durch 
Vorsicht, Geſetzmaͤßigkeit und gefaͤllges Weſen, oder Ueber 
redungskunſt verſchaft. Beim Pinder hingegen if fie dasle⸗ 
vie Glück, das nicht in der Macht des Menſchen ſteht, 
bendern ihm von Geſchick nach Willkühr zugetheilt wird. 
Man ſebe Hermanus Mythol. IE S. 50. H. Hofr. Heyne 
Comment, de Theog, Hefiod, &, 145 7 146. 
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Daher foderte jeder, der in der alten Welt beleldigt 
zu fein glaubte, dieſe Gottheiten, davon oftmals auch 
nur eine einzelne vorkommt, zur Rache auf. Daher 
endlich find ihre Strafen unausbleiblich; denn keine 
Thränen, kein Flehen, kein Verſprechen des Verbre⸗ 
chers vermag ſie zu erweichen. Sie ſind, wie ſich 
bieraus ergiebt, nichts anders als das perſonſfleirte 
ſtrafende Gewiſſen, und drücken den ganzen peinli! 
chen und angſtvollen Zuſtand eines Verworfenen aus, 
der vor der Uaruße feines Herzens, vor dem Geiste 
des Gekrankten, oder Erſchlagenen, nirgend eine bleis 
bende Staͤtte findet. Auch die Wurh und Raſerei, 
die zu neuen Verbrechen verleitet, iſt endlich unten 
dem Bilde der Erinnzen besriſfen. Nach Heſiodos irren 
fie allemal den fünften Tag jedes Monats auf Erden 
umher, um den Orkos zu rächen und den Meineid zu 
ſtrafen ). Der Verfaſſer der Orphiſchen Hymnen 
nennt fie Eumeniden ) und Toͤchter des s Hades und 
der 


ve) Mean ſehe Heſſodos Wirihſchaftsgedicht V. 803. Hirnach 
ſind ſie Tochter der Eris. Nach der Theogonie V. 183 
‚ bingegen entſtanden fig. aus den abgeſchnittenen e 
"teilen des Uranos. 5 


9 Woher der Name Eu menden abzuleiten iſt, weiß man 
nicht. Kommt er von dem Worte es wohlwollend, fe 
paßt er in fo weit auf dieſe frakenden Göttinnen, als die 
Gewiſſens angſt nach einem begangenen Verbrechen eine Mara 
nung iſt, ſich in Zukunft vor dergleichen in Acht zu nehmen. 


Vielleicht dachte man ſich auch unter den Eumeniden nich 


blos das ſtrafende Gewiſſen, ſondern das Sewiſſen über⸗ 
haupt], das, auch eben fo gut billigend fein kann, und anßer 
den 


— 
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der Perſephone, wozu er wahrſcheinlich dadurch ver: 
anlaßt wurde, daß man ſich dieſelben von jeher in der 
Unterwelt dachte. Ihre Namen ſind nach dieſem 
Dichter Tiſiphone, Allekto, Megaͤra, und ihre Woh⸗ 
nung das Innere einer duͤſteren Hoͤle neben dem Styx 
im Reich des Hades. Thierhaͤute bekleiden dieſe 
ſchwarzen Raͤcherinnen, Schlangen ſind ihr Gelock, 
ihr Auge erſchrecklich blitzend und verzehrend. Schnell 
wie ein Gedanke flattern fie herbei, um heilloſe An⸗ 
ſchlaͤge zu raͤchen. Wohlthaͤtig und weiſe iſt ihr 
Rath — denn das Gewiſſen raͤth zum Guten und 
warnt vor dem Boͤſen, indem es uns darthut, wie 
elend man durch Frevel wird und wie glücklich durch 
Thaten der Nechtſchaffenheit und der Tugend. Da 
nun gute und boͤſe Handlungen auf das Schickſal der 
Menſchen einen maͤchtigen Einfluß haben, ſo nennt 
ſie Orpheus auch die Goͤttinnen des e oder 

f oͤren. 


— — — 


7 

den volldrachten Handlungen auch ſolche beurtheilt, die erſt 
vorgenommen werden ſollen. In ſo fern daher das moralt⸗ 
ſche Gefuͤhl einem jeden zeigt, was gut und was böfe iſt, 
und ihn alſo in den Stand ſetzt, das Boͤſe, deſſen er ſich 
ſonſt vielleicht aus Unkunde oder Uebereilung ſchuldig ge, 
macht hätte, zu unterlaſſen, in fo fern koͤnnen die Eumeni⸗ 
den ſehr guk wohlwollende Soͤttinnen heißen. Die Athener 
ſollen zuerſt dieſen Begriff bis dahin erweitert und dieErinnyen 
Eumeniden genannt haben. Wenn daher unter dem ſtrafenden 
Gewiſſen in Homer und Heflod blos die Folgen der groͤbſten 
Verbrechen perfonificket find, ſo iſt es hier auch auf die blos 
ßen Entwürfe zu Handlungen, auf die bloße Idee davon ausge⸗ 
dehnt und als belehrend und warnend vorgestellt. Man ſehe 
Hermanns Mythologie 11, S. 492. 


— 


Hiſtoriſche Zeit. 5 477 

Moͤren. Die Moͤren, als eigene, von den Eumeni⸗ 
den verſchiedene Gottheiten, find die perſonißeirten 
glücklichen und unglücklichen Begegniſſe, die den 
Menſchen, vom hohen nothwendigen Geſchick beſtimmt, 
vom Anfang ſeines Daſeins an bis ans Ende treffen. 
Schon Homer *) kennt dieſelben nach ihrem vollſtaͤndi⸗ 
gen Begriff; allein Zahl und Namen beſtimmt erſt 
Hefiodos, Es find ihrer dreie, Klotho, Lacheſis, 
Atropos. Doch umfaßt die Schilderung des Heſto⸗ 
dos nur die Hälfte ihres Begriffs, die ungluͤcklichen 
Schickſale, die fie den Menſchen in Hinſicht auf Krieg 
und Schlachten zutheilen. Sie erſcheinen daher, nach 
ihm, im grausvollſten Aufzug, und in Geſellſchaft 
der todtbringenden Verhaͤngniſſe oder Keren, und der 
Todesnacht oder Achlys, mitten auf dem Kampfplatz. 
Mit einander uneins, ob ſie den Verwundeten Gene, 
ſung, oder die fie begleitenden Keren (das Todesver⸗ 
haͤngniß) follen zu Theil werden laſſen, gerathen ſie 
ſelbſt in Streit und ſtehn mit aufgehabenen Händen 
und drohenden Krallen gegen einander *). Nach 
ä i dieſer 

* 


—— — — 
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„) Man ſehe Homers Ilias II, 49. XX. 128. XXIV. 210. 
Odyſſ. VII. 196. " 
„) Man ſehe Heſiods Schild des Herakles V. 258 63. 
Klotho und Lacheſis war nicht fern, und ein weni⸗ 
ges kleiner, 
Atropos, groß war ſie nicht, die Unſterbliche, aber 
N N nicht minder 
War von den Anderen fie die erhabenfte, aͤlteſte 
N a N Goͤttin. 
Alle befehdeten fih, um einen Mann voll Erbittrung, 


Sqoſſen 
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dieſer Schilderung macht ſie Heſiodos zu Kindern der 
Nacht, nach philoſophiſcheren Ideen aber zu Toͤch⸗ 
tern des Zeus und der Themis. Man bemerkte 
naͤmlich bald, daß es eine gewiſſe naturliche Ordnung 
und Folge in der Entwickelung der menſchlichen 
Schick ſale gebe, daß jede Handlung ißre naturlich 
guten und boͤſen Folgen mit Recht nach fü ch ziehe, daß 
die Gottheit die menſchlichen Schickſale nach Recht 
und Billigkeit vertheile. Wie konnte man nun dies beſſer 
ausdruͤcken als dadurch, daß man ſagte, die Moͤren 
find Töchter des Zeus und der Themis, mit anderen 
Worten die Schickſale werden dem Menſchen vom 
böchften Regierer weislich und gerecht nach einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung zugemeſſen. Pindar läßt, nach einer 
ſchoͤnen Dichtung, die Moͤren dem Menſchen fo gleich 
nach ſeiner Ankunft auf Erden, gleichſam als Waͤch⸗ 
terinnen und Aufſeherinnen zur Seite ſtehen ). Nur 
Heſtodos beſchreibt fe furchtbar, die übrigen Dichter 
hingegen nur voll edlen Eruſtes. Uebrigens kommt 
hier und da, beſonders aber im Homer nur eine 
Moira oder Aiſa in der einfachen Zahl vor. Dieſe iſt 
dann das perjonifieirte hohe nothwendige Geſeß zu 
ſterben, oder das Symbol des wichtigſten und letzten 
Schickſals der Menſchen. Außerdem aber kommt dieſe 
Moira noch in einem weiteren Begriff, als Vorſte⸗ 

berin 


Scoſſen erſchreckliche Blick auf ſich aus den fun, 
i telnden Augen, 
Und befämpften mit Klaun und erhabenen Handen 
einander. 
) Man ſehe Pinders ſechſte Olymp. Siegshymne vr. 72. 
und Nemaͤlſche Siegsh. VII. 1. 


Siforife Zeit. 459 


berin und Inhaberin des Schickſals der Staaten und 
Völker, oder als Goteßeit vor, die im ewigen Dunkel 
rathſchlaͤgt und das allgemeine Loos der Erde abwaͤgt 
und austheilt ).. f 


K 37. 
Cbemis, die Horen, Charitinnen und Muſen 


Schon im vorigen Abſchnitt gedachten wir dee 
Themis als einer Mutter der Moͤren. Allein die 
durch ſie bezeichneten Ideen verdienen es, daß wir ſte 
noch etwas genauer betrachten. Sie erhielt ihr Das 
ſein, indem man die Begriffe von Recht, Billigkeit 
und Ordnung ſo wohl in phyſiſcher, als moraliſcher 
Hinſicht in eine Perſon vereinigte. Hierauf leiten alle 
Mythen, ſo wie die Vorſtellung von derſelben beim 
Hemer und Heſtodos. Doch ſabe man bald daden 
ab, daß fie, dem urſprünglichen Begriffe nach, blos 
die Ordnung der Natur in Hinſicht auf die periodifihs 
regelmaͤßige Ruͤckkehr und Abwechſelung der Jahres⸗ 
zeiten, bezeichnete und formte ſie meiſtens zu einem mo⸗ 

\ rali⸗ 
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) Daher ſagt Vakchplides bei Johann von Skobi de rerum 
natura e, 9. Nicht eigenmächtig wählen die Sterblichen 
Krieg und Frieden, ſondern die alles zutheilende Aiſa 
(wars Asa) iſt es, welche die ſchwarze Wolle des 
Sturms von einem Lande zu dem anderen fortwaͤlzt. — 
Uebrigens muß man von den Göttinnen des Schickſals die 
weißagenden Moͤren unterſcheiden, deren in dem Homeslſchen 
Hymnos auf den Hermes 549 ic. gedacht wird, und dit 

vielleicht nichts mehr find, als ein bloßes Dichterbild. Mas 
ſehe Hermanns Myth. u. S. 13. 


* 
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raliſchen Weſen. War dies nicht ſchon von den vor 
bomerifchen Dichtern geſchehen, fo that es dieſer Jos 
niſche Barde. Allein auch als moraliſche Goͤttin war 
Themis mancherlei Veraͤnderungen unterworfen. Bald 
bezeichnete fie das Recht und die rathſchlagende Ger 
rechtigkeit der allregierenden Gottheit, mit der ſie das 
Ganze leitet, bald die handhabende Gerechtigkeit der 
Gerichtshoͤfe und der Koͤnige, bald die Regelmaͤßig⸗ 
keit und Ordnung bei Feſten und feierlichen Malen, 
bald die politiſche Klugbeit i in Anordnung der Geſetze, 
Sitten, religioͤſen Einrichtungen und Gottesverehrun⸗ 
gen. Emi ward fi e auch noch Prophetin *). Faſt 

gleiches 


— 


———— 


— ä — 
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*) Themis war nach Heſiod Tochter des Uranoe. Nach Homer 
wohnt fie im Olympos und hat die Aufſicht über die Gleich⸗ 
heit der Portionen bei Tiſche, ſo wie uͤberhaupt uͤber alles, 
was die Ordnung dabei erfodert. Man ſehe Heſtods Theo⸗ 
gonie 135. Homers Ilias XV, 87. Als Abſtrakt der poli⸗ 

tiſchen Klugheit führte fie nach der Gala die Aufſicht über 
das Delphiſche Orakel. Die Idee Gala begeiſtert, ertheilt 

Orakel, iſt Vorſteherin des Orakels, hat vermuthlich ihren 
Grund darin, daß der Delphiſche Tempel an einem Orte 
erdaut] war, wo durch eine Oefnung berauſchende Daͤmpfe 
aus der Erde (Vaud) emporſtiegen, welche die, auf dem 
Dreifuß, über dieſer Oefnung, ſitzende, Ppthla in einen 
begeisterten, eraltirten Zuſtand verſetzte. Sehr fuͤglich konnte 
man daher der Erde ſamt idten Daͤmpfen die Vegeifterung, 
ja; das ganze Weißagungsweſen beilegen. Nach der Gala 
befam Themis die Auſfſicht Über das Orakel. Dies iſt Bil⸗ 
derſprache und ſagt ſo viel: als noch keine Policei war, 


vertrat das Orakel die Stelle derſelben. Und in der That 
* leitete 
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gleiches Schickſal als Themis traf ihre Töchter, die 
Horen ). Auch dieſe waren urſpruͤnglich Symbole der 
Ordnung der Natur, in Hinſicht auf die regelmaͤßige 
Abwechſelung der Jahreszeiten und der Veraͤnderung 
des Wetters. Man dachte ſich dieſelben in bluͤhender 
Jugend, Schoͤnheit und Anmuth, und machte den 
Zeus, den Regierer der ganzen Natur, zu ihrem Vater. 
Homer verließ den durch fie verſinnlichten Urbegtiff 
meiſtens, und verwandelte ſie faſt in bloße Dichter⸗ 
weſen. Nach ihm bewachen ſie die Pforten des Goͤt⸗ 
terpallaſtes, führen die Aufſicht über den Olympos und 
büllen ihn bald in finſtre Wolken, bald entwoͤlken ſie ihn 
wieder ). Heſiodos erſt beſtimmt ihre Zahl und Na⸗ 
N men 
— ß TREE am Po En ae REGIE pp 
leitete das Orakel, ehe das griechiſche Alterthum noch eine 
politiſche Verfaſſung hatte und Geſetze und Gerichtshoͤfe 
kannte, den ganzen Staat, entſchied uͤber Krieg und Frie⸗ 
den, hatte Einfluß auf Sitten und Religion und ertheilte 
guten Rath, Befehle und Verbote. Man ſehe Hermauns 
Mythologie 1. 293. II. 80. 16, 

) Die Horen find nach Orpheus fungftaͤuliche Göttinnen des 
Frühlings und der Fluren, reich an Blumen und Düften, 
ewigbluͤhende, holde Schoͤnen, die in bIumfges Gewand ges 
kleidet, ſich in froͤhlichen Reigen umherdrehn. Man ſehe Orph 
Hymn. XIII. auf die Horen. = 

e) Man ſehe Homers Ilias V, 749. VIII. 393. 433. Anfangs wi 
ren fie nur Göttinnen des Frühlings und Herbſtes, fpäters 
hin auch der übrigen Jahreszeiten. Außerdem wurden fie 
auch Göttinnen der Jugend, der Schönheit und Liedens⸗ 
wuͤrdigkelt. Man ſehe Manſos Abhandl. über die Horen und 
Grazien 1787; wieder abgedruckt in den Verſuchen über einige 
Gegenſtaͤnde aus der Mythologie S. 371: 16, 

Sartmann, griech. Geſch. 2b 
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men. Ihrer find dreie, Eunomia, Dike, Eirene. 
Sie bringen den Sterblichen die Fruͤchte zur Reife, 
und kranzen auf Zeus Befehl die Pandora mit Blu⸗ 
men. Zugleich aber verbindet Hefiod noch einen drite 
ten Begriff mit denſelben, nach welchem fie die Ord⸗ 
nung in der moralifchen Welt bezeichnen. Hierauf 
beziehen ſich auch ihre Namen, Geſetzlichkeit, (euro 
Gerechtigkeit (n) und Friede (Eiemn), die fie wahr 
ſcheinlich erſt erhielten, nachdem ſie ſchon zu morali⸗ 
ſchen Weſen umgebildet waren. Die Athener ſcheinen 
fi ie am fruͤheſten verehrt zu haben. Sie feierten ihnen 
ein Feſt, das fie jähelich mehrmals wiekerhohlt haben 
ſollen, und wobei ſie ihnen die Erſtlinge der Früchte 
jeder Jahrszeit darbrachten. Man flehte ſie an dieſem 
Feſte um Abwendung der Duͤrre und um Beförderung der 
Fruchtbarkeit an und nennte fie Karpo und Thallo. — 
Werth, durch Liebenswuͤrdigkeit und Schönheit, Ges 
ſpielinnen der Horen zu fein, fuͤthrten die Charitinnen, 
nach einem Orphiſchen Hymnos, mit jenen und den 
Moͤren die Perſephone aus dem Hades zuruck ). Auch 
dieſe Göttinnen *), durch welche den Sterblichen 
jede Wonne laͤchelt, und obne deren Gegenwart ſelbſt 
die 


— — mi 


) Dies heißt mit andern Worten; das Saamenkorn laßt 
feinen Halm zur augenehmſten Zeit, im Frühling empor⸗ 
ſprießen, wo Charitinnen und Horen uͤber alle Fluren Freud 
und Wonne verbreiten, 


*) Heſiod giebt dem Hephaͤſtos eine Charitin zur Gattin, die 

er Agloja nennt. Homer bezeichnet fie mit dem allgemeinen 

Namen eharis. Dieſe Charis legten ihm die Dichter vers 

muthlich des halb bei, um die Schönheit der yon ihm gearbeite⸗ 
ten Werke der Kunſt zu bezeichnen. 
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die Goͤtter keinen Reigentanz und kein Freudenmal feiern, 
find urſpruͤnglich weiter nichts als ſymboliſche Bes 
zeichnung der Reitze und Annehmlichkeiten der Jahres⸗ 
zeiten. Allein allmaͤhlig nahm auch hier der urfprüngs 
lich phyſiſche Begriff eine moraliſiche Wendung, und 
nun wurden fie die perſoniſteirten Reitze und Annehm⸗ 
lichkeit überhaupt genommen. Homer hat noch keine 
Namen für die Charitinnen: auch die Zahl derſelben 
beſtimmt er noch nicht. Nur eine davon, die Paſi⸗ 
thea, die Geliebte des Schlafgotts, fuͤhrt er nament- 
lich an. Ihr Geſchaͤft, nach dieſem Dichter, iſt, die 
Aphrodite zu begleiten, ſie zu umtanzen, zu baden, 
zu ſalben und anzukleiden. Ueberhaupt waren die 
Charitinnen Weſen, die den Olymp verſchoͤnerten und 
belebten und zum angenehmen Aufenthalt fuͤr die Un⸗ 
ſterblichen machten. Heſtod nennt ihrer drei, Aglaja, 
Euphroſine und Thalia, giebt ihnen den Zeus zum 
Vater und die Eurynome zur Mutter '), und weißt ihnen 
den Gipfel des Olympos, wo ſie einſtimmig das Lob 
der Goͤtter ſingen, zum Wohnſitz an. Die Athener 
verehrten zwei Charitinnen, Hegemone und Auxo: die 
Spartaner eben fo viel, Pharmia und Kleta, deren 
auch Alkman beim Pauſanias Erwähnung thut. Der 
Grund davon war vielleicht, daß man ſich gewöhnt 
datte, nur die zwei e den 


b 2 N Fruͤh⸗ 
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5 
„) Nach Orpheus heißt die Mutter derſelben Eunom ia. 
Man ſehe Hymn. LIX. Sie ſind keuſche, froͤhlige Gebe⸗ 
rinnen der Freude, immer blühende Jungfrauen, die ſich 
in ſtetem Kreiſe drehen. Mit dem letztern bezeichnete man 
pielleint den Kreislauf der regelmäßig wiederkehrenden Jab / 

res zeiten. 5 
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Fruͤhling und Sommer damit zu bezeichnen. — So 
wie die Charitinnen, fo haben auch die Muſen, nach 
Heſtodos, ihren Wohnſitz auf dem Gipfel des Olym⸗ 
pos. Sie find nichts weiter, als perſoniſicirte See⸗ 
lenkraͤfte, Töchter der Mnemoſyne ), und des Zeus 
und ſtammen aus Pierien. Von hier brachte ſie Or⸗ 
pheus zugleich mit feiner Religion und Kultur nach 
Attika und Boͤotien. Auch in Boͤotien haben fie das 
her einen Wohnſitz auf dem Berge Helikon, wo ſie 
um Zeus Altar und die heilige Quelle tanzen. Ihrer 
ſind neune, Klio, Euterpe, Thaleia, Melpomene, Ter⸗ 
pſichore, Erato, Polymnia, Urania und Kalliope, 
und Geſung iſt ihre Lieblingsbeſchaͤftigung. Der In⸗ 
halt ihrer Lieder iſt das Lob der Goͤtter, das Gegenwaͤr⸗ 
tige, Vergangene und Zukuͤnftige. Außerdem aber 
lehren ſie den Menſchen auch noch Geſetze, Sitten 
und die heiligen Gebeimniſſe. Anfangs kannte man 
nicht mehr als drei Muſen, die Melete (das Nach⸗ 
f ſinnen 


U— — — 


„) Mnemoſone (kommt her von zemim das Sedachtniß) if 
darum Mutter der Muſen, weil in dem fruͤheſten griechi⸗ 
ſthen Alterthum, bevor noch die übrigen Seelenkraͤfte aus- 
gebildet wurden, das Gedächtulß denfelden dei weitem 
Aberlegen war. Denn, ohne Schreibkunſt, mußte man 
alles im Gedaͤchtniß aufbewahren und es folglich haufig 
üben. Dadurch aber gelangte es zu einem hohen Grade 
der Empfänglichkeit oder Faſſungskraft und der Treue! 
Musmoſvne, das perſouftcirte Gedächtuiß, wird daher oft 

von den Saͤngern des Alterthums angerufen, zumal 
da, wo fie Namen aufzählen, oder eine gewiſſe Zahl aus 
geben wollen, wozu durchaus ein treues Gedaͤchtniß erfo⸗ 
dert wird. 5 


| 
| 
| 
| 


Hiſtoriſche Zeit. 485 


ſinnen bei der Arbeit) die Mneme (das Gedaͤchtniß 
zur Verewigung großer Thaten) und die Aoide (der Ges 
ſang zur Begleitung der Erzaͤhlung). Nach dem 
Mimnermus beim Pauſanias ) waren dieſe Toͤchter 
des Uranos, 


Le 57. 
Reto, Flemefis, Eros, die Dämonen und Zeroen. 


Leto war urſpruͤnglich nichts weiter, als eln 
theokosmogoniſcher Begriff und bezeichnete hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich den Mond, oder eine der Phaſen deſſelben. 
Vermuthlich glich fie der Hekate im Orphiſchen Sy⸗ 
ſtem und war Symbol des Neumonds. Daher konnte 
man im phyſiſchen Sinne ſehr gut ſagen, Zeus liebe 
die Leto; denn der Mond befindet ſich im Aether, und 
Zeus war Symbol des Aethers. Dem Vollmond 
folgen die leuchtenden Phafen des Mondes; ſehr na⸗ 
türlich ward daher Arthemis, (das Symbol. des 
Mondlichts ) Letos Tochter, und ihr Bruder Phoͤ⸗ 
bos Apollon, der Sohn 4 “*), Alles andere, 

h 3, was 


„) Mean ſehe Pauſanſas 1X. 29. Weil die Muſen aus Pierien 
ſtammen, fo nannte man fie auch Pieriden oder Pierinnen. 


as) Auch die Feindſeliskeie der Here (des Sombolg der unter 
ten Luft) gegen Leto (das perſonißcirte Mondlicht) läßt 
ſich leicht phyſiſch erklären: denn wie oft verhindern die 
in der untern Luft befindlichen Duͤnſte die Strahlen des 
Mondes der Erde zu leuchten! Auch die neuntägigen 
ö Seburtswehen der Leto find hieraus erklaͤrbar. Man fehe 
Homers Ilias XIV. 327. Heſiods Theogonie V. 404. Herr 

manns Mythologie 11. S. 405 lc. 


— 
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was von ihr erzähle wird, find Dichterfabeln. Ye 
brigens war fie, nach Heſiodos, Tochter des Koͤos und 
der Phoͤbe und eine ſanftmuͤthige freundliche Goͤttin. 
Man verehrte fie hauptſaͤchlich in Lykien, auf der Inſel 
Delos, in Athen und andern Staͤdten Griechenlands. 
In Kreta feierte man ihr ein beſonders Feſt unter dem 
Namen Ekdyſig. Die Nemeſis als eine perfonificits 
tes Weſen wird zuerſt von Heſtod erwähnt Nach 
dem Wirthſchaftsgedicht deſſelben verließ ſie in Beglei⸗ 
tung der Aldos (Schaam) die Erde, als der Frevel 
der Menſchen die hoͤchſte Stufe erreicht hatte, und beide 
ſtiegen, ein weißes Gewand um die reitzenden Glieder 
geworfen, empor zu den Goͤttern “). Den Sterblichen 
blieb hierauf nichts, als Sorgen und ein rettungsloſes 
Elend. Nach Herdes Unterſuchungen ) iſt ſie der Un? 

wille 


— — ͤ ͤ—œ H — 
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Man ſehe Wirthſchaftsgedicht V. 197. 
f Jetzt erſt flohen, verachtend die Bent der gewaltſa⸗ 
men Menſchen, 


5 eisen Gewand um den Reitz der ſchoͤnen Glieder 

g geworfen, 

Aldo und Nemeſts auf zum Olvmp von der Erde 
Gefilden. 

Aber den Sterblichen blieb, als fie Hohn, laſtender 
g Kummer, 

Und für ihr Leiden wird kein Rettungsmittel er⸗ 
funden. 


e) Man ſehe Herders zerſtreute Blätter Band IL, Homer ers 
wähnt der Nemeſis nicht als eines perſonificirten Weſens. 


Nur zuweilen find et man bei ihm den Ausdruck x vezscis 
dies 
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wille uͤber das Gluͤck der Unwuͤrdigen, oder uͤber den 
ſchaͤndlichen Gebrauch der verliehenen Gluͤcksguͤter. 
Sie ſteßt alſo, als eine Tugend, zwiſchen dem Reide 
und der Schadenfreude in der Mitte. Daher warnen 
Dichter und Philoſophen den Gluͤcklichen vor Ueber⸗ 
muth und erinnern ihn an die Nemeſis oder den Un: 
willen des Schickſals, den er ſonſt auf ſich laden wer⸗ 
de. Sie gehoͤrt nicht unter die Zahl der Straf⸗ 
goͤttinnen, ſondern fie iſt vielmehr bemüht, das Un, 
recht zu verhuͤten und den Neid zu entfernen. Die 
Eumeniden haben mit dieſer feinen Bewahrerin vor 
dem Uebermaaß nichts gemein. Naͤher tft fie mit der 
Gerechtigkeit () verwandt: doch iſt der Begriff 
der letzteren von weiterem Umfang. Auch mit der 
Tyche (dem Gluͤck) darf ſie nicht verwechſelt werden. 
So lang ſie den Gluͤckszuſtand freundlich begleitet, ſo 
lang verweilt die gute Tyche C dn ruxn) bei dem 
Menſchen: allein zeigt ſich ihr Auge bewoͤlkt; dann 
fuͤhrt Uebermaaß und Mißbrauch des Guten Ungluͤck 
an die Stelle der Wohlfarth. Sie iſt alſo die Goͤttin 
des Maaßes und des Einbalts, die ſtrenge Aufſeherin 
und Bezähmerin der Begierden, eine Feindin alles 
Uebermuths und alles Uebermaaßes. Als mißbilligen⸗ 
de Goͤttin folgt fie dem Sterblichen auf alle Schritte, 
lieſt in feiner Seele und verdenkt ihm die kleinſte Lies 
berſchreitung. Außer dieſer warnenden Nemeſis findet 
Herder in der Heſtodiſchen Theogonie noch eine rich⸗ 
tende Goͤttin dieſes Namens, eine Tochter der Nacht, 
die Geſellin des Zanks, des Haſſes und der Schaden⸗ 
freude, die über den unmäßigen Liebling der Tyche, oder 
den Unwuͤrdigen, der ihre Beguͤnſtigung nicht, ver 
Hh 4 dient, 


— 


dies tadle mir keiner! Vielleſcht aber gab dies Aw 
laß zur Perſonificirung der Göttin, 
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dient, voll Erbitterung zuͤrnt und ſein Vergnuͤgen in 
Elend verwandelt. Allein ſo wahr es iſt, daß ſpaͤtere 
Dichter und Philoſophen ſich die Nemeſis fo wohl gut 
als boͤſe dachten, ſo iſt eine richtende Nemeſis im He⸗ 
ſiod wol noch nicht mit Sicherheit zu finden »). — Den 
Eros nennt dieſer Dichter unter den Grundurſachen 
der Dinge. Der dadurch verſinnlichte philoſophiſche 
Begriff iſt aus den aͤlteſten Zeiten. Natur und Frucht⸗ 
barkeit waren aller Wahrſcheinlichkeit nach die Ideen, 
die man urſpruͤnglich durch Eros perſoniſteirte = 
0 


5 —— 


— 2 


7 Einmal iſt wahrſcheinlich die ganze Stelle in Heſſods Theo⸗ 
gonie von V. 217 222 und vielleicht noch weiter hinunter 
unaͤcht, wie ſchon Rhuuken in Epittola crit, 57 behauptet; 
und bann geſetzt auch, daß V. 223 acht wäre, fo las ſchon 
Diakonos, ſtatt Nagarıs, Mepbıs, eine Lesart, der H. Hofr. 
Heyne betritt. Man ſehe Comment: de Theog. Hefiod, 
S. 141. Not. y. a 


) Die Vorſtellung, wonach man ſich den Eros als das Licht, 
oder einen verſtaͤndigen, mit Weisheit und Ueberlegung hans 
delnden Weltſchoͤpſer dachte, war nicht griechiſch, ſondern 

otieutaliſch. Nach Hefiod iſt er eins von den vier Princi⸗ 
pien aller Dinge. Man ſehe Theogonie V. 120. In Abſicht 
der Genealogle defelben kommen die meiſten Mythologen 
und Dichter darin uͤberein, daß er ein Sohn der Aphrodite 
war. Der Vater wird felten genannt, Man ſehe Manſos 
Verſuche Aber einige Gegenſtaͤnde aus der Mythologie, 
wo auch eine Abhandlung oͤber Eros vorkommt; Hoͤpfners 
Fortſetzung von Nitſchs Beſchrelbung des Zuſtandes der Grie ⸗ 
chen II. S. 235. Wolfs Einleitung vor ſeiner Ausgabe von 
Platons Sympoſton; Meiners vermiſchte philsſophiſche 
Schriften I. S. 92. 


* 
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In der Folge ward dieſe Gottheit Symbol zweier 
Begriffe, erſtlich der Liebe uͤberhaupt, und dann in 
der Orphiſchen Religion der Vereinigung der Elemen⸗ 
te. Man dachte ſich die Materie, aus der ſich mit 
der Zeit die Welt entwickelte, Anfangs als unter ein⸗ 
ander gemiſcht und im gegenſeitigen Streite. Erſt 
eine gewiſſe Kraft ſchied und vereinigte die Elemente, 
und ſo bekamen die Dinge ihr Daſein. Dieſe Kraft 
war Eros oder die Liebe: denn alles in der Welt ent: 
ſteht durch gegenfeitige Zuneigung und Vereinigung 
der Geſchlechter. Jedoch vergaß man dieſen Urbegriff 
von Eros, als dem Grunde der Vereinigung der Eier 
mente, als dem Urheber der Dinge, ſehr bald und 
blieb bei dem Begriff der Liebe uͤberhaupt ſtehen, den 
man denn um deſto ſchoͤner ausbitdete. Das vorzuͤg⸗ 
lichſte Feſt, das man dem Eros in Griechenland feierte, 
waren die Erotien oder Erotidien. Sehr frühzeitig 
verehrte man ihn zu Theſpiaͤ, wo feine Bildfaͤule ein 
roher Stein war. Wahrſcheinlich kam er, fo wie die 
Muſen, von den Pieriern nach Boͤotien; allein ob 
die Thrakier unter dem Eros zuerſt das Symbol der 
vereinigten Elemente, oder den Gott der Liebe verehr⸗ 
ten, laͤßt ſich wol nicht beſtimmen. Daß man ſchon 
in den aͤlteſten Zeiten Begriffe vom Zuſtande der Seele 
nach dem Tode hatte, zeigt die Meinung von den 
Dämonen”), Dieſe waren, nach dem Heſiodos, die See⸗ 

Hb 5 len 
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) Man ſehe Heſiods Wirthſchaftsgedicht V. 108 1c. Nach 
den Platonikern ſind die Daͤmonen Mittelweſen zwiſchen 
den Goͤttern und Heroen. Sie ſteigen anf die Erde herab, 
wandeln auf derſelben im Luftgewande einher und bringen 

die Gebete der Sterblichen zu den Soͤttern und die Beſehle 
der Götter zu den Sterblichen. Sie find Gefärthen des 
Mens 
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len der Menſchen aus dem goldenen Zeitalter, das 
Kronos regierte. Zur Belohnung ihrer Tugenden 
trug es Zeus ihnen auf, auf Erden unter den Sterb⸗ 
lichen umberzuwandeln, ihre Handlungen zu beebachs 
ten und allerlei Guͤter unter ſie zu vertheilen. In 
der Folge bildeten, beſonders die Platoniker, dieſe 
Idee weiter aus. Die Heroen endlich waren vergoͤtterte 
Helden aus dem früheren griechiſchen Zeitalter, welches 
man nach ihnen das Heroiſche zu nennen pflegt. Groß 

an Geiſt und Körper, batten fie ſich unter ihren 
Mitbuͤrgern vorzüglich ausgezeichnet und fich bleibende 
Verdienſte um die Anbauung, Bevölkerung, Bil⸗ 
dung, Verbeſſerung, Erweiterung und Beſchuͤtzung 
ganzer Gegenden und einzelner Ortſchaften erworben. 
Die mündliche Ueberlieferung zeigte dieſe Thaten in 
einem verſchoͤnernden Lichte, die Dichter der Nation 
machten ſie anſchaulicher und knuͤpften an die Reihe der⸗ 
ſelben vielleicht noch manches Gebilde der Phantafie 
an, um den Ruhm ihrer Anberrn zu vergrößern, und 
die dankbare Nachwelt, im Genuß der Segnungen, 
die jene Heroen noch durch die ſpaͤteren Folgen ihres 
Edelmuths und ihrer Groͤße uͤber ſie verbreiteten, be⸗ 
trachtete fie als ihre Wohlthaͤter und Begluͤcker. 


Kein Wunder alſo, wenn ſie dieſelben bald als uͤber⸗ 
menſch⸗ 


—— D—— —äfñ—[—— nn nn nn, 


Menſchen, den fie von der Wiege bis ans Grab beglei⸗ 
ten, ja fie führen fo gar feine von den Banden des Lei⸗ 
bes befreiete Seele an den Ort der Reinigung oder 
Strafe. Man ſehe Manfos Abhandlung uͤber den Genius 
der Alten und feine Verbindung mit den Menſchen, in 
feinen Verſuchen über einige Gegenſtaͤnde aus der Mptbor 
logie S. 364. Barthelemps Neiſen des iüngern Ana⸗ 
charſis nach Griechenland nach der Bieſterſchen Ueberſ⸗ 
V. 387. 
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menſchliche Weſen verehrte: zumal, wenn ſie ihre Zeit / 
genoſſen nicht ahnliche Thaten verrichten ſahe; wenn fie 

ſeibſt, im Gefühl ihrer Schwaͤche, ſich nie zu der⸗ 

gleichen Unternehmungen erheben zu koͤnnen glaubte. 

Sie konnten daher nicht von gewöhnlichen Menſchen 

ſtammen, fie mußten Soͤhne der Goͤtter fein, Und 

da man von den Goͤttern glaubte, daß ſie vormals 

oft in ſichtbarer Geſtalt die Erde beſuchten: da man 
Abwechſelungen in der Liebe weder für ſich, noch für 

die Unſterblichen ſtrafbar waͤhnte, ja ſie ſo gar für eine 

Quelle von Vergnuͤgen hielt, aus der die Olympier 

häufig ſchoͤpften; fo war es nicht ſchwer, zu glauben, 

daß vormals auch ſterbliche Weiber ihrer Umermun⸗ 

gen genoſſen, und daß Heroen alsdann die Fruͤchte 

dieſer Liebe waren. Allein dieſer goͤttlichen Herkunft 

ungeachtet, erzeigte man den Heroen doch nie eigentlich 

göttliche Ehre. Nur gewiſſe Spiele, die Kadmos eins, 
geführt baben ſoll, wurden ihnen jaͤtrlich gefeiert und 

tibationen dargebracht. Indeſſen machte man auch 

unter den Herden einen Unterſchied. Die Heroen vom 
niedern Range wurden als Familiengottheiten nur von 
Familien verehrt. Die höheren Herden aber, die 
ſich um ganze Staͤdte und Gegenden verdient gemacht 
batten, genoſſen einer ausgebreiteteren Verehrung und 
man weihte ipnen eigene Feſte, Prieſter und My⸗ 
ſterien. ; Ban 


* 8. 68. 
N Religionsmeinungen und Religionsverfolgungen, 


Wiewohl die Religion der Griechen meiſtens auf 
gewiſſe gottes dienſtliche Gebräuche hinauslief, wobel 
Verſtand und Herz gleich leer bleiben mußten; ſo gab 

65 
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es doch ſchon in dieſer Periode eine Anzahl von Meis 
nungen uͤber die Goͤtter, das Verhaͤltniß derſelben zu 
den Menſchen, und die Pflichten, welche man gegen 
fie zu erfüllen habe, die allgemein für richtig anerkannt 
wurden. Die vorzuͤglichſten der ſelben waren folgende: 
Es giebt eine Menge von Gottheiten beiderlei Ges 
ſchlechts, verſchleden nach ihrem Range, Geſchaͤfts⸗ 
kreiſe und Einfluß ), Sie haben menſchenaͤhnliche 
Korper; doch find fie an Schoͤnheit, Größe und 
Staͤrke weit über die Menſchen erhaben. Ihre Uns 
ſterblichkeit beſteht in einer unermeßlichen Reihe von 
Jahren, die fie durchleben. So wie fie einen Ans 
8 fang 


„) Diefen Geſchaͤftskreis, Rang und Einſtuß wieſen ihnen vor⸗ 
zuͤglich die fruheren Dichter, und unter dieſen hauptſaͤch⸗ 
lich Homer an, deſſen Gedichte gleichſam das Rellgions⸗ 
buch der Griechen wurden. Auch die koͤrperliche Geſtalt, 
unter welcher man ſich dieſelben dachte, und in welcher 
fie von den Kuͤnſtlern dargeſtellt wurden, beruhte groͤ⸗ 
tlentbeils auf Homeriſchen Ideen. Homer aber schöpfte 
dieſelben wahrſcheinlich aus früheren Sagen, Vorſtellun⸗ 
gen und Gedichten, und ſeine Werke waren nur das 
Mittel, wodurch ſie ſich erhielten. Daß die Griechen ſich 
ibre Götter von menſchenähulicher, aber erhöhter, vet 
ſchönerter Figur dachten, und fo darſtellten, zeigt von 
ihrem fruͤhzeitigen Sinn für Schönheit. Andre Natlo⸗ 
nen ſtellten ihre Gottheiten, ſelbſt ſchon nachdem fie ſich 
zu einer gewiſſen Stufe der Bildung erhoben hatten, 
unter allerlei unfoͤrmlichen zuruͤckſtoßenden Thierge⸗ 
flalten dar, die man nicht ohne Widerwillen betrachten 
konnte. s 
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fang batten, fo find fie auch allerlei Leidenſchaften, 
Begierden und Neigungen unterworfen und feibft 
menfchenäßnlihe Schwächen find an ihnen nichts el⸗ 
tenes. Ihr Aufenthalt iſt der Olympos, die Erde, 
die Gewaͤſſer und die Unterwelt, oder der Hades. Zeus 
iſt Vater der Goͤtter und der Menſchen, und Here ſeine 
Gattin. Die uͤbrigen Gottheiten ſind zum Theil ſeine 
Geſchwiſter, als Poſeidon und Ais, zum Theil feine 
Kinder, zum Theil nur Verwandte. Doch ſtehen ſte 
alle unter ſeiner Herrſchaft, und Hermes iſt der He⸗ 
rold, durch den er ihnen feinen Willen kund thut *), 
Zur Fortſetzung und Erhaltung ihres Lebens bedürfen 
fie fo gut der Nahrung und des Schlafs als die Mens 
ſchen. Alles, was in der Welt geſchieht und nicht 
aus menſchlichen Kräften zu erklären iſt, iſt ihr 
Werk; denn allenthalben äußern fie ihre Thaͤtigkeit. 
Gluck und Ungluͤck, Geſundheit und Krankheit, 
Klugheit und Thorheit, kurz alles phyſiſche und mo⸗ 
raliſche Gute und Boͤſe der Sterblichen kommt von 
ihnen. Selbſt die Wohlfarth, oder das Elend gan⸗ 
zer Familien und Staaten iſt die Frucht ihres Wohl; 
wollens, oder ihres Zornes. Daher iſt es der Men⸗ 
ſchen Pflicht, fie zu verſoͤhnen, wenn fie zuͤrnen, und 
damit fie nicht zuͤrnen, alle die Gebräuche ſorgfaͤltig 
zu beobachten, die ihnen wohlgefallen; dahin gehoͤrt 
das Darbringen von Opfern, das gewiſſenhafte Feiern 
der angeſetzten Feſte, das Waſchen, Beten und ders 
gleichen. Wer dies beobachtet, den ſegnen ſie mit allen 
Guͤtern der Erde: wer es aber verabſaͤumt und ihrer 


nicht 


— — —Uä—ã euntnirnenen umaceeuuen — — . — 


9) Here, als Königin der Götter, macht ihre Befehle durch 
die Iris befannt, 
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nicht achtet, den verfolgt ihre Rache. Doch zehnfach 
trift ihr Grimm den Verbrecher, der Meineid ſchwur, 
der Meuchelmord übte, der das heilige Gaſtrecht vers 
letzte, der die Tempel beraubte, der Schutzflehenden 
(lenros) feine Hülfe verſagte, der unbeſtattete Leich⸗ 
name ſchaͤudete oder fie nicht im Schooß der Erde zur 
Ruhe brachte. Selbſt nach dem irrdiſchen Leben folgt 
dem Menſchen das Wohlwollen oder der Zorn der 
Goͤtter noch an den neuen Ort ihrer Beſtimmung. 
Denn mit dem irrdiſchen Leben iſt das Daſein des 
Menſchen nicht geendigt, ſondern alsdann beginnt erſt 
der Zuſtand der Vergeltung. Dann leiden die Ver— 
brecher, verdammt von Ais und . 25 
unter den raͤchenden Händen der Erinnyen, Die ofts 
mals auch ſchon auf Erden die Verworfenen zuͤchtigen, 
ibre ſtets ſich erneuende Strafe. Die Freunde der 
Götter und der Menſchen aber freun ſich auf dem 
gluͤcklichen Eiland, in ſtetem Lichte wandelnd, ihrer Tue 
gend, ſetzen daſelbſt fort, was fie auf Erden vergnuͤg⸗ 
te und ergießen ihr von Freude trunknes Herz in 
feurigen Hymnen. Doch begleitet nicht der irrdiſche 
Körper den Menſchen mir in jenes Leben, fondern 
nachdem dieſer von den Flammen des Scheiterhaufens 
verzehrt, oder in der Erde verweſt iſt, bleibt nur ein 
Schattenbild ), jedoch dem vorigen Körper noch 

boͤchſt 


—— — — 


„) Minos und Aeakes waren in dieſer Periode noch nicht 
Gehülfen des Ais in der Unterwelt, ſondern blos Rha / 
manthos. 

e) Pindar nennt das, was vom Menſchen nach dem Tode 


übrigbleibt, ein Sele das von der Gottheit ſtamme, und 
Daher 
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hoͤchſt ähnlich, davon übrig, Dieſer Schatten kommt 
nicht eher in den Hades zu Ais Richterſtuhl hinab, 
als bis der Leichnam, den er verließ, auf Erden bes 
flatte: wurde. Bis dahin ſchwebt er troſtlos an den 
Geſtaden des Styx umher und harret feiner Erloͤſung. 
Wohl dem Gluͤcklichen, den die Goͤtter lieben! 
Reichthum, Ehre und langes Leben ſind oftmals ſchon 
bier ſein Antheil. Und biezu gelangt er durch die 
Befolgung ihres Willens, den ſie durch Vogelflug, 
durch Traͤume, durch die Eingeweide der Thiere, 
durch mancherlei Naturerſcheinungen zu verſtehen geben. 
Am deutlichſten aber erklaͤren fie ſich durch die Orakel 
an denen Orten, zu welchen fie eine vorzuͤgliche Mei: 
gung haben, und die fie mit ihrer beſondern Gegen⸗ 
wart erfifffen. Die Prieſter find wegen ihres taͤgli⸗ 
chen Umgangs mit den Goͤttern die Lieblinge und Ver⸗ 
trauten derſelben. Auch an dieſe muß man ſich daher 
wenden, wenn man den Willen der Goͤtter erfahren, 
oder ſich ihr Wohlwollen verſchaffen will. Beſonders 
aber wird man durch die Aufnahme in die Myſterien 
ein Günftling der Götter, — Der öffentliche Cor 
tesdienſt in Griechenland war durch die Grundgeſetze 
des Staats geweihet, und ſtand mit dem Staat in der 
genaueſten Verbindung. Daher war es Pflicht der 
Obrigkeit, für ihre Aufrechter haltung zu ſorgen und alle 
die Meuerungen zu verbüten, welche die Zerſtoͤhrung 

\ deſſel⸗ 


— —— ——— 


* 


— — 


daher nicht vergehe⸗ Dies war Pythagoriſche Idee, nach 
welcher die menſchlichen Seelen abgeriſſene Theile des auf 
die Erde herabgeſunkenen Aethers waren. Dieſen Aether 
hielt Pythagoras auch für das einzige Prineip des Lebens 
ſo wohl für Päanzen, als für Thiere. 
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deſſelben zur Folge zu haben ſchienen. Indeſſen finden 
wir doch nicht, daß Philoſophen, außerhalb Attika, 
wegen ihrer Religionsmeinungen waͤren zur Unterſu⸗ 
chung gezogen und mit Strafe belegt worden. Auch 
in Athen war dies erſt unter Perikles Staats verwal⸗ 
tung der Fall, wo dieſe Stadt der Hauptſitz der Phi⸗ 
loſophie geworden war. Vor Solons Zeiten war es 
nicht gut moͤglich, daß es bier, außer den Entwei⸗ 
bern der Eleuſiniſchen Myſterien, einen Religions⸗ 
verbrecher gegeben hätte. Entweiher der Eleuſinien aber 
wurden von den Eumolpiden, einer Atheniſchen Prie⸗ 
ſterfamilie, nach den ungeſchriebenen Geſetzen gegen 
die Jerefigiöfen „ beſtraft. Durch Solon erhielt der 
Areopagos die Oberaufſicht in Religionsſachen, dieſe 
aber erſtreckte ſich unſtreitig mehr auf die gehörige Ben 
obachtung der gottes dienſtlichen Gebräuche, als auf die 
Meinungen von den Goͤttern und göttlichen Dingen ). 
ö 9. 59. 


— — 


„) Weder die fadelhafte Geſchichte vom Urſprung der Götter, 
noch die. phlloſophiſchen Meinungen über das Weſen derſelben 
war irgend einer Cenſur unterworfen. Man durfte nur nicht 

gegen das Daſein der Götter reden, oder ſchreiben, nicht mit 
Beratung ihre Bildſaͤulen zertruͤmmern, nicht die vom 
Staat genehmigten Myſterien verletzen. Wer dieſes that, der 
ward vor Gericht gefodert und mit dem Tode beſtraft. Die 
äußern Gebräuche des Gottesdienſtes anzuordnen, war das 
Geſchaͤft der Prieſter, uber die Beobachtung derfelben zu hal⸗ 
ten, die Pflicht des Areovagos. Gegen Meligionsverbrecher 
konnte lieder Buͤrger als Klaͤger auftreten und die Strafe des 
Gottesleugners, des Tempelraͤuders, des Myoſterienenthei⸗ 
ligers war oft äußerſt furchtbar. Prieſter aus verſchiedenen 

Tempeln ſprachen feierlich! Verwuͤnſchungen gegen ihn aus 
und weihten ihn und feine Nachkommenſchaft den unter, 
üurdiſchen Göttern, Man fehe Lyf, in Andoc, p. 189. 
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ea" Fehr 
Gottesdienſtliche Gerter, Goͤtterſtatuͤen, Weih⸗ 
geſchenke. 


Als die Baukunſt ſich ſo weit erhoben hatte, 
um Haͤuſer auffuͤhren zu koͤnnen, ſo erbaute man auch 
Haͤuſer für die Götter, die man Tempel nennte, 
Vorzuͤglich aber, glaubte man, waͤren ſolche Oerter, 
welche die Natur vorzüglich auszeichnete, als mit 
beiligem Dunkel erfuͤllte Haine, mit Gewoͤlk bedeckte 
Berge und dergleichen, Lieblingsplaͤtze der Gottheit, 
wo fie am oͤfterſten verweilte, und wo man am ers 
hoͤhrlichſten zu ihr beten koͤnne. Daher erhoͤhete man hier 
zuerſt einen Tiſch aus Raſen, dann aus Steinen, 
und belegte ihn, zur Ehre der Gottheit, mit Trank 
und Speiſe. Solche einzeln ſtehende Altaͤre erhielten 
ſich lang, bis man ſie erſt mit Mauern umzog und 
endlich auch ') mit einem Dach bedeckte. So ents 
ſtanden die erſten Tempel, die von ſehr geringem Um⸗ 
fang waren. Um welche Zeit ſie entſtanden, laͤßt 
ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen; doch hatte man 
fie ſchon lang vor Trojas Zerſtoͤhrung. Sie waren 
ſchon erweitert, als ſie außer dem Altar auch eine 
Bildſaͤule der Gottheit faßten, der fie gehörten. 
Vor den Tempeln waren gemeiniglich freie Oerter von 
großem Umfang, in welchen die andaͤchtige Menge 

5 vers 
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6) Detgleichen mit Mauren eingefaßte Altäre nannte man 
n. Um ſich gegen die Witterung und vorzüglich gegen 
den Regen zu ſichern, umgab man fie mit einem Dache. Se 

entſtanden allmahlich die Tempels 


Hartmann, griech. Geſch. Ji 
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verweilte ). Schon im vorigen Zeitraum der grie ⸗ 


chiſchen Geſchichte gab es verſchiedene Tempel, die in 
der Folge mehr ihr Alterthum als ihre Bauart ehr 
wuͤrdig machte. Daßin gehören die Tempel des Apol⸗ 
lon zu Troͤßene in Argdlis, und zu Delphi, dahin 


das Heräon zu Samos, das Olympion zu Athen; 


das Aeremifton zu Epheſos; dahin endlich der Tem⸗ 
pel der Demeter und Perſephone zu Eleuſis und einige 
andere. In der jetzigen Periode, zumal gegen das 


Ende, zeigte die Baukunſt auch in Anfehung der 


Tempel ſchon eine größere Reife. Man unterſchied 
größere (Feet) und kleinere Tempel aa), Gewohnt! 
lich ſtanden dieſelben auf einer naturlichen oder durch 
die Kunſt gemachten Anhöhe: Daher fuͤhrten Stufen 
entwedet am Eingange in den Tempel, oder ringsum⸗ 
her auf dieſelben). Die Geſtalt der Tempel war 
meiſtens ein laͤnglichtes Viereck. Doch gab es auch 
runde Tempel. Um die groͤßeren Tempel her zog ſich 
ein freier Platz, (egg der gleichfalls “on war. 


In den ſpaͤteren Zeiten war derſelbe groͤſtentheils mit 


Bildſaͤulen ausgeſchmuͤckt. Der Eingang in den 
Tempel (οννονι, ,in! war ein viereckter mit 
Saͤulen eingefaßter Platz mit dem Altar, auf dem man 
ee 8 * f opfer⸗ 


— — — 
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8) Dieſe freien Oerter waren oft mit Bäumen bepflanzt, um 
daſelbſt bei heißen Sommertagen des Schattens zu genießen. 


In den ſpaͤtern Zeiten, als die Bildhauerkunſt noch größere 
Fortſchritte machte, waren ſie auch mit Bildſaͤulen ausge⸗ 
ſchmuͤckt. Be 7 f ; 
) Diefe Stufen waren Anfangs ſehr weit auseinander, folglich 
ſehr unbeduem. Mit der Zeit verbeſſerte man dieſen nebel 
fand. Nicht ſelten knieten Andachtige auf ven Stufen, Die in 
den Tempel führten, Aa ; 
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opfette ), Der Tempel ſelbſt beſtand aus verſchiede⸗ 
nen Partien Gewoͤhnlich war er mit Saͤulen umge⸗ 
ben, oder hatte zum wenigſten doch vorn am Giebel 
Säulen, Die Doriſche Gattung, als die aͤlteſte und 
einfachſte, war die gebraͤuchlichſte. Die Säulen ru⸗ 
beten unter dem Tempeldache. Die dadurch gebildeten 
Saͤulengaͤnge, oder Hallen dienten dem Volk bei den 
Opfern und andern Feierlichkeiten zum Aufenthalt: 
denn der Tempel ſelbſt war kein Ort der Ver 
ſammlung. Die Halle am Eingange des Tempels 
(Feovxes) enthielt gemeiniglich an der Thuͤr des Tem⸗ 
pels einen Altar mit einem Gefaͤß voll geweihten Waſ⸗ 
ſers (megsgeuvrngsoy) **) Die Seiten hallen hießen 
mregsdbopes und dieſe ſaͤmmtlichen Gebäude, im Gegen⸗ 
ſatz des eigentlichen Tempels (es), nannte man 
legen. Die Thuͤr des Tempels war gegen Morgen 
gekehrt und gewöhnlich von betraͤchtlichet Weite, denn 
durch fie fiel das einzige u in denſelben. Außerdem 

1 3 4 er⸗ 


— 


) Dieſe Saͤulen waren Anfangs blos Doriſch; in der Folge 
vermiſchte man ſie mit Joniſchen. Die Korinthiſchen 
Säulen verwarf man als zu gekuͤnſtelt und darum zu hei⸗ 
ligen Gebaͤuden nicht ſchicklich. 8 

„) In dieſem Gefäße lag gewöhnlich ein Weihwedel, vermits . 
telſt deſſen man ſich beſprengte. Er beſtand aus einem 
blaͤtterreichen Zweige, gemeiniglich von Lorbeerbaum. 
Das Weihwaſſer bereitete man dadurch, daß man einen 

Brand, den man während des Opſerns vom Altar hinweg 
nahm, darin auslöſchte. Bis zu dem Orte, wo das Gefäß 
mit dem geweihten Waſſer befindlich war, (Beg αννννeᷣe) 

ü gieng der gemeinere Theil des Tempels, von da an ſolgtt 
das Heilige , wohin Fein Ungeweihter kommen durfte. 


5 2 L 
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erleuchteten auch ſchimmernde Lampen das heilige 
Dunkel. Des Morgens ward es von den Strahlen 
der aufgehenden Sonne erleuchtet. So bald man 
die Thuͤr hinter ſich hatte, trat man in den Prodo⸗ 
mos, einen Platz vor der Bildſaͤule der Gottheit, 
wo gewoͤhnlich auch ein Rauchaltar befindlich war. 


Der Platz, wo die Bildſaͤule ſtand, hieß ones oder 


Teuevos *). Hinter der Bildſaͤule war das Allerhei⸗ 
ligſte (ey), wohin nur der Prieſter kommen 
durfte. Der Opiſthodomos, das Gegentheil vom 
Pronaos oder der Vorhalle des Tempels, enthielt ge⸗ 
meiniglich die Schatzkammer und das Archiv, 
( Aoxyesov ) in welches man die Urkunden niederlegte “). 
Außer dieſen groͤßeren Tempeln gab es auch kleinere, 
die ohne Saͤulengaͤnge und Nebengebaͤude waren. 
Man nennte fie Nes, und die kleinſten Nasdır 
Von dieſen waren die Herda (He) oder Schwibbo⸗ 


gen verſchieden, worin man den Heroen Bildſaͤulen 


und Denkmale errichtete. Die im freien Felde liegen⸗ 
den Tempel waren meiſtentheils von Hainen (e 
umgeben, wodurch das heilige Dunkel derſelben noch 
vergrößert wurde. Auch befanden ſich in den mebre⸗ 
ſten Hainen Kapellen der Goͤtter, die aus hochwipflich⸗ 

ten 


— . —ñßͤ 


) Andre verſtehen das Wort anxes zunachſt von den Niſchen, 
worin die Bildſaͤule aufgeſtellt war. 

%) Einige halten das Adyton und den Opiſthodomos für ei» 
nerlei, allein gewiß mit Untecht. In das letztere Gebäude 
flieg man wahrſcheinlich auf Stufen hinunter. Vielleicht 

war es auch eine Art von Seitengebaͤude, das ſich mit in 
die Säulen der hinteren Halle diueinſchloß. Man ſehe 
Pollux Onomaſt, 1. I. i 
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ten ſchattigen Bäumen angelegt und nicht ſelten mit 
Mauren umgeben waren. Wer ſich daran vergriff, 
der buͤßte mit dem Tode. — Die aͤlteſten Bildſaͤu⸗ 
len der Götter waren nichts als rohe Kloͤtze und Qua 
derſteine. Allmaͤhlig gab man ihnen einen menſchen⸗ 
ahnlichen Kopf, und endlich brachte fie Daͤdalos da⸗ 
durch der Menfchenform noch näher, daß er Hände 
und Füße daran abtheilte. Holz war die gewöhnliche 
Maſſe, woraus man ſie ſchnitzte. Hauptſaͤchlich ver⸗ 
fertigte man ſie vom Stamme der Olive, des wilden 
Birnbaums, der Eiche, der Myrthe und einigen ans 
dern Baͤumen ). Daher nannte man die Bildfäulen 
auch Zouve, nachdem ſie aber der Menſchenform näher 
kamen, bießen fie Heeres, demmAov, cupdgis. Die 
Goͤtterſtatuͤen nannte man azyarnard, Iewv zınoves , 
eixernore. Sie ftellten die Gottheit in menſchlicher 
Geſtalt bald ſitzend, bald ſtehend vor, und zwar ge: 
woͤhnlich mit den Attributen, die ihr Homer ertheilte. 
In liegender Stellung fahe man ſehr wenige. Ge⸗ 
beime myſtiſche Vorſtellungen ſtanden in dem Innern 
des Tempels, und durften nur von Prieſtern geſehen 
werden. Einige Bildſaͤulen wurden bekleidet, oder 
wenigſtens mit einem Stuͤcke Tuch bedeckt, andre wa⸗ 
ren ohne Huͤlle. Im Homer geſchieht der Statuͤen 

8 Ji 3 5 noch 
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) Nachper ſchnitzte man die Bildſaͤulen der Götter vorzüglich 
aus den Holzarten, welche einem jeden derſelben heilig 
waren. Jedoch brannte man oft auch Bildſaulen aus 
Thon, oder arbeitete iſie aus Marmor. Die durch 
Schönheit ſich aus zeichnenden marmornen und ehernen 
Statuen der Götter aber gehören erſt in die folgende Perio⸗ 
de. Unter Perikles wurden dergleichen Kunſtwerke ſo gat aus 
Elfenbein und Gold verfertigt. 


En. Din.‘ 
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noch keine Erwaͤhnung ). Nach dem trojaniſchen 
Kriege aber wurden ſie auch in Griechenland bald ſehr 
uͤblich. Die Aelteſten derſelben betrachtete man als 
Reliquien, mit beſonderer Ehrfurcht. Diejenigen, 
deren Urſprung man nicht wußte, ſahe man als Ges 
ſchenke der Gottheit an, und glaubte, ſie waͤren vom 
Himmel gefallen Br Wenn man ſich eine Erſchei⸗ 
nung der Götter dachte, 11 dachte man ſich dieſelben 
in ſtrahlendem Lichte. Um dieſe Vorſtellung an den 
Goͤtterſtatuͤen auszudrucken, ſetzte man ihnen ein mit 
Strahlen verfehenes. Diadem auf das Haupt. Hie⸗ 
Durch erreichte man auch noch den Vortheil, daß das 
Geſicht der freiſtehenden Bildſaͤulen nicht durch Voͤ⸗ 
gel und andere Thiere beſchmutzt werden konnte. 
Um die Unkenget, die 0 ie 0 85 ſelbſt im Tem⸗ 
m / pel 


— — — 


0 Hur bel 15 Trojanern ak er einer Witdſaule d der 
Athene, zu der die jammernden Weiber in der Noth ihre 
Zuflucht nahmen und der ſie koͤſtliche Gewande ſchenkten. 

Man ſebe Homers Ilias VI. 303. g a 
2) Daher nannte man fie auch deersreie, wie die Blldniſſe 
der Athene zu Athen und der Artemis zu Epheſot. Die 
alteften Bildſaͤulen waren nur oberhalb abgerundet, wo; 
durch man ihnen die Geſtalt eines Kopfs gab. Weiterhin 
grub man Striche in dieſelben, um die Hände und Füße 
anzuzeigen. Beſonders gab es im Peloponnes ſehr viele 
Wildſaͤulen, die blos ein unten ſchmal zulaufendes Stock, 
bild, eine Säule oder Pyramide vorſtellten, worauf ein 
Kopf Hand, und wobei zuweilen Hände erſchienen, die 
aber nur angedeutet waren. Die Hermen find ein ueber 
bleibſel dieſer alten Sitte. Man ſehe Pauſanſas II. 9. 
I, 19. VII. 22. a 5 
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‚si an den Gtatüen feſtſezen konnte, hinwegzuſchaf 
fin, wurden fie von gewiſſen Perſonen von Zeit zu 
Zeit gewaſchen. Dieſes Waſchen gab in der Folge 
zu einer gottesdienſtlichen Feierlichkeit Anlaß, die man 
dec nannte. Beſonders ſah man es gern, wenn 
man es in Seewaſſer verrichten konnte. Uebrigens wur⸗ 
den die Goͤtterſtatuen gewöhnlich bei feierlichen Pros 
eeffionen mit im Zuge getragen, oder auf Staatswa⸗ 
gen (em, gefahren). Damit fie nicht aus den 
Tempeln entwendet wer den oder entweichen moͤchten, fo 
band man fie zuweilen mit Stricken, Saͤulen und 
Ketten feſte. Dies thaten die Spartaner mit der 
Bildſaͤule des Ares, dies auch andte Voͤlkerſchaften 
vorzüglich zur Zeit des Kriegs und der Belagerung. 
Außer den Soͤtterſtatuͤen enthielten die griechiſchen 
Tempel auch Weihgeſchenke, die entweder zu den Zus 
ßen der Bildfaͤule, oder ſonſt wo niedergelegt, oder 
auch an den Waͤnden und Saulen aufgehangen wur 
den. Sie beſtanden in Kraͤnzen, Kleidern, goldenen, 
ſilbernen und ebernen Gefaͤßen, Waffen und Kunfta 
ware ER Rs glaubte nämlich daß ſich die 
ö 5 BEER | Gott 
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0) Dabei. waren fie. aber nicht aller Augen blosgeſtellt, ſondern 

befanden ſich in einer Art von Gehäuſe. Denn man hielt 

es der Heiligkeit der Goͤtterſtatuen nicht zutraͤglich, daß 

fie: zu oft · nnd viel den. Augen der e en 
wären. 

„) Beſonders. war der Tempel u. Delphi! ſehr reich an 

Weihheſchenken. Denn nicht leicht befragte jemand das 

Orakel, der es nickt zugleich auch nach ſeinen Kräften be 

fette Vorzüglich bewies, ſich Kröfus fehr königlich ger 

2 a ECHT gen 
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Gottheit über Sachen, welche fich durch Koftbarkeit, 
oder Schönheit empföhlen , eben fo ſehr freue, als die 
Menſchen. Gewoͤhnlich gelobte man in Gefahren der⸗ 
gleichen Geſchenke, und bezahlte nach glücklicher Ueber? 
ſtebung derſelben feine Geluͤbde. Oftmals waren fie 
auch bloße Denkmale der Dankbarkeit ohne vorherge⸗ 
gangene Gelobung, oder Beweiſe der Ehrfurcht ges 
gen die Goͤtter. Im erſteren Fall nannte man ſie 
Dankgeſchenke, (Verso nere) im letzteren Weihgeſchenke 
(vasdnuera, dw). Die Chariſtherien beſtanden 
hauptſaͤchlich in Geraͤthſchaften, deren man zum 
Dienſt der Gottheit bedurfte, als in Dreifuͤßen, 
Opfertiſchen, Opferſchaalen und andern heiligen Ge⸗ 
raͤthen. Dieſe waren dann haͤufig mit Inſchriften 
verſehen, welche die Urſachen der Schenkung enthielten. 
Nach gluͤcklich e Krankheiten pflegte man 
auch wol das Glied, woran man gelitten hatte, in 
Gold oder Silber, oder ſonſt eine Abbildung der 
Krankheit in den Tempel der Gottheit aufzubangen, 
die man um Geneſung angerufen hatte. Nicht ſelten 
ward auch das Mittel in der Inſchrift angegeben, 
wodurch die Heilung erfolgt war. Die Altaͤre in den 
Tempeln waren verſchieden: hoch und erhaben fuͤr die 
obern Götter, (Bas) niedrig für. die Heroen 
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gen den Tempel. Wie reich derſelbe war, laßt fi dar ' 
aus beurtheilen, daß die Phokäer, die ſich ſpaͤterbin des 
Tempelſchatzes bemaͤchtigten und die goldenen und fuber⸗ 
nen Maſſen einſchmolzen, eine Summe von zehutauſend 
Talenten oder über vier und funfzig Millionen Liver her⸗ 
ausbrachten. Man ſehe Piodorus sic. XVI. p. 453. Bar⸗ 
thelemvs Reiſen des jungen Anarcharſis Ir. 924. 
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(coe). Den unterirrdiſchen Gottheiten opferte 
man in Gruben (Aceauet, God). Gewoͤhnlich war 
der aus Erde oder Raſen aufgeworfene Altar rings: 

umher ummauert und enthielt den Namen oder die In⸗ 
ſignien des Gottes, dem er gehoͤrte. Die heiligen Ti. 
ſche in den Tempeln, die oft aus Gold und Silber 
gearbeitet waren, dienten weniger zum Opfern, als 
als allerlei Speiſen und Fruͤchte darauf zu legen. 
Die Bildſaͤulen und Altaͤre der Tempel wurden foͤrm⸗ 
lich eingeweiht und wurden daher fuͤr heilig und un⸗ 
verletzlich gehalten. Wer in dieſer Abſicht vor Ver⸗ 
folgern dahin fluͤchtete, den durfte niemand kraͤnken. 
Vorzuͤglich aber hatten gewiſſe Tempel das Vorrecht, 
Freiſtaͤdte der Verfolgten (xcuAx) zu ſein, die daher 
auch bei Nacht und Tage offen ſtanden. Dahin 
geboͤren beſonders der Tempel der Artemis zu Epheſos 
und des Theſeus zu Athen. Wenn mehrere Götter 
einen Tempel gemeinſchaftlich beſaßen, fo bießen fie 
Soyyccol, oder Soyo ice T 


* 


8. 60. 
Opfer, Gebete, Reinigungen, ü and ch 


Opfer waren die älteſte Art der Gottesverehrung 
bei den Griechen). Man konnte nichts genießen, ohne 
auch der Gottheit etwas davon mitzutheilen. Bevor 
man ſelber Fleiſch genoß, erhielten auch die Goͤtter 
h 5 Früchte der Bäume und des Fels 
Ji 3 i des, 
*) Von der enen der Opfer iſt ſchon oben S. 89, geban⸗ 
delt worden. Nicht weniger iſt daſelbſt die auf die Ver⸗ 
anlaſſungen zu denſelben ſſch gruͤndende Eintheilung in 
Dankopfer, Verſöhnungsopfer und Orakelopfer, aus eins 
ander geſebzt worden. 
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des; Wein, Milch, Honig, Raͤuchwerk machten die 


Hauptbeſtandtheile derſelben aus: Heſtodos theilt die 


Opfer in Trankopfer, (Sonde,) Nauchopfer (Oo. 
Yara) und Schlachtopfer (Lege). Bei feierlichen 
Opfern pflegte man alle dreie zu verbinden. Zu den 
Trankopfern gebrauchte man ungemiſchten Wein, Ho 
nig, Oel: und mit unter auch Waſſer. Die Becher, die 
man bier ausgoß, mußten bis an den Rand gefuͤllt 
fein. Zu den Rauchopfern bediente man ſich Anfangs 
der Blatter, Kräuter und einiger Früchte, die man 
verbrannte). Allmaͤhlig nahm man wohlriechende 
Dinge, beſonders Hoͤlzer von angenehmen Geruch, 
wie fie das Vaterland darbot. Zur Zeit des trojani⸗ 

ſchen Kriegs war es hauptſaͤchlich das Holz vom, Eis 
tronenbaum, das man in dieſer Abſicht verbrannte. 
Etwas ſpaͤter lernte man den Weihrauch kennen und 
zu Rauchwerk benutzen. Früher verbrannte man zur 
weilen auch bloße Gerſte, gemahlen und nicht gemah⸗ 
len, mit Salz vermiſcht, oft auch zu einer Art von 
Kuchen verbacken ). Die Schlachtopfer (Jeęc, 
legte) beſtanden hauptſaͤchlich in Stieren *), 
Schweinen, Schaafen und Boͤcken. Das Opferthier 
2 5 sic eee e durfte 
l Man verbrannte zum Beiſpiel Früchte in harten Schaalen, 
als Eicheln und Getreide. Zermalntes Getralde, mit 
Satz vermiſcht, gebrauchte man felbit bei den Schlacht; 
opfern. Späterhin räucherte man mit ſehr koſtbaren aus⸗ 
ländiſchen Specereſen. Von Rauchopfern gebraucht Homer 

„ e e en ee e ee 
A „) Die mit Salz vermiſchte Gerſte hieß ede xurel Werl aa 
die Kuchen aber worzız, Ave, SSA. 5 
.) Daber gebrauchte man auch vorzüglich das Wort Kaden 
ven Daxbringung der Schlachtopfr. 
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durfte nicht gebrechlich, nicht krank noch beſchaͤdigt 
fein, ſondern der Prieſter mußte es bei der Unterſu⸗ 
chung als feblles befunden haben. Faſt jede Gott; 
beit hatte ihre beſondre Lieblingsihiere, die ihr geopfert 
wurden. Unbeguͤterte aber gaben, was fie hatten 7). 
Auch die Spartaner, ſelbſt frugal und ohne Reichthum, 
brachten den Göttern ‚gewöhnlich nur geringe Opfer. 
Es gab Opfer, welche der Staat darbrachte und Opfer 
fuͤr Privatperſonen. Die erſteren waren weit anſehn⸗ 
licher als die letzteren und beſtanden nicht felten aus 
mehreren Thieren. Die großen und feierlichen Opfer 
nannte man Hekatomben, ohne daß ſie darum immer 
hundert Stiere enthielten ). Das Opferthier war 
mit Kraͤnzen und Blumen geſchmüͤckt und oft feine 
Hoͤrner vergoldet. Bever es ſo in den Tempel gefuͤhrt 
wurde, gebot ein Herold Schweigen und Entfernung 
der Ungeweihten. Indem es hierauf dem Altar na⸗ 
bete, beſprengte ſich der Opfernde vermittelſt eines We; 
dels mit heitigem Waſſer. Zugleich ward auch das 
Opferthier mit dem heiligen Waſſer beſprengt, ihm 
dann heiliges, geſalzenes Gerſtenmehl (Se auf den 
Kopf gelegt und die Stirnhaare zwiſchen den Hör: 
nern ausgeriſſen und in das Feuer geworfen. Nach⸗ 
dem man hierauf gebetet hatte, fo ward das Thier 


ge⸗ 


ze tr . ieee MERE HE 

„) Arme brachten daher ftatt wirklicher Stiere Kopien derſelben 

ze von Kuchenteig, Man fehe Guides unter dem Worte ges. 
Manche Gottheiten hatten ihre Lieblingsthiere, die man 
ihnen vorzuͤglich opfette. N 8 u 

„) So heißt Jlias Vi. 93. Lı5 ein Opfer von zwölf Stieren 
eine Hekatomre und Odyffee II. 2. 50 ein Opfet ven neun 
Stücken. g 
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getoͤdtet. Man ſchlug es mit einer Axt oder Keule 
vor dem Kopf und ſtach ihm, nachdem es zur Erde 
gefallen war, die Kehle ab ). Galt das Opfer den 
Obergoͤttern, fo bog man ihm den Kopf zurück, fo 
daß die Gurgel deſſelben aufwaͤrts gekehrt war: erhiel⸗ 
ten die unterirrdiſchen Goͤtter das Opfer, ſo geſchah 
der toͤdtliche Stich von unten. Im erſteren Falle 
ward das Blut in einem Gefaͤße aufgefangen 
und auf den Altar gegoſſen; im letzteren lief es in die 
fuͤr die Goͤtter der Unterwelt gegrabene Grube. Nach 
dieſen Vorkehrungen ward das Opferthier ausgewei⸗ 
det, ibm die Haut abgezogen und es in Stuͤcken zer⸗ 
legt. Die Eingeweide wurden vom Prieſter genau un⸗ 
terſucht, und daraus geweißagt. Von dem ;zerſtuͤck⸗ 
ten Fleiſche verbrannte man nur die Huͤften, die man in 
das Netz einwickelte, gewoͤhnlich noch mit einzelnen 
Fettſtuͤcken vermehrte, und mit heiligem, geſalzenem Ger⸗ 
ſtenmehl beſtreute. Waͤhrend nun das Opfer auf dem 
Altar verbrannte, betete der Prieſter und goß Wein, 
in den fruͤheren Zeiten Waſſer, in das Opferfeuer. 
Von dem uͤbrigbleibenden Fleiſche bekamen die Prier 
ſter etwas, das andere ward an Spießen gebraten und 
als Opfermalzeit verzehrt“). Nach vollendetem Male 

2271 ö ward 
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„ Kleinen Thieren] ſcnitt man ſogleich die Kehle ab. Dat 
Opfermeſſer, welches man dabei gebrauchte, hieß kucxasga 
und coe. Zuweilen ſchlachte man das Opferthier ſogleich 

auf dem Altare. A 

e) Der Antheil, den die Prieſter an dem Opferfleiſche hatten, 

gehoͤrte mit zu ihren Einkünften, Alles ſelbſt zu verzed⸗ 


ren, war nicht gut moͤglich; daher verkauften ſie auch davon 
2 Was 
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ward den Göttern gedankt, und die Zunge des Opfer: 
thiers dem Hermes zu Ehren im Altarfeuer vers 
brannt. — Bei Gebeten bewegte der Betende zus 
erſt die Hand zum Munde, dann ſtreckte er ſie zu ber 
Gottheit aus, zu welcher er betete. Man ſtand da⸗ 
bei aufrecht, oder lag auf den Knieen. Zuweilen um⸗ 
faßte man auch das Knie der Goͤtterbildſaͤule, und war 
immer, wenn man betete, mit dem Geſichte gegen Mor⸗ 
gen gerichtet. Damit nicht vielleicht ein anderer das 
Gebet vernaͤhme, und die Kraft deſſelben durch ein 
Gegengebet vernichtete, pflegte man leiſe zu beten *). 
Seine täglichen Gebete verrichtete man vor dem 
Hausheerde, wo man gewöhnlich eine Goͤtterſtatuͤe in 
einer Niſche angebracht hatte. Nicht ſelten beſtanden 
die Gebete auch in furchtbaren Fluͤchen gegen Staats⸗ 
verbrecher und perfönliche Feinde, von denen man 
glaubte, daß ſie um ſo eher erfuͤllt werden wuͤrden, 
je feierlicher man fie ausſpraͤche. Auch die feierlichen 
Eidſchwuͤre gehoͤrten endlich gewiſſermaßen in die Klaſſe 


der 
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Was dem Opfernden uͤbrigblieb, das verſchmanſte er nach 
vollbrachter religiöfen Feierlichkeit mit dazu geladenen 
Freunden. Solche Opferſchmauſe waren ein trefliches 
Mittel, die Meuſchen einander näher zu bringen, und 
das Band der Freundſchaft und der Einigkeit unter ihnen 
zu ſtiften. 

) In dieſen Gebeten erwartete man nicht von der Güte det 
Goͤtter Erhoͤrung, ſondern vom Eigennutz derſelben. Man 
erinnerte ſie darin theils an bereits dargebrachte Opfer 
oder Welbgeſchenke, theils verſprach man, im Fall, daß 
fie die ihnen mitgetheilten Wüͤnſche erfüllen würden, neu⸗ 
Beweise der Dankbarkeit. 
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der Gebete. Man berührte dabei gewöhnlich den Altar 
einer Gottheit und brachte auch wol ein Opfer. Im 
letztern Falle raufte man dem Opferthiere die Haare 
von der Scirn und vertheilte fie unter die Zeugen. 
Dann trat man auf daſſelbe, verrichtete in dieſer Stel: 
lung den mit ſchrecklichen Verwuͤnſchungen begleiteten 
Eidſchwur und reichte ſich die Hände, Hierauf ward 
das Thier geopfert, und dabei Gebete ausgeſprochen 
und Trankopfer ausgegoſſen. Das Fleiſch des Opfers 
thiers ward nicht gegeſſen, ſendern ganz den Flam; 
men aufgeopfert. Die Reinigungen waren feierliche, 
oder minder feierliche. Die erſteren erfolgten nach 
Begehung großer Verbrechen, beſonders nach Mord⸗ 
thaten. Ibe Urſprung faͤllt in die fruͤheſten Zeiten 
Griechenlands, wo man ohne Geſetze und Richter 
blindlings feinen Leidenſchaften folgte, und durch die⸗ 
ſelben nicht ſelten theils zur Ermordung feiner Wider⸗ 
ſacher, cheils zu einer gränzenloſen Rache des vergoſſe⸗ 
nen Menſchenbluts fortgeriſſen wurde. Um uun die 
rohen Gemüther, ſo viel als möglich, von Mordthaten 
zurückzuſchrecken, erfand man außer der Verbreitung 
mancher nützlicher Grundſätze ') auch die Luſtrationen 
(uc Oe) Die Reinigungsgebraͤuche waren dabei, 
theils fo weitlaͤuftig und mannigfaltig, theils fo laͤ⸗ 
ſtig und erniedrigend, daß fie jedem die Befleckung 
mit Menſchenblut in dem ſchrecklichſten Lichte darſtellen 
mußten. Als hierauf im Fortgang der Zeit die nun 

f 5 aller 
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) Hieher gehören die Grundſaͤtze von der Heiligkeit der Bes 
gräbniſſe, von der Unverletzliw keit der Schutzflehenden, von 
der Strafbarkeit des Meineids, von den Pflichten gegen 

Saffteunde und fo weiter. i RE: 
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aller Orten angeſetzte Obrigkeit vorſaͤtzliche Mordthaten 
beſtrafte; ſo blieben die feierlichen Reinigungen theils 
für unvorſaͤtzliche Mörder, iheils zur Entſuͤndigung 
ganzer Städte und Voͤlkerſchaften, theils zur Reini⸗ 
gung entweihter Tempel. Wie man Staͤdte und 
Voͤlkerſchaften entſuͤndigte, dadon giebt uns Athen im 
Zeitalter des Drakon ein Beiſpiel. Man hatte bier 
den Kylon und deſſen Anhang, der ſich vor den Ver 
folgungen ſeiner Gegner in den Tempel der Athene 
flüchtete, ungeachtet der Schonung, die man Schuh 
flehenden ſchuldig war, ermordet. Seit dem ſchien 
alles Gluͤck von Athen gewichen zu ſein. Was war 
natuͤrlicher, als daß man die Urſach davon in der 
Blutſchuld ſuchte, mit der man ſich beſudelt hatte? 
Man befragte daher das Orakel, wodurch man ſich 
von der Blutſchuld reinigen und die Goͤtter verföhnen 
koͤnne. Die Antwort war: man ſolle den Epimenides 
aus Kreta berufen, um das Volk zu eutſuͤndigen. 
Der Kreter kam, nahm Schaafe von zweierlei Gar: 
tung, durchaus ſchwarze und ganz weiße, trieb ſie 
auf den Areopagos und ließ fie daſelbſt laufen. Dies 
fen Schaafen ließ er hierauf gewiſſe Leute nachgehn, 
und ſie auf der Stelle, to fie fi niederlegten, der 
Athene opfern. Nachdem dies alles, feiner Vorſchrift 
gemäß, vollbracht war; ſo errichtete man zum Ans 
denken der feierlichen Entſuͤndigung an jeder Opfer⸗ 
ſtelle einen Altar. Auch wurden außerhalb Athen vers 
ſchiedene Tempel und Kapellen angelegt, unter denen 
ſich beſonders die Kapellen der Frechheit und der Un⸗ 
verſchaͤmthelt auszeichneten. Die gewöhnlichen ſym⸗ 
boliſchen Mittel, die man bei feierlichen Reinigungen 
ebrauchte, waren vorzuͤglich Seewaſſer, Lorbeern, 
anne, und andre Pflanzen, Feuer, Schwefel⸗ 
7 dampf, 
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dampf, Eier und dergleichen *). Minder feierlich 
reinigte man ſich vor jeder gottesdienſtlichen Handlung, 
vorzüglich wenn man in gewiſſe Geheimniſſe eingeweiht 
werden ſollte, und nach jeder Befleckung durch Beruͤh⸗ 
rung eines Todten. Hiebei war es hinreichend, ſich 
zu baden oder ſogar nur Haͤnde und Fuͤße zu waſchen. 
Beim Eintritt in einen Tempel beſprengte man ſich mit 
dem daſtehenden geweihten Waſſer. Noch kraͤftiger, 
glaubte man, ſei die Reinigung, wenn man einen 
Brand in Waſſer tauchte, und ſich mit demſelben be⸗ 
ſprengte. — Die Hausandacht der Griechen beſtand 
in dem täglichen Gebet vor den Hausgottern, die 
man in tragbaren Gehaͤuſen verwahrte. Neden den⸗ 
ſelben ſtand gewoͤhnlich ein kleiner Altar, auf dem 
man in den fruͤheſten Zeiten etwas Rauchwerk, Oel 

7 und 
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e) Das Feuer reinigt die Metalle, Salz und Salpeter neh⸗ 
men gleichfalls die Unreinigkejten hinweg kund erhalten 
die Körper, Rauch und Wohlgeruͤche bewahren vor der 
voͤſen Luft; daher verfiel man darauf, dieſe Sachen auch 
vei den Reinigungsweihen zu gebrauchen. Man ſehe 
Marthelemys Reiſen des jungen Anacharſis uu. S. 297. 
- Häufer reinigte man, indem man fie mit Schwefel durch⸗ 
raͤucherte und mit Waſſer beſprengte, worin etwas Salz 
zerlaſſen war. Ueber die Entfündigung von Athen durch 
Epimenides fehe man H. Hoft. Gatterers Weltgeſchichte 
11. S. 193. Man reinigte ſich auch nach gewiſſen Krank, 
heiten, die man für Zeichen des göttlihen Zorns hielt, 
als Wabnſinn, Peſt und dergleichen. Man ſehe Ariſto - 
phanes Weſpen V. 118. Endlich that man es auch ohne 
ſolche Veranlaſſungen, blos um ſich den Göttern gefällig 


zu machen 


* 
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und Honig, in der Folge aber auch Wein darbrachte. 
Nicht minder ward bei den taͤglichen Malzeiten, wie 
bei den Gelagen der Freude, etwas Wein zu Ehren der 
Hausgoͤtter ausgegoſſen. 


$. 67. 
Prieſter, Wahrſager, Grakel. 


In den fruͤheſten Zeiten Griechenlands war jeder 
Hausvater zugleich auch Prieſter, das heißt, er opfers 
te und betete fuͤr ſeine Familie. Auch die Stamm⸗ 
fürften und Könige verrichteten vor der republikaniſchen 
Verfaſſung der Staaten und dem zu großen Anwachs 
der heiligen Gebräuche das Prieſteramt. Bald nach⸗ 
ber aber verfiel man darauf, beſtimmte Perſonen zu 
dieſem Geſchaͤfte zu erwaͤhlen. Auch Prieſterinnen 
gab es, und ſowol ihnen, als den Prieſtern, war es 
in den älteren Zeiten erlaubt, ſich zu verheirathen *). 
Die Prieſterwuͤrde war theils erblich, oder gewiſſen 
Familien eigenthuͤmlich, theils ward fie durchs Loos 
(Vn) ertheilt, theils durch die Wahl des Volks, 
oder der Obrigkeit uͤbertragen. Waͤhlte man Prieſter, 

„ 5 fo 


— ng 
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„) Chryſes, der Prieſter des Apollon zu Chryſe, einer kleinen 
Stadt in Troas, hatte zum Beyſpiel eine Tochter Aſtv⸗ 
nome, welche den Griechen in die Hände ſiel. Man fer 
he Ilias 1. V. 11. Maron, gleichfalls ein Prieſter des 
Apollon, hatte Weib und Kinder. Odyſſ. IX. 199. Spaͤ⸗ 
terhin wählte man oͤfters Jungfrauen zu Prieſterinnen, 
die entweder ewige Keuſchheit angeloben, oder ſo lang ſie 
Prieſterinnen waren, unverheirsthet bleiben mußten, 
Man ſehe Pauſanias IX, 27. 


Bartmann, griech. Geſch. Kk 
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fo ſahe man dabei vorzüglich auf Geſundheit des Kör⸗ 
pers, auf unverletzte und gerade Glieder, auf Guͤte des 
Charakters und einen reinen unbeſcholtenen debenswan⸗ 
del *) In Abſicht der Einſichten, die man von eis 
nem neuen Prieſter fodert, wird nur verlangt, daß er 
die Gebräuche des Tempels kenne, dem er vorſtehn 
ſoll, daß er die verſchiedenen Gattungen von Gebeten 
und Opfern nicht verwechſele, und daß er mit An⸗ 
ſtand die gottesdienſtlichen Ceremenien verrichte. In 
den kleineren griechiſchen Flecken gab es in jedem nur 
einen Prieſter, der den Tempel bewachte, und die got⸗ 
tesdienſtlichen Gebräuche beſorgte. In geößern Slaͤd⸗ 
ten hingegen gab es mehrere, unter welche die heiligen 
* Vet⸗ 

5 es N 4 2 1 Ai: * Zu 22 4 “ 
e) Da man ſelöſt unförmliche oder vwerkrünpelte Menſchenge⸗ 
ſtalten nicht leiden konnte, fo glaubte man, daß die 
Gottheit eben fo denke. Dabet wurden die Prieſter der 
Griechen einer genauen körperlichen Prüfung unterworfen. 

Auf den Lebenswandel und Charakter ſahe man, well 

ſchlechte Sitten durch ihr einſtaßvolles Weyfpiet — deun 

man hielt fie für Freunde und Vertraute der Gottheit 

1 doppelt geſchadet Hätten, Außerdem mußten fie bei ihrer 
Würde auch fehr enthaltſam leben. Wer ſich nun hieran 

nicht frühzeitig gewöhnt hatte, der konnte auch die Pflich⸗ 

sen des Prieſterſtandes nicht erfüllen. Nach der Eintich⸗ 

tung des Theſeus ſollten zu Athen blos Edle (Evvargı- 

den) der Prieſterwuͤrde faͤhlg ſeyn. Hier und da gab es Fa⸗ 

milien, in welchen dieſelb⸗ gleichſam erblich war. Dahin 

gehoͤren die Eumolpiden in Attika, dahin die Brauchiden 
zm Meleſiſchen Didpmi und einige andere. Auch nachdem 
beſondere Prieſterkollegien angeſetzt waren, fahen ſich die 

Haus vater darum von den gottesdienſtlichen Geſchif⸗ 

ten nicht ganz gusgeſchloſſen, 
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Verrichtungen getheilt waren. Nicht blos die Prieſter 
verſchiedener Gottßeiten, ſondern hie und da ſogar die 
Prieſter eines und deſſelben Gottes unterſchieden ſich 
von einander. Der vornehmſte Diener der Gottheit 
(Aexıeeoouvns) beſorgte nur die wichtigſten und heilig⸗ 
ſten Religlonsgebraͤuche und hatte die Aufſicht über die 
ihm untergeordneten Prleſter. Diejenigen, welche den 
Tempel und die heiligen Gefaͤße rein hielten, hießen 
Neokoren oder Zakoren, oder Naophylaken. Die 
Paralſiten verwahrten das zu öffentlichen Opfern bes 
ſtimmte Getraide. Die Keryken oder Herolde bereiteten 
die zu den Opfern noͤthigen Sachen und tödteren das 
Opferthier. Ein anderes Geſchaͤft derſelben war, beim 
Aufang des Gottesdtenſtes, Stillſchweigen und Auf⸗ 
merkſamkeit zu gebieten. Endlich entließen fie auch nach 
vollbrachten heiligen Ceremonien die andaͤchtige Vers 
ſammlung. Die Propolen (vc ti] beteten für das 
Volk, wenn die Opfer dargebracht wurden. Wenn 
die Prieſter opferten oder beteten, ſo gingen ſie mit blo⸗ 
ßen Süßen, batten beſondere Kleidung an, und tru⸗ 
gen die Auszeichen ihrer Gottheit“). Einige Tage be⸗ 

Kk 2 vor 
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„) Die Kleidung der Prieſter war der Sage nach purpurfarben, 
wenn ſie den Goͤttern des Olympos, weiß, wenn ſie der 
Demeter und ſchwarz, wenn fie den Göttern des Hades 
opferten. Die Prieſterinnen der Demeter waren mit Aeh⸗ 
ren und Mohn bekraͤnzt, die Prieſterinnen der Aphrodite 
trugen einen Myrthenkranz, die Prieſter des Zeus einen 
Kranz von Eichenlaub. Dieſe Kraͤnze umſchloſſen entwe⸗ 
der die Schlaͤfen, oder hingen um den Hals her. Auch 
trugen die Prieſter hellige Binden, meiſteus aus Wolle, 
von welchen auf beiden Seiten des Kopfs ein Band herab⸗ 

hing. 
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vor fie die Opferhandlung verrichteten, mußten fle ſich 
gereinigt und aller ſinnlichen Vergnuͤgen enthalten ha⸗ 
ben. Vor jedem Gebet zu den Göttern mußten fie ſich 
die Hände waſchen. Ihre Einkünfte waren nicht un⸗ 
betrachtlich. Man beſtritt fie theils von den Haͤuſern 
und Ländereien, die zu den Tempeln gehoͤrten, theils 
von den eingezogenen Guͤtern und Geldſtrafen, wovon 
die Goͤttrr einen gewiſſen Antheil erhielten ), theils 
von den Abgaben, welche die Gutsbeſitzer der zu dem 
Tempel gehoͤrigen Gegend zu gewiſſen Zeiten an Gerſte 
entrichteten. Außerdem bekamen fie von dem Opfers 
fleiſche ihren Theil, und zogen von dem Recht der Frey 
ſtaͤtte, welches ſich nicht allein auf die Tempel, ſondern 
auch auf die heiligen Haine um dieſelben und auf die 
in deren Umfang liegenden Haͤuſer und Kapellen er⸗ 
ſtreckte, anſehnlichen Nutzen. Gewoͤhnlich wohnten 
fie bey den Tempeln, und fanden vorzüglich dei dem 
großen Haufen in großem Anſehen. — Mit ihnen 
nahe verwandt find die Zeichendeuter, (eeheveis) web 
che die zukunftigen Schickſale der Menſchen in dem 
Fluge der Voͤgel und in den Eingeweiden der Opfers 
thiere laſen. Man fand fie durch ganz Griechenland, 
doch waren die zu Elis die berühmteften, wo fie ihre 

Aus⸗ 


hing. So viel der Prieſter in Griechenland auch waren, 
fo bildeten fie doch kein beſonderes unabhängiges Kolle 
gium, wie in Aegypten. Die Prieſter mehrerer Tempel 
ſtanden in keiner Art des Verhaͤltniſſes mit einander. 
Man ſehe Memoires de ' Academie des belles lettres 
xvill. p. 72. 

„) Athene erhielt davon in Attika ein Zehntel, die übrigen 
Gottheiten ein Funfzigtheil. 
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Aus ſpruͤche oft ſehr theuer verkauften. Nicht ſelten 
folgten dieſe deute den Heeren in den Krieg und von ih- 
ren Entſcheidungen hingen oͤfters die wichtigſten Staats⸗ 


veraͤnderungen ab ). Noch weiter giengen die Wei⸗ 


ßager, (Acre) welche ſogar die Gewiſſen leiteten. 
Denn man befragte fie in wichtigeren Faͤllen, ob dieſe 
oder jene Handlung der göttlichen Gerechtigkeit gemäß 
ſei, oder nicht. Sie wanderten von Volk zu Volk, 
verſchaften ſich durch allerlei Blendwerke hohen Ruf, 
und erfuͤllten, ihres Vortheils wegen, die Menſchen 
mit Furcht und Schrecken. Sonnen und Mondfinſter⸗ 
niſſe, das Rollen des Donners, alle Naturerſcheinun⸗ 
gen, Träume, das Klingen der Ohren, das Nieſen 
und tauſend andere gleichguͤltige Dinge, wurden durch 
dieſe Gaukler und die Unwiſſenheit der Menſchen in 
der Maturkunde gluͤckliche oder unglückliche Vorbedeu⸗ 
tungszeichen. Fand man eine Schlange in einem Haus 
ſe; ſo mußte man ſogleich an dem Orte einen Altar 
bauen. Sahe man eine Weiße in der Luft ſchweben, 


ſo war das erſte, was man that, daß man auf die 


Kniee fiel. Füͤhlte man feine Phantaſte durch Leiden: 
ſchaften oder Krankheit in Unordnung; dann war Em⸗ 
puſa dem Leidenden erſchienen, oder Hekate hatte dem⸗ 
ſelben ein Schreckbild zugeſandt. Die Mittel, welche 
die Weißager zu Hebung des Uebels oder zu Vertrei⸗ 

a 3 bung 


„) Von dieſen Aeußerungen des griechiſchen Aberglaubeus ig 
ſchon bei der erſten Periode gehandelt worden, wo auch 
der wahrſcheinliche Urſprung der Zeichendeutung, Warſa⸗ 
gerei, Zauberei angegeben iſt. Man fehe auch Varthile⸗ 
my's Reiſe des jungen Anacharſis nach Griechenland II. 
303. III. 268. 
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bung der boͤſen Geiſter vorſchlugen, waren eben ſo 

phantaſtiſch, als die Unfälle, von welchen die aberglaͤu⸗ 

biſche Menge durch ihre Vorſpiegelungen bedroht zu 
werden traͤumten. Auch an Zauberinnen fehlte es nicht 

in dieſem Zeitraum. Beſonders war Theſſalien reich 

lich damit verſeßhen, wo betruͤgeriſche Weiber bald 

Zaubermittel gegen den Biß von Skorpionen und Nass 

tern, bald zur Vertilgung der Bienen, bald zur Toͤd⸗ 

tung der Heerden, bald zur Entkraͤftung von Men⸗ 

Then und Vieß zu beſitzen ſich ruͤhmten. Andere gien⸗ 

gen noch weiter und wollten ſogar die Kunſt verſtehen, 

die Sonne im Lauf aufzuhalten, den Mond auf die 

Erde herabzuziehen, Stürme zu erregen, oder zu ſtil⸗ 
len, die Todten in's Leben zuruͤckzurufen ') und über 

allerley Dinge zu befragen. — Da Orakel endlich, deren 

Urſprung ſich mehr auf Unkunde der Natur und auf 

den Wunſch, durch Ertheilung heilſamer Nathſchlaͤge 

nuͤtzlich zu werden, als auf Betrug und Poſſenſpiel 

gruͤndeten, waren in dieſer Periode noch eben ſo ge⸗ 

ſchaͤftig, als in der vorigen. Beſonders unternahmen 
die Spartaner nichts, ohne fie vorher um Rath ger 

fragt zu haben. Daß ſehr viele Orakelſpruͤche in Er⸗ 

fuͤllung giengen, kann bei genauerer Erwaͤgung der 

Sache nicht befremden ). Bei einigen ſuchten 5 die 

akel⸗ 


— — — 


) Man glaubte, wenn man die Schatten der Verſtorbenen 
aus dem Hades durch Magie hervorriefe, und mit Blut 
tränkte; fo konnten fie wieder reden und über alles Aus⸗ 
kunft geben. \ 

„) Pon dem Urſprung der griechiſchen Orakel und den vor⸗ 
nehmſten Sitzen derſelben zu Delphi, zu Dodona, zu Orope 
iſt ſchon oben bei der erſten Periode der griechiſchen Ge⸗ 

ſchich⸗ 
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Orakelprieſter durch Dunkelheit oder Zweideutigkeit 
zu helfen, ſo daß ſie, welches auch der Erfolg der 
Sache war, um derentwillen man ſich Raths erholte, 
immer behaupten konnten, ihre Ausſpruͤche wären eins 
getroffen. Andere waren bloße Ralhſchlaͤge, die jeder 
verftändige, durch Erfahrung belehrte Mann, geſchwei⸗ 
ge denn ein kluger, verſchlagener Orakelprieſter einem 
einfältigen Fragenden geben konnte, aus dem er zuvor 
durch ſchlaue Erkundigungen alle Umftände heraus⸗ 
gelockt hatte, die ihm Licht zu geben im Stande wa⸗ 
ren. Und was die Orakelſpruͤche uber politiſche Fra 
gen betrift, fo legten ſich die Orakelprieſter, ſeitdem 
es üblicher geworden war, von Koͤnigen und ganzen 
Staaten befragt zu werden, mit der groͤßten Sorgfalt 
auf die Kenntniß der Länder und Staatenkunde, Biel: 
ten ſich uͤberall erfahrne und aufmerkſame Kundſchaf⸗ 
ter und ſuchten ſelbſt aus den fragenden Abgeordneten 
auf eine verſteckte Weiſe fo viel, als möglich, von den ers 
laͤuternden Umſtaͤnden herauszulocken. Endlich legten 
Geſetzgeber, Feldherren, Volksanfuͤhrer, die gern 
etwas durchſetzen wollten, wozu ſie ihr Anſehn niche 
groß 2 Bis. „den e die ganze Sache, 
KE 4, Wor⸗ 
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ſchichte gehandelt worden. Die Form der Orakelſpruͤche 
wat das Werk der Hypopheten oder Orakelausleger. Sie 
wählten dazu den Hkrameter, zuweilen auch den Jambos. 
Mit unter, wenn die Orakelausleger keine Dichter war 
zen, oder keine Dichter um ſich hatten, vegnuͤgten fie ich 
auch mit Proſe. Man ertheilte den Fragenden die Ora⸗ 
kelſpruche theils muͤndlich, theils ſchriftlich unb im letztern 
Falle bald verſiegelt, bald unverſtegelt. Man ſehe Hr. Hof. 
Satterer's Weltgeſchichte I. S. 206. ꝛc. 
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worüber ſie befragt werden ſollten, vorher insgeheim 
woͤrtlich vor, wo denn den Prieſtern nichts weiter uͤbrig 
blieb, als die Einkleidung in die Form eines Goͤtter⸗ 
ſpruchs. Auch iſt es wol ſo gut als ausgemacht, daß 
manche, ja vielleicht gerade die auffallendſten Orakelſpruͤ⸗ 
che erſt nach dem Erfolge von den Prieſtern erdichtet wur⸗ 
den, um ihr Anſehn zu vergrößern oder zu erhal⸗ 
ten * 7 


N | S. 62. 
Griechiſche Feſte und deren Feier. 


Dionyſien, Eleuſinien, Panatbenaͤen, Tbes mopborien; 

Der Zweck der griechiſchen Feſte war theils Er⸗ 
bolung von der Arbeit, theils Erinnerung an den vor⸗ 
maligen huͤlfloſen Zuſtand, und Freude uͤber die Fort⸗ 
ſchritte der Kultur, der Lebensart und der buͤrgerli⸗ 
chen Verfaſſung, theils Verehrung der Götter, die 
man ſich geneigt zu machen glaubte. Die Dionyſien 
und Eleuſinien ſind die aͤlteſten dieſer Feſte. Jene 
ſtellten den erſten rohen Zuſtand der Menſchen, bevor 
der Weinbau den Grund zur bürgerlichen Verfaſſung 
und Kultur legte, durch wilde Feierlichkeiten und 
Tänze, pantomimiſch vor. Orpheus brachte fie aus 
Thrakien nach Griechenland, wo die Athener ſie am 

vor⸗ 
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) Mit der Zeit, als die Aufklärung in Griechenland zunahm, 
und den Nebel des Aberglaubens wenigſtens in den höhe, 
ren Ständen etwas zerſtreute, da nahmen die Orakel⸗ 
prieſter, um nicht allen Kredit und hiermit zugleich auch 
ihre Einkuͤnfte zu verlieren, zu allerlei Maſchinereien und 
Kunſtgriffen ihre Zuflucht. 
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vorzuͤglichſten feierten. Allmaͤhlig verließ man die 
hoͤchſt wilde und zuͤgelloſe Feier dieſes Feſtes, die ſich 
am längften in Booͤtien unter dem Namen Trieterika 
erhielt ). Von den neueren geſittetern Dionyſien, 
die an ihre Stelle traten, wurden zu Athen drei Arı 
ten gefeiert: die größern oder Stadtdionyſten, (ur 
Asu) die Landdionyſten (ar aygss) und die Anthe⸗ 
ſterien, oder Linaͤen *). Die Stadtdionyſien wurden 
im Frühling, die Landdionyſien aber im Herbſt als 
Weinleſefeſt gefeiert. Bei den erſteren ſah man dafs 
ſelbe Gefolge, welches den Dionyſos auf ſeinem vor⸗ 
geblichen Zug nach Indien begleitete: Satyrn, Pane, 
Menſchen, welche Boͤcke zum Opfer herbeiſchleppten, 
andre, die auf Eſeln ritten, um Silene vorzuſtellen, 
noch andre mit ſymboliſchen, auf die erſten Fortſchrit⸗ 
te zur Kultur ſich beziehende Abbildungen, die ſie 
auf hohen Stangen trugen und dabey Hymnen ſangen. 
Dabei zogen verſchiedene Chöre in ſchoͤnſter Ordnung 
auf. Eine Menge der angefebenften Jungfrauen 
ſchritten daher und trugen Koͤrbe auf ihren Koͤpfen, 
die, außer den Erſtlingen der Fruͤchte, Kuchen von ver⸗ 
jchiedener Geſtalt, Salzkoͤrner, Epheublaͤtter und 
andere geheimniß volle Symbole enthielten. Vorzuͤg⸗ 
N ee Kk 5 lich 


„) Homer erwähnt keiner weitern Feſte als der Thalyſien, 
(Farvoıa) die man nach der Erudte und Weinleſe feierte. 
Ilias IX. 530. Die rohen Dionyſien find ſchon oben S. 92. 

vorgekommen. 0 

) Rhunken im Audar, Emendat, Helychfi T. II. bey! dem 

Worte Alen zeigt, daß nicht die Landdionpfien, fons 
dern die Antheſterien auch den Namen Linden (v,. 
führten. Man ſehe auch Bibliorh, critic.] Vol. II. p. 51. 
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lich 305 man fo des Nachts bei Fackelſchein umber; 
vermiſchte unaufhoͤrlich ſein Geſchrei mit dem Ge⸗ 
raͤuſch der muſikaliſchen Inſtrumente und hielt an als 
len Scheideſtraßen und offenen Platzen ſtill, um dem 
Dionnfos zu Ehren Trankopfer zu ſpenden und Thiere 
zu ſchlachten. Alles war dabey mit Epheu, Fenchel 
und Pappellaub bekraͤnzt, trug Thyrſusſtaͤbe in den 
Händen und fühlte die Kraft des Rebenſaftes, oder 
ſtellte ſich, fie zu fuͤhlen. Spaͤterbin führte man an 
den Dionyſten Trauerſpiele auf, die fh allmaͤhlig aus 
den heiligen Cboͤren der Dionyſien bildeten und hielt 
Wettſtreite in Tanz und Muſik. Die Aufſicht bei 
dieſen Feſten hatte der erſte Archon, dem zur Erhal⸗ 
tung der Rube Wachen zu Gebote ſtanden. Doch 
wurden die während des Feſtes vorgefallnen Unordnun⸗ 
gen und Bergebungen erſt nach Beendigung deſſelben 
unter ſucht und beſtraft. Die Antheſterien feierte man 
im Monat Antheſterion, fle dauerten drei Tage. Am 
erſten oͤfnete man die Faͤſſer und koſtete den neuen 


Wein; am andern trank man um die Wette; am drit⸗ 


ten ward eine Menge myſtiſcher Töpfe mit Huͤlſen⸗ 


fruchten auf den Köpfen und in den Händen getragen. | 


Wer am zweiten Tage im Zechen fiegte, der erhielt eis 
nen Weinſchlauch zur Belohnung, den er in Proceſ— 
ſton auf einem Wagen herumfuͤhrte und die Zuſchauer 
neckte. Auch ward dem Dionyſos an dieſem Feſte von 
vierzehn Weibern, an deren Spitze die Gattin des 
zweiten Archon (Ge uνα war, ein Opfer gebracht. 
Auch die Eleuſinien ſcheinen aus Thrakien nach Grie⸗ 
chenland gekommen zu ſeyn. Der Zweck derſelben war, 
an die Fortſchritte zur Kultur zu erinnern, die durch 
den Ackerbau verurſacht wurden. Man feierte es das 
ber zu Ehren der Demeter und ihrer Tochter Perſepho⸗ 


ne. Seit Herakles gab es groͤßere und kleinere Eleu⸗ 
finien, 
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ſinien. Die erſteren begieng man alle fünf Jahre, 
die letztern jahrlich. Als Feſt betrachtet, find nur die 
größeren hier Gegenſtand unſrer Unterſuchung. Man 
feierte fie am Ende des Sommers und zwar neun Tas 
ge lang. Ein jeder von dieſen Tagen hatte feine bes 
ſondere Feierlichkeiten, denen aber durchaus fein Frau⸗ 
enzimmer beiwohnen durfte, An einigen Tagen brach 
ten alle Eingeweihten ihre Opfer. Ein anderer Tag 
war zum geheimen Aufzuge anberaumt. Am ſechſten 
Tage war der glänzende Aufzug des Jakchos. Der 
Zug gieng vom Keramikos bis nach Eleuſis. Man 
wählte dazu die Nacht, un die Feierlichkeit noch mebe 
zu heben und Dionyſos, als Kind und Demeter, mit 
ſchwellendem Buſen, waren mit unter dem Zuge. Der 
ganze Weg ward von Fackeln erleuchtet. Man trug 
weiße Gewande und fang Hymnen zu muſtkaliſchen 
Inſtrumenten. Im neunten Tage war der große Aufs 
zug vom Poikile in Athen durch die Stadt nach Eleu⸗ 
ſis. Man fuhr dabei die Demeter verhuͤllt auf einem 
Staatswagen. Auch befanden ſich die heiligen Geraͤ⸗ 
the und bedeckte myſtiſche Koͤrbchen und Kaͤſtchen mit 
im Zuge. Am naͤchſten Tage nach dem Feſte wurden 
die vorgefallnen Unordnungen und Vergehungen vom 
Staatsrath und dem zweiten Archon im Tempel zu 
Eleuſis unterſucht und beſtraft oder beigelegt. Die 
Panathenaͤen wurden ſchon in den fruͤheſten Zeiten zu 
Ehren der Athene eingeführt und von Theſeus zum 
Andenken der Vereinigung der zwölf Demos von At⸗ 
tika erneuert. Man theilte fie in die großen und klei⸗ 
nen. Die erſteren unterſchieden ſich nur durch größere 
Pracht und wurden alle fünf Jahr gefeiert. Die Ihr 
tern feierte man jahrlich. Zu den Feſtgebraͤuchen ge⸗ 
hörten verſchiedene Wettkaͤmpfe. Ein Kranz von Oli⸗ 
venzweigen und ein Gefäß mit Oel waren die Preiſe 
der 
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der Sieger. Anfangs war nur das Pentathlon uͤb⸗ 
lich; in der Folge ward noch der Fackelkampf hinzuge⸗ 
fügt. Auch wurden zuweilen Bürger gefrönt, deren 
patriotiſcher Eifer fie in den Augen der Athener dies 
fer Belohnung würdig machte. Die Hauptfeierlichkei⸗ 
ten der großen Panathenaͤen beſtanden in dem allgemei⸗ 
nen Opfer aller Athener, wozu auch jede Atheniſche 
Pflanzſtadt ein Opfer ſchickte und der feierliche Aufzug 
mit dem Peplos. Dieſer Peplos war ein großes Stuͤck 
Leinwand, worauf feierlich dazu gewählte Atheniſche 
Jungfrauen aus den vornehmſten Haͤuſern einige Zeit 
vor dem Feſte die Thaten der Athener mit Gold und Far⸗ 
ben geſtickt hatten. In den fruͤhern Zeiten trug man ihn 
ausgeſpanne in dem feierlichen Aufzuge nach dem Tempel 
und legte ihn dann um die Bildſaͤule der Göttin. Spaͤ⸗ 
terhin aber ließ man es zuweilen an dem Maſtbaum eines 
kuͤnſtlich erbauten Schifs nach Art eines ausgeſpann⸗ 
ten Segels flattern. Die Thesmophorien waren ein 
Frauenfeſt, das nicht nur in Attika, ſondern auch 
anderwaͤrts von griechiſchen Frauen mit Ausſchließung 
der Männer gefeiert wurde. Man begieng es zu Eh: 
ren der Geſetzgebenden Demeter und ihrer Tochter Per⸗ 
ſephone, und bereitete ſich einige Tage durch Enthalt 
ſamkeit darauf vor. Auch mit dieſem Feſte waren vers 
ſchiedene geheime Gebraͤuche verbunden. Bei dem 
feierlichen Aufzuge der Athenerinnen nach Eleuſts, 
trugen die Frauen Geſetzbuͤcher auf dem Kopfe. Man 
opferte, man ſang Hymnen nach eignen Melodien, man 
fuhrte einen großen Korb auf einem mit vier weißen 
Roſſen beſpannten Wagen mit ſich. In dieſem Korbe 
waren Getraidekoͤrner befindlich. Ein Tag des Feſtes war 
vorzuͤglich heilig. Dies war ein Faſttag, an dem man bis 
zum Abend auf der Erde fißend im Tempel zubrachte, zum 
Andenken der Demeter, die, waͤhrend ſie ihre Toch⸗ 

ter 
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ter Perſephone ſuchte, alle Speiſe vergaß. Die übri— 
gen griechiſchen Feſte waren theils minder wichtig, 
theils fehlt es uns an hinlaͤnglichen Nachrichten. Auf 
alle ſuchte man ſich durch Enthaltſamkeit, Maͤßigung 
und Reinigungen vorzubereiten. 5 


F. 623. 
N Griechiſche Myſterten. 


Die griechiſchen Myſterien, die ſich mit dem 
Fortgange der Zeit ſehr veränderten, waren urfprüngs 
lich nichts weiter, als ſymboliſche Gebraͤuche. Ihre 
Abſicht war, die Menſchen theils an den erſten rohen 
Zuſtand ihrer Vorfahren, theils an die Verbeſſerung 
deſſelben durch Einfuhrung des Weinbaus und Ackerbaus, 
theils an alte Religionsceremonien zu erinnern. Mit 
der Zeit ſuchten denkende Menſchenfreunde Sinn in dieſe 
auf hiſtoriſche und phyſiſche Mythen ſich gruͤndende 
Gebräuche zu bringen, und theilten ihre Entdeckun⸗ 
gen ihren Freunden mit. Auf dieſe Art ward Unterricht 
mit den Ceremonien verbunden, allein man hielt ihn 
noch geheim: denn man ſahe wohl, daß der große 
Haufe noch keiner Religionsphiloſophie empfaͤnglich 
ſei, daß er nur durch blinden Glauben, nur durch 
Furcht vor Strafe dahingebracht werden koͤnne, die 
Geſetze des Landes zu erfüllen und den erſten Pflichten 
der Menſchheit nachzukommen. Daher ließ man die 
ſymboliſchen Gebrauche an den Feſten des Dionyſos 
und der Demeter nach wie vor, und begnuͤgte ſich, 
etwas vernünftigeres dabei zu denken. Die vernuͤnf⸗ 
tigere Deutung aber andern mitzutheilen, war auf das 
nachdruͤcklichſte verboten, theils um der Landesreligion 
dadurch keinen Stoß zu geben, theils um der ganzen 
Sache dadurch mehr Feierlichkeit und Wuͤrde ban 

fſtzheilen. 
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theilen. Die Eleuſinien und Dionypſien waren die 
vorzüͤglichſten griechiſchen Myſterien. Die erſteren als 
ſymboliſche Feſtgebraͤuche ſollen von Demeter ſelbſt 
geſtiftet ſein. Ihre philoſophiſche Deutung aber 
erhielten fe unter der Regierung des Atheniſchen Koͤ⸗ 
nigs Erechtheus durch den Thraktier Eumolpos, einen 
Sohn des Muſaͤos und Schüler des Orpheus, Von 
da an alſo wurden fe erſt Myſterien ), Man unters 
ſchied die kleinen und großen Eleufinien, Die letztern 
waren nicht blos Myſterien, ſondern auch Volksfeſte, 
die erſteren blos Myſterien. Man ſtiftete die = 

leu⸗ 


ROBERT 


) Der Name Myſterien (everazıe) iſt ſpaͤteren Urſprunge. 
Fruͤher hießen dieſe religis ſen Feierlichkeiten vera, reer 
d. h. gottesdienſtliche Gebraͤnche. Man hatte zur Zeit 
ihrer Entſtehung nach keine Keuntniſſe von der Schreib⸗ 
kunſt. Wodurch kounte men alſo die Nachrichten von den 
dem menſchlichen Geſchlecht durch Dionpſos und Demeter 
erzeigten Wohltbaten, wodurch die ppfſchen Begriffe von 
Entfichung des Weltalls, anders fortpflanzen, als durch 
Geſänge und fombolifhe Gebrauche? Allmaͤhlig vergaß 
man den Sinn derſelben. Nur wenige verſtanden ſie zu 
deuten. Dieſe benutzten fie nun zu mehrerer Aufklärung 
in Religionsſachen, und ließen ihre Vertrauten an dem, 
was fie darüber dachten, Antheil nehmen. Wenn daher 
von Dionyſien und Elenfinien die Rede if, fo muß man 
ſorgfältig die Feſte dieſes Namens oder die bios 
‚gen ſomboliſchen Gebrauche für den großen 
Haufen und die Myſterien, oder die philoſoptiſche 
Deutung der Gebrauche, die richtige ren Rell⸗ 
gionsbegtiffe der Geweih ten unterſcheiden. 
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Eleuſinien auf Veranlaſſung des Herakles, der in die 
Geheimniſſe aufgenommen zu werden wünſchte. Sie 
waren gleichſam Vorbereitung zu den Groͤßeren, und 
wurden ſechs Monat vor denſelben in einer kleinen 
Kapelle zu Akre außerhalb Athen gefeiert. Wodurch 
ſie ſich von jenen unterſchieden, laͤßt ſich nicht genau 
beſtimmen. Wer bier vorläufig eingeweiht werden 
wollte, der mußte ſich ſorgfaͤltig darauf vorbereiten, 
das heißt, ſich eine zeitlang vorher des Genuſſes aller 
Voͤgel, die in den Haͤuſern niſten, aller Fiſche, Bohr 
nen, Erbſen, Granataͤpfel, ja ſelbſt des Schlafs 
enthalten. Am Tage der Einweihung ward fein gan⸗ 


zes bisheriges Leben vom Myſtagogen unterſucht, 


dann ward er koͤrperlich gereinigt, mit der Erinnerung, 
dies ſei Symbol von der beſtaͤndig zu bewahrenden 
Reinheit und Unbeflecktheit der Seele. Hierauf ſchwor 
er den Eid der Einzuweihenden. Endlich brachte er 
verſchiedene ſymboliſche Opfer, und trank den herben 
beiligen Wein. Verbrecher wurden in den früheren 
Zeiten durchaus nicht aufgenommen. Die Aufnahme 
geſchah bei Nachtzeit, wo das ehrfurchtsvolle Dunkel 
die Stimmung zur Andacht vermehrte. Die Haupt 
perſonen bei der Einweihung waren: der Hierophant 
oder der Enthuͤller der Geheimniſſe und das Haupt des 
ganzen Inſtituts, der Daduchos oder heilige Fackel⸗ 
träger, der Altarwaͤrter und der Herold. Der Hie⸗ 
rephant, der die Einweihung verrichtete, war ge⸗ 
wohnlich ein Mann von ehrwuͤrdigem Alter und bins 
reißender Beredſamkeit. Er durfte ſich nicht verhei⸗ 
rathen und behielt ſeinen Poſten zeitlebens. Bei den 
Ordensverſammlungen erſchien er in einem prächtigen 
Gewande mit fliegendem Haupthaar und ein Diadem 
um die Schlaͤfe. Der Daduchos trug bei der Ein⸗ 
weihung die heilige Fackel, und hatte das Geſchaͤft, 

- den 
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den Einzuweihenden vorzubereiten und zu reinigen. 
Auch er war mit einem Diadem geſchmuͤckt. Der 
Keryx entfernte die Ungeweihten aus dem Tempel, und 
forgte für Stille und Ordnung während der Verſamm⸗ 
lungen. Der Altarwaͤrter endlich unterſtuͤtzte die 
Uebrigen bei ihren Verrichtungen. Unter den genann⸗ 
ten Hauptperſonen ſtanden noch mehrere Unterbediente, 
als der Ausleger der Symbole, die Saͤnger und an⸗ 
dere. Die Prieſterinnen zu Eleuſis beſorgten den, 
Gottes dienſt der Demeter und Per ſephone. Die Ge⸗ 
heimniſſe beſtanden theils in Symbolen, theils in Lin» 
terricht. Zu den Symbolen gehoͤrten Mohnkoͤpfe, 
Priape, Ringe, Granamäpfel, Wurſfſchaufeln, 
Schlangen und Drachen, Kuchen, Salz, Frucht- 
koͤrner und mehrere andre Dinge, die ſich auf die My⸗ 
then von Demeter und Perſephone, auf die Erfin⸗ 
dung des Ackerbaus und der großen daraus herfließen⸗ 
den Vortheile, auf den Uebergang der Menſchen von 
der urſpruͤnglichen Rohheit zur Kultur und zum ges 
ſelligen Leben. Dieſe Symbole, die am Eleuſisfeſte 
in Koͤrben und Kiſten oͤffentlich umhergetragen wurden, 
packte man in den heiligen Verſammlungen aus, be⸗ 
lehrte ſich uͤber ihre Bedeutung und erbaute ſich bei 
deren Anſchaun. Auch hielten die Eingeweihten des 
Nachts Umzüge mit Fackeln, dem Symbol der Aufklaͤ⸗ 
rung, die ſie bei ihrer Ankunft im Tempel ſchnell mit 
andern vertauſchten. In dieſen Verſammlungen ward 
nun 


— lll. K ——' 
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5) Die Kervpken waren eine eigene griechiſche Prieſterfamilie. 
Der Hierophant ſtellte den Schöpfer, der Daduchos die 
Sonne und der Keryr den Mond vor. Man ſehe Gatterers 
Weltgeſchichte II. S. 205. 
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nun derjenige, der vorher in die kleinern Myſterien 
aufgenommen war, und davon Myſtes (kuarys) 
hieß, in die groͤßerern eingeweiht. Der Finweihende 
ſtand am Eingange des Eleuſiniſchen Tempels, und 
erwartete mit Sehnſucht den Augenblick, wo es ihm 


vergoͤnnt fein würde, in der heiligen Verſammlung zu | 


erfcheinen, Die Aufnahme geſchaß auch bier des 
Nachts. Es ward ein Schwein geſchlachtet, und der 
Aufzunebmende mußte fo gleich beim Eintritt feine 
Hände mit geweihtem Waſſer waſchen, und ſich da- 
durch ſymbolich zur Reinigung des Herzens verpflich⸗ 
ten. Kein Profauer durfte es wagen, nachdem der 
Herold ihnen Entfernung geboten hatte, im Tempel zu 
bleiben. Fand man dennoch jemand, ſo war der Tod 
feine unausbleibliche Strafe. Die mpfteriöfen Reiſen, 
die der Einzuweihende in einem langen ſchaudervollen 
Gange unternehmen mußte, und wo Blitz, Donner 
und Erdbeben mit der Erſcheinung ſchrecklicher Ge⸗ 
ſtalten und mit Ertoͤnung fremder Stimmen wechfel 
ten, gehoͤrten nach dieſer ganzen Beſchaffenheit vor 
Perikles wol noch nicht zu den Eteufinifchen Myſte⸗ 
rien ). Denn Perikles ließ den Tempel zu Eleuſts 
von den großen Kuͤnſtlern neu erbauen und wahrſchein⸗ 
lich erſt die Anlagen und Einrichtungen machen, die 
zu dieſen myſterioͤſen Reiſen erfordert wurden. Der 
= nach 


) Man findet eine Beſchreibung derſelben in Gatterers Welt ⸗ 

geſch ichte u. 205. 206. — Inu Barthelemps Reifen 
des jungen Anacharſis V. 423 nach der Bleſterſchen le 
berſeßung. Mehr bievon bei der Geſchichte der folgenden 
Periode. / 


Sartmann, griech. Geſch. & 
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nach beſtandenen Proben und vollbrachter Aufnahme 
folgende Unterricht war theils hiſtoriſch, theils mora⸗ 
liſch oder philoſophiſch. In dem biſtoriſchen Theile 
wurde der rohe hoͤchſttraurige Zuſtand der Urbewoh⸗ 
ner Griechenlands vor Erfindung des Ackerbaus und 
dem Zuſammentreten in Geſellſchaften, der Uebergang 
derfeiben von der Ungebundenheit und Zuͤgelloſigkeit 
zu beſſern Sitten unter Symbolen geſchildert? dann 
der fombolifche Sinn der Mythen erlaͤutert, beſon⸗ 
ders aber dis Verdienſte und Schickſale der Demeter 
und Perſephone dramatiſch vorgeſtellt. Wie weit ſich 
der moraliſche, oder philoſophiſche Unterricht erſtreck⸗ 
te, und worüber er ſich haupiſaͤchlich verbreile⸗ 
te, darüber fehlt es uns an befriedigender Gewißheit. 
Hoͤchſtwahrſchemlich aber enthielt er richligere Begriffe 
von der Gottheit, dem Urquell aller Dinge, lehrte 
die Einheit und das Verhaͤltniß derſelben zu dem 
Menſchen, und erklaͤrte das Entſtehen des Poly 
theismus. Auch die Unſterblichkeit der Seele, die 
Beſtrafusg des Laſtertz und die Belohnung der Tugend 
nach dem ierdiſchen Leben waren unſtreitig Gegenſtände 
deſſelben. Vorzüglich aber drang er auf ein reines ta⸗ 
delloſes Leben, und ſuchte 9 vom Werch der 
Tugend fo zu beleben, daß es in Thaten uͤbergieng. 
Daper kam es denn, daß man eine zeitlang die Aus⸗ 
druͤcke ein Eingeweihter und ein rechtſchaffener Mann 
für gleichbedeutend anſah. Die Eingeweihten felber 
glaubten von der Gottheit in kraͤftigen Schutz genom⸗ 
men zu fein, vor künftigen Gefahren gewarnet und 
aus gegenwärtigen gezogen zu werden. Allein die gro⸗ 
ßen Vortheile, die man ſich von der Einweihung in 
die Myſterien verſprach, beſtanden nicht ſo wohl in 
zeitlichen Wöhlergehn als in geiſtlichen Segen, deſſen 

Früchte man erſt in einer andern, Welt 
a 32 5 ‚bofte 


as 
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bofte ). So waren die Muſterien eine zeitlang ein 
trefliches Inſtitut, um Verſtand und Herz zu bilden, 
wozu es der griechiſchen Volksreligion an Mitteln 
fehlte. Allein leider! auch nur eine zeitlang: denn 
bald ſchlich ſich auch hier der M ßbrauch ein, und Irr⸗ 
thuͤmer und magiſcher Aberglaube traten an die Stelle 
der vernuͤnftigeren Religionsbegriffe und Tugendlehre. 
Doch hievon werden wir in der Folge reden. Jetzt 
nur noch etwas von den Dionyſten *). Dieſe kamen 
aus Thrakien nach Theben, und batten mir dem Eleu⸗ 
ſinien große Aehnlichkeit. Man feierte fie ein Jahr 
um das andere, und auch hier wurden die Fertſchritte 
der erſten Griechen aus der roheſten Wildheit zur 
Kultur ſymboliſch vorgeſtellt. Von den Einweihungs⸗ 
gebrauchen, die bier ſtatt fanden, haben wir ſehr we⸗ 
nige Nachricht. Unſtreitig glichen fie den Ceremonien 
zu Eleuſis. Die Orphiſchen Myſterien endlich waren 
vermmblich die Grundlage der Elauſiniſchen. 


8 S. 63. 
Glympiſche beilige Spiele der Griechen. 
Der Urſprung der heiligen Spiele fällt bereies in 


die vorige Periode ae en dich In der 
a. 7» 6% ie 


na \ 


„) Man ſehe Hermanus Mythologie I. S. 219 Autnerkung 
5 416.ä— 2 a > 
Y ueber die grlechiſchen Moſterlen, beſonders die Glunfints 
ſchen, im neuen Hanndverſchen Magazin St. 89 vom No⸗ 
vember 1793 S. 1429. 8 


) Ueber den Urſprung der heiligen Spiele ſehe man die erſte 
4 Petis 
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jetzigen wurden „fie nur noch mehr erweitert und ihrer 
Beſtimmung naͤßer gebracht Man ſchraͤnkte ſich nicht 
mehr darauf ein, den Griechen durch die Feier der ſel⸗ 
ben blos mit kriegeriſchenm Muthe zu beleben und zu 
tapfern Thacen zu entflammen, ſondern man benutzte 
ſie auch, um einen edlen Wetteifer in Ausbildung der 
geiſtigen Anlagen der Nation rege zu machen. Daher 
fangen zuerft Dichter hier ihre Lieder ab, und kannten 
kein ſuͤßeres Vergnügen als den fiegenden Lorbeer davon 


zu tragen. Weiterhin ſtritten auch Redner, Ges 


ſchichtſchreiber und Philoſophen durch Vorleſung der 
Werke ihres Geiſtes bei den heiligen Spielen um den 
Kampfpreie. Gewiß kein geringes Mittel, die 
ſchlummernden Kraͤfte der Griechen zu wecken und ſie 
mit einem Ehrgeitze zu beleben, dem wir zum Theil 
die groͤßten Muſterwerke der Dichtkunſt, Philo ſophie 
und Beredſamkeit verdanken! Die Olympiſchen Spiele 
wurden alle vier Jahre gefeiert, und dauerten fünf 
Tage. Während der Feier derſelben ruhten alle Feind⸗ 
ſeligkeiten in Griechenland. Betraten dennoch Kriegs- 
voͤlker um dieſe Zeit das Gebiet von Elis, ſo wur⸗ 
den fie zu einer Geldbuße von zwey Minen fuͤr jeden 
Krieger verurtheilt. Die Elier ſuchten alle Kunſt⸗ 
griffe und Raͤnke zu entfernen. Billigkeit bei den 


Ausſprüchen der Richter feſtzuſetzen, allen ungriechis 
ſchen Nationen die Theilnahme an den Spielen zu 


us 
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Periode dieſer Geſchichte. Bei Beſchreibungſ der Olym⸗ 

piſchen Spiele habe ich mich genau an die Schilde⸗ 

rung des Herrn Barthelemp in feiner Reiſe des jungen 

Anacharſis gehalten, weil es zu kühn geweſen wäre, 

etwas Beſſeres liefern zu wollen. Man ſehe B. Im. 
371. 
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andern mit zwei Füllen und mit vier Pferden bei dem 
letzten. Dieſes Kampfſpiel war das glaͤnzendſte und 
ruhmvolleſte von allen. Die Fabrer der Wagen wa⸗ 
ren nur leicht bekleidet, ihre Roſſe, deren Feuer ſie 
kaum maͤßigten, zogen durch Schoͤnheit oder ſchon er⸗ 
langte Siege aller Augen auf ſich. Auf gegebenes 
Zeichen ruͤckten fie bir an die zweite Reihe vor, wo⸗ 
durch alle Reihen zuſammenkamen, und ſich die ge⸗ 
ſammten Pferde in einem Gliede zeigten. In dem Aus 
genblick ſah man fie mit Staub bedeckt, ſich durch⸗ 
kreutzen, gegen einander anrennen und mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit dahin fliegen, daß das Auge Muͤhe batte, 
ihnen zu folgen. In der Breite der Rennbahn ſtand 
ein Ziel, das zum Durchfahren nur einen ziemlich 
ſchmalen Weg ließ, indem die Geſchicklichkeit der 
Wagenfahrer oft zu ſcheitern pflegte. Schmetternde 
Trompeten erſchollen, wenn fie zu dieſem Ziele gelang⸗ 
ten, um ihren Eifer zu verdoppeln. Die Gefahr war 
um ſo viel groͤßer, da man zwoͤlfmal um das Ziel 
fahren mußte; denn man war verpflichtet, zwoͤlfmal 
die Laͤnge der Rennbahn theils hinauf, theils herunter 
zu durchmeſſen. Mehr koͤrperliche Stärke, als die Biss 
ber genannten Kampfuͤbungen, erforderten das Ringen, 
der Fauſtkampf, das Pankration und das Pentathlon. 
Beim Ringen gab man ſich Muͤhe, ſeinen Gegner zu 
Boden zu werfen und ihn dahin zu bringen, daß er 
ſich für beſiegt erklärte. Die Athleten, die in dieſem 
Wettſtreit auftreten wollten, warteten in einer nahen 
Halle, bis ſie gerufen würden. Es waren ihrer fies 
ben und das Loos beſtimmte die Paare, die mit einan⸗ 
der ſtreiten ſollten. Einer blieb zuruck, um mit den 
Ueberwindern der andern zu kaͤmpfen. Sie warfen ih⸗ 
re Kleider ab, ſalbten ſich mit Oele und waͤlzten ſich 
auf der Erde umher. Dann maßen ſie ſich mit den 
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Augen, umſchlungen ſich mit den Armen, ſtemmten 
Stirn gegen Stirn, erſchuͤtterten ſich durch heftige 
Größe, dehnten fi lang aus, zogen ſich kurz zuſam⸗ 
men, bogen ſich vorwärts, ruͤckwaͤrts und auf die 
Seite. Nachdem ſie einen Augenblick Athem geſchoͤpft 
hatten, wandten ſie aufs neue alle Luſt und Gewalt 
an, bis daß der eine ſtel und zum Zeichen der Nieder⸗ 
lage die Hand in die Höhe ſtreckte. Oft kaͤmpften fie 


ſogar auf der Erde noch eine Zeitlang, indem ſie Fuͤße 


und Arme um einander ſchlangen ). Uad dennoch 
war es nicht genug, ſeinen Gegner nur einmal zu Bo⸗ 
den geworfen zu haben, fondern der Sieger mußte 
zweimal die Oberhand behalten. Am Ende mußten 
die drei ſiegreichen Kaͤmpfer ſich mit dem noch meſſen, 
der durch das Loos zuruͤckblieb. Und ſo konnte es 
kommen, daß in einem Wettkampf, wo ſieben auftra⸗ 
ten, der Ueberwinder gegen vier Mitſtreiter zu kämpfen 
hatte und ſich mit jedem derſelben mer, als einmal 
meſſen mußte. — Bei dem Fauſtkampf ſtellten ſich 
acht Athleten und wurden, wie beim Ringen, durch das 
Loos gepaart. Ihren Kopf bedeckte eine eherne Kappe 
und ihre Hände waren mit Streithandſchuhen verſehn, 
die aus ledernen ſich in allen Richtungen durchkreuzen⸗ 
den Riemen beſtanden. Die Angriffe änderten ſich hier 
ſehr vielfach ab. Man beobachtete ſich mit Sorgfalt, 
ob der Gegner nicht einen Augenblick einen Theil des 
Körpers unbeſchützt ließ. Bald ſtreckte man feine Ars 
me in die Hoͤhe und hielt ſie dergeſtalt, daß der Kopf 
dadurch bedeckt ward, bald drehte man ſie wieder in 
aller Geſchwindigkeit herum, um das Herankommen 
s Be des 
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) Mehr hiervon ſehe man oben unter dem Abſchnitte von 
der Erziehung der griechiſchen Jugend. 


- 


Hiſtoriſche Zeit, 539 


des Gegners zu hindern. Nicht ſelten griffen fie ſich 
mit der äußerſten Wuth an, und ganze Platzregen von 
Streichen fielen wechſelsweis auf beide Kaͤmpfer. Mans 
cher ward bei dieſem grauvollen Streite mit tödtlichen 
Wunden bedeckt vom Kampfplatz getragen, andre hats 
ten keinen erkennbaren Zug am ganzen Geſichte mehr, und 
noch andre gaben nur dadurch noch Zeichen des Lebens, 
daß ſte ganze Ströme von Blut aus warfen. Auch hier 
mußte nur der Kämpfer feine Niederlage geſtehen; das 
ber kaͤmpfte man denn fo lang, als man noch irgend 
einige Hofnung zum Siege ührig harte. Das Dan 
kration war ein aus dem Ringen und Fauſtkampf zus 
ſammengeſetzter Wettſtreit, doch mit dem Unterſchiede, 
vaß die Streiter ſich hier nicht am deibe anpacken durf⸗ 
ten. In dieſer Abfiche waren fir auch nicht mit Streie⸗ 
bandſchuhen verſehn und brachten ſich daher nicht ſo 
gefährliche Streiche bei, als bei dem bloßen Fauſt⸗ 
kampf. Noch weit zuſammengeſetzter war das Pens 
tathlon, wo die Aihleten ich in allen Gattungen der 
Kampfspiele zeigten. Es begrif daher, außer dem Wettren⸗ 
nen zu Fuß, außer dem Ringen und Fauſtkampf, auch 
noch das Springen, das Schleudern der Wurffcheibe, 
und das Werfen des Spießes e. Beim Springen, 
wo die Athleten ſich in Abſicht der Hoͤhe und Weite 
zu übertreffen ſuchten, geſchahen alle Bewegungen 
nach dem Schall der Floͤte. Gewoͤhnlich hielten die 
Wetiſtreiter Gegengewichte in den Haͤnden, wodurch es 
ihnen leichter wurde, über einen großen Raum zu fes 
Gen, Die Wurfſcheiben ), Maſſen von Linfenförs 
miger Geſtalt, das beißt, rund, aber in der Mite dis 
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») Eine ſolche Wurſſcheibe hieß Neues. Man ſcte Satteter's 
Weltgeſchichte Uu. S. 173. 
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cker, als am Rande, waren ſehr plump, von ſehr 
glatter Oberflaͤche und eben deshalb ſchwer zu faſſen. 
Drei ſolcher Wurfteller wurden zu Olympia aufbe⸗ 
wahrt und bei jeder Erneuung der Spiele den Kaͤm⸗ 
pfern dargereicht. Der eine davon war mit einem 
Loche durchbohrt, um einen Riemen hindurch zu brin⸗ 
gen. Der Streiter ſtellte ſich auf eine kleine im Sta⸗ 
dion angebrachte Erhoͤhung, hielt die Wurfſcheibe mit 
ſeiner Hand, oder vermittelſt des hindurchgezogenen 
Riemens, ſchwenkte ſie in kreisfoͤrmiger Bewegung 
umher und ſchleuderte fie dann aus allen Kräften von 
ſich. Die Scheibe flog in die Luft, fiel nieder und 
rollte in der Bahn fort. Man bezeichnete den Ort, 
wo fie liegen blieb, und die übrigen Athleten bemüps 
ten ſich, daruͤber hinauszuwerfen. Was endlich das 
Werfen des Spießes betrift, ſo kam es hier vorzuͤg⸗ 
lich darauf an, den Wurfſpieß fortzuſchleudern und 
das vorgeſteckte Ziel zu treffen. Um den Preis im 
Pentathlon zu erhalten, mußten die Wettſtreiter we⸗ 
nigſtens in den drei erſteren Kaͤmpfen den Sieg davon 
tragen. Rapſoden fangen außer dieſen koͤrperlichen 
Wettſtreiten ſchon frühzeitig Bruchſtuͤcke aus Homer, 
Heſtod und andern berühmten griechiſchen Dichtern ab, 
und Dichter, Redner und Geſchichtſchreiber traten et⸗ 
was ſpaͤter in die Saͤulengaͤnge vor den Tempeln, oder 
erſtiegen andere hochliegende Oerter und laſen daſelbſt 
der verſammelten Menge die Werke ihres Geiſtes vor. 
Der letzte Tag der Feſtlichkeiten ward zur Kroͤnung 
der Sieger beſtimmt. Dieſe ruhmvolle und glaͤnzende 
Handlung geſchah im heiligen Haine nach vorhergegan⸗ 
genen praͤchtigen Opfern. Der Name der Sieger 
ward von einem Herold ausgerufen. Ueberall ertoͤn⸗ 
ten Stimmen der Freude, des Beifalls und der Bes 


wunderung. Dem ſiegreichen Athleten ward geboten, 
a vor 
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unterſagen, ja fo gar dergleichen griechiſche Städte 
davon auszuſchließen, denen man Schuld gab, die 
auf Erhaltung der Ruhe während der Feierlichkeiten 
abzweckenden Verordnungen uͤbertreten zu haben. 
Die Kampfrichter, acht an der Zahl, waͤhlte man aus 
der Stadt Elis. Um alle Partheilichkeit zu entfernen, 
bediente man ſich des Loſes. Dieſe Kampfrichter, 
oder Hellanodiken verſammelten ſich zehn Monate vor 
dem Anfang der Spiele, um ſich unter Aufſicht der 
Magiſtratsperſonen, welche die darauf abzweckenden 
Verordnungen bewahrten und erklaͤrten, mit den ihnen 
obliegenden Amtspflichten genau bekannt zu machen. 
Zugleich bemuͤhten fie fi, die Erfahrung mit dem Un» 
terricht zu verbinden, und uͤbten waͤtzrend dieſer Zeit die 
Kämpfer, die ſich ſchon hatten einſchreiben laſſen , in 
den vorzuͤglichſten Arten des Kampfes. Oft kamen die 
Streiter in Begleitung ihrer Verwandten, ihrer 
Freunde, und vorzüglich ihrer Lehrer und Erzieher 
bier an, um an ihnen Zeugen des Ruhms zu haben, 
den fie einzuerndten hoften. Ihre Auge funkelten 
von Begierde nach Lobe und die Elier uͤberließen ſich 
dem Taumel der lebhafteſten Freude. Das Frauen⸗ 
zimmer aber war von aller Theilnahme ausgeſchloſſen, 
ja ſo gar das Zuſchauen war ihm verboten. Ueber⸗ 
treterinnen buͤßten mit dem Leben, indem man ſie von 
einem Felſen hinunterſtuͤrzte. Nur die Prieſterinnen 
eines gewiſſen Tempels waren ausgenommen. Das 
Feſt begann um Abend mit zahlloſen Opfern an den 
Altaͤren mehrerer ‚Götter, die theils im Tempel des 
Zeus, theils in der umliegenden Gegend ſtanden. 
Alle waren mit Kraͤnzen und Blumengewinden ge⸗ 
fhmückt und wurden darauf mit dem Blute der 
Opferthiere beſprengt. Mit dem Altare des Zeus 
ward der Anfang gemacht. Erſt um Mitternacht 
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waren die heiligen Einleitungsgebraͤuche geendigt. 
Wahrend derſelben ertönten muſikaliſche Inſtrumente 
und der Glanz des Mondes, der dann ſich gerade ſei⸗ 
ner Fuͤlle naͤherte, vollendete die bezaubernde Pracht 
des Schauspiele. So gleich nach Beendigung der 
heiligen Ceremonien eilten die meiſten Zuſchauer zu der 


Rennbahn bin, um daſelbſt Plaͤtze zu bekommen. 


Die Spiele jedoch begannen erſt mit der Morgenroͤ⸗ 


the. Die Olympiſche Rennbahn beſtand in zwei von 


einander abgeſonderten Theilen, dem Stadion und 


dem Hippodromos. Im Stadion geſchah das Werts 
laufen und die meiſten Arten der Kaͤmpfe. Der 
Hippodromos war zum Wettrennen auf Wagen und 
mit Roſſen beſtimmt. Ein Gebaͤude, die Schranken 
genannt, trennte ihn vom Hippodromoe. Dies war 
eine Halle mit einem geräumigen Vorhof, in Geſtalt 
eines Schifſchnabels angelegt. Die Mauern kamen 
ſich einander immer naher, doch ließen fie eine hin⸗ 
länglich große Oefnung, ſo daß mehrere Wagen zu⸗ 
gleich hirvurch fahren konnten. Im Innern des 
Hofs befanden ſich Scheuren für die Wagen und 
Pferde. Das Verzeichniß und die Ordnung der 
Wettkämpfe war an den Bildfänfen und Altären ans 
geheftet, welche das Stadien fo wohl, als den Hips 
podromos ſchmuͤckten. Die Ordnung der Kämpfe 
war nicht immer dieſelbe ). Doch ward der Vor⸗ 
mittag gewöhnlich für die leichteren Uebungen, die 
verſchiedenen Arten des Wettrennens, beſtimmt; der 

a Macdı 


9 Mit der Zeit kamen neue Arten van Wettfireit hinzu, und 
alte ab. Auch aͤnderte ſich die Ordnung!, in welcher ſie 
euf einander folgten, ſehr oft. 
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Nachmittag aber zu den wichtigeren und angreiferen⸗ 
dern Kämpfen, dem Ringen, dem Fauſtkampf, auf⸗ 
behalten. Bevor die Spiele ſelbſt begannen, riefen 
die Kaͤmpfer bei dem Fuße einer Bildſaͤule des Zeus 
auf den blutigen Gliedern der Opferthiere die Goͤtter 
zu Zeugen an, daß ſie ſich zehn Monate hindurch zu 
den Kämpfen vorbereitet hatten. Zugleich; machten fie 
ſich durch einen Eidſchwur verbindlich, daß ſie keine 
gift. gebrauchen und fi) nach den Geſetzen der Ehre 
betragen wollten. Auch ihre Verwandten und Leh 
rer legten denſelben Eid ab. Die acht Vorſteher der 
Spiele, welche dabei zugegen waren, waren mit aus⸗ 
gezeichneten Gewanden bekleidet. So bald dieſelben 
hierauf Platz genommen hatten, rlef ein Herold: die 
Wettlaͤufer des Stadion zeigen ſich. Nun er ſchien 
eine große Menge Athleten, die ſich, nach der ihnen 
durch das Loos zugefallenen Ordnung, in eine Reibe 
ſtellten. Der Herold nannte ihre Namen und ihr 
Vaterland. Wiederhohlte Beifallszeichen erfolgten, 
fo fern dieſelben ſchon durch fruͤhere Siege verherrlicht 
waren. Hierauf ſetzte der Herold hinzu: Kann ir⸗ 
gend jemand dieſen Athleten verwerfen, die Feſſeln 
getragen, oder ein ſchaͤndliches Leben gefuhrt zu ha⸗ 
ben? Antwortete niemand, ſo erſcholl die Trompete 
‚und die Wettlaͤufer verließen die Schranken. Im 
Mu erflogen fie das Ziel, an dem die Kampfrichter 
ſaßen. Ein Herold verkuͤndigte drauf den Namen 
des Siegers, der von tauſend Lippen wiederhallte. 
Der Wettlauf des einfachen Stadions iſt die aͤlteſte 
der bier gewoͤhnlichen Arten des Wettrennens, daher 
betrachtete man den hier errungenen Sieg auch als den 
glaͤnzendſten und ehrenvollſten. In den folgenden 
Tagen rief man andre Kaͤmpfer auf, um das doppelte 
Stadion zu durchlaufen, das heißt, nach erreichtem 
L214 f le 
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Ziele, wieder zu dem Punkte ihres Auslaufs zuruͤck 


ziukehren. Die Zuſchauer ſuchten von Zeit zu Zeit 


durch ibren Zuruf diejenigen Wettlaͤufer zu ermuntern, 
deren Ruhm ihnen vorzüglich am Herzen lag. Zwar 
war erſt der letzte Tag der Feierlichkeiten dazu bes 
ſtimmt, die Sieger zu kroͤnen, dennoch aber erhielten 
ſie ſchon vorläufig am Ende ihres Laufs einen Palm 
zweig. Von nun feierten ſie eine lange Reihe von 
Triumphen. Ein jeder draͤngte ſich, ſie zu ſehen, und 
ihnen Gluͤck zu wuͤnſchen. Verwandte, Freunde und 
Landsleute huben ſie mit Thraͤnen der Freude in den 
Augen auf den Schultern empor, damit ein jeder ſich 
an ihrem Anblick weiden moͤchte. Ja man beſtreute 
ſie unter dem Jauchzen der ganzen Verſammlung ſo 
gar mit Blumen, die man mit vollen Haͤnden auf ſie 
loswarf. — Die Wettrennen mit Wagen und auf 
Pferden, die ſehr großen Aufwand erforderten, konn⸗ 
ten nur Beguͤterte unternehmen. Nicht ſelten befan— 
den ſich Fuͤrſten und Republiken durch Stellvertreter hier 
unter der Zahl der Mitbewerber). Auf das gegebene 
Zeichen ſtuͤrzten die Kämpfer zu Pferde in den Hippo⸗ 
dromos, flogen mit der Geſchwindigkeit des Blitzſtrahls 
dahin und jagten um das Ziel, das am andern 
Ende ſtand. Frohlockend ließ der Sieger feine lang 
ſameren Mitbewerber hinter ſich. Bald darauf ward 
die Rennbahn mit einer Menge Wagen beſetzt, die 
auf einander folgten. Bei dem einen Wettrennen was’ 
ren die Wagen mit zwei Pferden beſpannt, bei dem 
f ans 
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„) Es war erlaubt, für jemand anders zu fechten, und ihm 
die Ehre des errungenen Sieges zuzueigenen. Mehr als 
elumal ſahe man Beiſpiele davon. 
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vor den erſten der Kampfrichter hinzutreten, und die⸗ 
fer ſetzte ihm dann den Kranz von wilden Dlivenzmweis 
gen auf den Scheitel. Nun erſtieg der Taumel des 
Frohlockens den hoͤchſten Gipfel. Die Namen der 
Sieger wurden in vie Öffentlichen Akten der Elier eins 
geſchrieben und fie ſelbſt in einem der Sale des Pryta⸗ 
neums aufs feierlichſte bewirthet. In den folgenden 
Tagen gaben auch fie Gelage der Freude, wobei Muſik 
und Tanz das Vergnügen erhöhten. Hierauf ward 
der Dichtkunſt aufgetragen, die Namen der Sieger 
durch unſterbliche Geſaͤnge zu verherrlichen “). Ein neuer 
Lohn erwartete ſie bei der Rückkehr in ihr Vaterland, 
in welchen ſie mit dem ganzen Pompe eines Triumphs 
den Einzug bielten. Vor ihnen und hinter ihnen bes 
fand ſich ein ſehr zahlreiches Prachtgeleite. Sie ſelbſt, 
mit einem Purpurgewande bekleidet, ſaßen auf einem 
Wagen mit zwei oder vier ſtattlichen Roſſen beſpannt 
und fuhren durch eine in der Stadtmauer gebrochene 
Oefnung. An einigen Orten zahlte der öffentliche 
Schatz den Siegern einen anftändigen Lebensunterhalt. 
An andern wurden fie von allen Abgaben befreit. In 
Sparta genoſſen fie ſogar die Ehre, am Tage der 
Schlacht dicht neben dem Koͤnige zu fechten. 


1 
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) Noch beſitzen wir eine Sammlung Olpmpiſcher Stegshym⸗ 
urn von Pindar, woraus wir auf Ton und Inhalt der 
übrigen bei dieſer Gelegenheit geſungenen Lieder ſchlie⸗ 
ßen konnen. i 
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5 §. 65. 
pytbiſche, Nemeiſche, Iſthmiſche Spiele, 


Das Andenken an die Erlegung der Schlange 
Python zu erhalten, war die Veranlaſſung zur Feier 
der Pythiſchen Spiele ). Anfangs beſtand die gan⸗ 
e Feter in einem Hymnos, wobey ein pantomimiſcher 
Kam die ganze Handlung vorſtellte. Weiterhin ward 
der Hymnos mit der Cither begleitet, zu der ſich auch 
die Floͤte geſellte, die man jedoch nicht immer beibehielt. 
Am Ende kamen zu dem muſikaliſchen Wettſtreit auch 
gymniſche Spiele und Wettrennen. Die Amphiktyo⸗ 
nen hatten dabei den Vorſitz, wachten über die Ords 
nung und erkannten dem Sieger den Kranz zu. Der 
Hymnos ward von dem Dichter, der damit auftrat, 
abgeſungen und mit der Cither begleitet. Die Schoͤu⸗ 
beit der Stimme und die Geſchicklichkeit, ſie durch die 
Harmonie der Saiten gehoͤrig zu unterſtuͤtzen, hatten 
einen ſehr großen Einfluß auf das Urtheil der Richter. 
Daber ward dem Heſiodos einſt der Preis verſagt, 
dem beide Talente mangelten. Der Sieger erhielt oft 
einen fo lauten Beifall von der umher ſtehenden Mens 
ge, daß die Herolde Ruhe gebieten mußten. Mach dies 
ſem Wettſtreit erſchienen die Floͤtenſpieler. Der Ges 
genſtand, den man ihnen aufgab, war der Kampf des 
Apollon mit der Schlange Python. Ihre Geſchick⸗ 
lichkeit bewieſen fie dadurch, daß man die fünf haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Umſtaͤnde dieſes Kampfes in ihren Tonſtüͤ⸗ 
cken unterſcheiden konnte. Der erſte Theil enthielt das 
Vorſpiel. Im zweiten begann der Streit, im drit⸗ 
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„) Man febe Reifen des jungen Auacdatſis nach Griechenland 
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ten ward er immer bitziger und gieng darin zu Ende. 
Im vierten börte man das Siegsgeſchrei und im fünfs 
ten das Geziſch des Ungeheurs, bevor es ſterbend ſeinen 
giftigen Odem aushauchte. Sobald die Amphiktysnen 
bier den Preis zuerkannt hatten, begaben ſie ſich nach 
dem Rennplatz, wo der Wettlauf ſeinen Anfang neh⸗ 
men ſollte. Es gab aber eine dreifache Art derſelben, 
der einfache, der doppelte und der lange Wettlauf. 
Bei dem erſten brauchte man die Laufbahn nur einmal 
zuruͤckzulegen, bei dem zweiten aber mußte man ſte 
zweimal und bei dem legten zwoͤlfmal, ohne ſtill zu 
ſtehen, durchlaufen. Hierauf folgte das Ringen, der 
Fauſtkampf und andere Kampfuͤbungen, von denen be⸗ 
reits im vorigen Abſchnitt gehandelt iſt. Ein Lorbeer⸗ 
kranz war der Lohn des Siegers. Man wiederholte 
dieſe Spiele alle fuͤnf Jahre. Uebrigens waren ſte bei 
weitem nicht ſo beruͤhmt, als die Olympiſchen. Die 
Nemeiſchen Spiele feierte man in einem Cypreſſenhaine 
bei Nemea in Argos. Ihre Veranlaſſung iſt bereits 
bei der erſten Periode der griechiſchen Geſchichte er⸗ 
zählt worden. Die Kampfrichter waren Argiver, die 
ſich, um den traurigen Ueſprung dieſer Spiele anzudeu⸗ 
ten, in ſchwarzer Kleidung dabei einfanden. Man 
feierte ſie allemal nach Verlauf von zwei Jahren. Al⸗ 
le Kampfuͤbungen und Wettſtreite, die man bei den 
übrigen heiligen Spielen der Griechen anſtellte, waren 
auch bier gebräuchlich. Selbſt Dichter und Tonkuͤnſt⸗ 
ler wetteiferten hier um den Kampfpreis, den ein Kranz 
von Eppich ausmachte. Die Iſthmiſcheu Spiele end⸗ 
lich begieng man alle zwei Jahre in einem Fichten 
walde auf dem Iſthmos bei einem Tempel des Poſei⸗ 
don zu Ehren dieſes Gottes. Die Korinther hatten 
dabei den Vorſitz und die Beſorgung. Die Kampf⸗ 
übungen und Wettſtreite waren die gewöhnlichen, und 
M m 2 ein 
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ein Kranz von Fichtenzweigen belohnte den Sieger 
Durch alle dieſe Spiele wurden diejenigen, die 
ſich einſt mit um den Kampfpreis bewerben wollten, 
zur Ausbildung ihrer koͤrperlichen und geiſtigen Anla⸗ 
gen auf das kraftigſte ermuntert, und gewöhnt, nicht 
aus eigennüͤtzigen Abſichten, fondern der Ehre wegen, 
große Thaten zu unternehmen. Allein der Nutzen ders 
ſelben war noch größer. Da ſich aus allen Gegenden 
Griechenlands viele tauſend Zuſchauer bei denſelben 
zuſammendraͤngten, ſo dienten ſie auch dazu, die ver⸗ 
ſchiedenen Griechen mit einander bekannter zu machen, 
ſie ſich naͤher zu bringen und durch das Band der Va⸗ 
terlandsliebe und des gemeinſchaftlichen Imereſſe enger 
und feſter zu vereinigen). 


7 — ——————E—ü :! —A—• P öEr—— 


7) Reifen des jungen Anacharſis nach Griechenland 1. 3, n. 
286. Die drei letztern Spiele kamen den Olympiſchen bei 
weitem am Glanze nicht bei. Man vergleiche Nitſchs 
Beſchreibung des Zuſtandes der Griechen 1. S. 679. 
Goldhagens 1. Abhandlung von dem Kampfſpiele der Gries 
chen im erſten Theil ſ. Uederſetzung des Panfanias. N 


Hißoriſche Zelt 347 


— — 
33 


3. Kulturfortſchritte der Griechen in 
Kauͤnſten und Wiſſenſchaften. 


8 
Vorläufige Bemerkungen. 


D Feldzug der vereinigten Griechen in die gluͤck⸗ 
lichen Gegenden von Kleinaſten, wo fie ſich 

an den Trojanern zu rächen ſuchten, war gleichſam der 
erſte Schritt zu der nachmals ſich immer weiter verbrei⸗ 
tenden Kultur derſelben. Mit der Kenntniß dieſer 
entfernten Gegend und ihrer gebildeteren Sitten, berei⸗ 
chert und beladen mit den Schaͤtzen der bezwungenen 
Feinde kehrten Rein ihr Vaterland zuruͤck, und dach 
ten im Schoß der Ruhe reiflicher über fo manches 
nach, was ſie dort gehoͤrt und geſehen hatten. Die 
wolthaͤtigen Folgen davon würden ſich früher verra⸗ 
then haben, wenn die wiedergekehrte Ruhe von laͤnge⸗ 
rer Dauer geweſen wäre. Allein nicht lange nachher 
erhub ſich ein wildes Volk am Fuß des Oeta, übers 
ſchwemmte die bluͤhenden Gegenden des Pelopennes 
und vertrieb die Bewohner der ſuͤdlichen Haͤlfte aus 
ihrem Wohnſißz. Noch war die aufkeimende Kultur 
zu jung, als daß fir bei der Barbarei der Dorier haͤtte 
fortwachſen und gedeihen koͤnnen. Es begann eine 
neue Voͤlkerwanderung in Griechenlands Graͤnzen, 
M m 3 5 und 
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und nach und nach zog ſich ein Theil der Bewohner der 
uͤberfuͤlten und unruhigen griechiſchen Staaten nach 
Aſten. Am gluͤcklichſten von dieſen waren die Jonier 
und Aeolier, die an den oͤſtlichen Kuͤſten des Aegaͤiſchen 
Meeres und auf ſeinen zahlreichen Inſeln ſehr frucht⸗ 
bare Gefilde und einen überaus heitern und fanften 
Himmel fanden. Kein Wunder alſo, wenn dieſelben, 
beſonders aber die Jonier fo wohl hiedurch, als durch die 
Vereinigung und nähere Bekanntſchaft mit den gebil⸗ 
deteren Nationen Aliens ſehr bald an Menſchlichkeit, 
bürgerlicher Klugheit und Moralität gewannen. Durch 
die Handlung erweiterten ſich ihre Kenntniſſe merklich 
und ihr Reichthum ſetzte fie in den Stand ihre Nach 
barn in Wohlleben und allen den Kuͤnſten nachzuah⸗ 
men, welche die Bequemlichkeit und das Vergnügen 
zum Gegenſtande haben. Vermuthlich wäre der Zeit⸗ 
punkt, auch in der wiſſenſchaftlichen Kultur einen 
Anfang zu machen, ſchon im zweiten und dritten Jahr⸗ 
bundert nach ihrer Einwanderung in Afien erſchienen, 
wenn dies nicht theils durch den Handlungsgeiſt, 
theils durch die bald nachher erfolgte Einführung der De: 
mokratien verhindert worden waͤre. Endlich trugen auch 
die Kriege nicht wenig hiezu bei, worin Eroberungsſucht, 
Neid und Beſorgniß uͤber das ſchnelle Wachsthum 
der neuerrichteten Staaten die kleinaſiatiſchen Griechen 
unter einander oder mit ihren Nachbarn verwickelten. 
Erſt um die ſechs und dreißigſte Olympiade, 636 vor 
Chriſtus, als ausnehmender Reichthum auch alle 
Arten des Luxus einfuͤhrte, als der Jonier aus Hang 
zum Wohlleben und zum Vergnuͤgen der Handlung 
und dem Kriege entſagte, als Tyrannen die Regierung 
an ſich riſſen, erſt da erhuben ſich die helleren Stralen 
einer vollkommneren Sittlichkeit und Aufklaͤrung des 
Verſtandes, und verbreiteten abermals ihr Licht 2225 
J uro⸗ 


See ir 


Europaͤiſche Griechenland, deſſen Bewohner fehon 
vormals einige Schummer deſſelben in Kleinafien aufs 
gefaßt hatten. Vorzuͤglich aber war es der Atheniſche 
Freiſtaat, uͤber deſſen Horizonte ſich die einzelnen 
Strahlen der geiſtigen und ſittlichen Kultur, die ber 
ſonders aus Kleinaſien ausgegangen waren, verſam⸗ 
melten und allmaͤhlig das glaͤnzendſte Mittagslicht ers 
zeugten. So wenig dies Land auch von der Natur 
beguͤnſtigt war, ſo traten doch in kurzem darin eine 
Menge vorzuͤglicher Dichter, Redner, Philoſophen 
und Kuͤnſtler auf, deren Namen noch immer mit Ach: 
tung und Bewunderung genannt werden “). Die erſten 
Fruͤchte des Attiſchen Geiſtes gediehen unter dem guͤn⸗ 
ſtigen Himmel einer weiſen und vernünftigen Freiheit. 
Solons Geſetzgebung bewahrte den noch zarten Keim 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften vor allem dem, was ihn 
vernichten und ſeine Entwickelung vereitlen konnte. 
Piſiſtratos gemaͤßigte Regierung gab ihm die erſte 
Nahrung und machte, daß er nach durchbrochener 
Huͤlle ſich zu zeigen wagte. Nach Vertreibung des 
Hippias bewirkte die Demokratiſche Verfaſſung, daß 
die junge Pflanze mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
beranwuchs und der Sturm der Perſiſchen Kriege, der 
alles zu zerſchmettern drohte, ſchadete ihr ſo wenig, 
daß ſie ſo gar bald nachher ſich in der ſchoͤnſten Bluͤte 
zeigte. u: 


) Man fehe Charaktere der vornehmſten Dichter aller Natis⸗ 
nen. J. 2 St. S. 274. 5 
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§. 67. 


Bildbauerkanſt, plaſtik, Bildgieſſerei, Malerei, 
a SBDaukunſt. 


Die Bildhauerkunſt, die ſchon in der vorigen 
Periode durch Daͤdalos aus ihrer urſprüngliehen 
Rohheit herausgehoben wurde, that auch in der jetzi⸗ 
gen einige Fortſchritte zu ihrer nachmaligen Groͤße. 
Man wählte die Natur mehr zum Muſter der Nachabs 
mung, und ſuchte, dem Geſicht der Bildſaͤulen mehr 
Ausdruck zu geben und die Augen ſprechender zu ma⸗ 
chen, als in der vorigen Periode geſchehn war. Die 
Maſſen, welche man bis zum Trojaniſchen Kriege in 
Griechenland hauptſaͤchlich zu Bildſaͤulen verarbeitete, 
waren verſchiedene Holzarten. Allein auch dieſe waͤhlte 
man erſt da, als man den Meißel erfunden und den 
Gebrauch deſſelben gelernt hatte. In den früheren 
Zeiten beſtanden alle die Werke, die man erhoben ars 
beitete, aus gebrannter Erde. Alle dem Daͤdalos 

beigelegten Statuͤen waren, nach den Zengniſſen der 
Alten, aus Holz gearbeitet. Zwar ſcheint es, als ob 
die Griechen ſchon vor Trojas Zerſtöhrung die Kunſt 
verſtanden hätten, Stein, ja ſelbſt Marmor zu hauen: 
allein zu ſoͤrmlichen Bild ſaͤulen ward er gewiß noch 
nicht verarbeitet. Noch weniger konnte in der vorigen 
Periode ſchon die Kunſt, Statuen aus Metall zu gie⸗ 
ßen, bekannt ſein. Die mit dem Guß einer Bild⸗ 
ſaͤule aus Metall verbundenen Schwierigkeiten, die 
pe noͤthigen Geſchicklichkeiten und Vorſichtigkeitsre⸗ 
geln ſind Buͤrge dafür, daß die Griechen vor dem 
Trojaniſchen Kriege an dergleichen noch nicht denken, 
geſchweige es ausführen konnten. Selbſt diejenige 
Art dee Verfertigung eherner Statuen, derer Pauſa⸗ 
nigs erwähnt und wovon er ſchon in die vorige er 
* e 
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de Werke ſetzt, laßt ſich jetzt noch nicht als glaublich 
denken. Man verfertigte nach feiner Erzählung die 
Statuen nach und nach und ſtuͤckweis. Zuerſt goß man 
die verſchiedenen Theile, woraus die Figur beſtehen 
ſollte einzeln, ſetzte fie dann zuſammen, verband fie 
mit Nageln, und beſſerte mit dem Meißel nach. 
Wenn der Joniſche Sänger einer aͤhnlichen Arbeit 
erwaͤhnt, ſo legt er theils die Verfertigung derſelben 
dem Kuͤnſtlergott Hepbäftos bei, theils verſetzt er fie 
nach dem ſchon weit gebildeteren, in der Kunſt geuͤbte⸗ 
ren, Alien, Ja das Wunderbare, das man in ſei⸗ 
ner ganzen Beſchreibuyg wahrnimmt, macht es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er nie dergleichen ſahe, ſondern durch 
dieſes angenehme Geſchoͤpf ſeiner Dichtung zu gefallen 
ſucht. Und geſetzt auch, Pauſanias hatte Recht, ſo 
blieb doch wenigſtens die Kunſt, eine Bildſaͤule mit eis 
nemmale aus Metall zu gießen, der Erfindungskraft 
der ſpaͤteren Zeiten aufbehalten, In der jetzigen Per 
riode machten ſich zwei Bildhauer Dipoͤnos und 
Skyllis um die funfzigfte Olympiade, gegen 580 vor 
Ebriſtus, durch die Erfindung, den Marmor zu 
bauen und zu poliren, nicht wenig berühmt, Sie was 
ren Kreter von Geburt und arbeiteten nach Pauſanias 
auch Bildſaͤulen aus Ebenholz. Vorzuͤglich hielten 
fie fi ſich zu Sikyon auf, wo fie unter andern die Stas 
sen des Apollon, der Artemis, der Athene und des 
Herakles verfertigten. Sle bildeten eine Anzahl 

M m 5 Schuͤ⸗ 
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) Man ſehe Vüſchings Entwurf einer Geſchichte der 
zeichnenden Künſte 1781. S. 34. 36. 38. — Goguets 
urſprung der Geſetze, Künſte d ee 
III. 76. 
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Schuͤler, deren Arbeiten überall Beifall fanden: 
Malas, der aͤlteſte Bildhauer der Griechen nach Pli⸗ 
nius, war aus Chios gebuͤrtig. Er lebte gegen den 
Anfang der Olympiaden. Auch ſein Sohn Mikkia⸗ 
des, ſein Enkel Anthermos und zwei Urenkel deſſelben, 
Lupalos und Anthermos thaten ſich in der Bildhauer 
kunſt hervor. — Schon vor der Bildhauerei er⸗ 
hielt die Plaſtik, oder die Kunſt, halb und runder⸗ 
bobene Figuren aus Thon und Gyyps zu bilden ihr 
Daſein. Plinius erzähle den Urſprung derſelben zwies 
fach). Nach der einen Erzaͤhlung deſſelben war der 
Toͤpfer Debutades zu Korinth ihr Erfinder: nach der 
andern Rhoͤkos der erſte griechiſche Baumeiſter *) und 
der etwas ſpaͤtere Theodoros. Vom Rhoͤkos ſahe man 
noch zu Pauſanias Zeiten eine weibliche Bildfäule, 
unter dem Namen der Nacht, im Tempel zu Epheſos. 
Die aͤlteſte bekannte Statue in Griechenland war die 
Here zu Sames, welche Smilis aus Aegina um die 
Mitte des dreißigſten Jahrbunderts verfertigt haben 
ſoll. Fuͤr ein nicht minder altes Denkmal der Plaſtik 
hielt man eine ſitzende Athene in der Akropolis von 
Athen mit der Aufſchrift: Kallias habe fie aufgeſtellt 
und Endoͤos, ein Schüler des Rhoͤkos, gearbeitet. 
Das aͤlteſte Kunſtwerk des eigentlichen Griechenlands 
war vielleicht der Kaſten des Kypſelis. Er beſtand in 
Schnitzwerk von erhobener Arbeit aus Cedernholz, war 
mit Gold und Elfenbein ausgelegt und enthielt viele Fis 


gusen und Vorſtellungen. Nach Heynens Meinung 
= muß 


) Man fehe Hifteria nat. libr, XXV. c. 12. 
e) Rhoͤkos erbaute den Tempel der Here auf Samos nach 
Doriſcher Ordnung. Man ſehe Herodot 111, 60. 
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muß dieſes Kunſtwerk gegen die Mitte des fuͤnf und 
dreißigſten Jahrhunderts gemacht fein. Von den aͤlte⸗ 
ſten Kuͤnſtlern, welche Figuren aus Erz arbeiteten, zeich⸗ 
nete ſich Ageladas aus Argos aus, der um die ſechs 
und ſechzigſte Olympiade nicht nur metallene Statuͤen, 
ſondern auch Pferde und Wagen aus Erz verfertigte. 
Zeitgenoſſen deſſelben waren Hegias und Onatas. 
Letzterer arbeitete für Hiero den aͤltern, Regent von 
Syrakus, einen Wagen mit einem Führer zum Denk⸗ 
mal ſeiner Siege. Vorzuͤglich aber verfertigte er eis 
nen Apollon, den man ſeiner Groͤße und Schoͤnheit 
wegen ſehr bewunderte — Ueber den Urſprung der 
Malerei bei den Griechen weiß man nichts gewiſſes. 
Um die Zeit des Trojaniſchen Kriegs, wo man bereits 
in Leinewand zu ſticken pflegte, war ſie in Griechen⸗ 
land vermuthlich noch ganz fremd. Nach einigen 
griechiſchen Schriftſtellern, ſoll fie zu Sikyon, nach 
andern, zu Korinth erfunden fein. Der Schattenums 
riß war vermuthlich der Anfang dazu. Allein ob 
dieſer von dem Aegypter Philokles, oder von dem Kos 
rinther Kleanthes erfunden ſei, iſt nicht ausgemacht. 
So viel wiſſen wir jedoch, daß Ardikes aus Korinth 
und Telephanes aus Sikyon ihn dadurch verbeſſerten, 
daß ſie inwendig in demſelben hin und wieder Striche 
anbrachten, je nachdem der Schatten es zu verlangen 
ſchien. Dennoch waren dieſe Schattenriſſe noch ſo roh 
und unkenntlich, daß man darunter ſchreiben mußte, 
wer dadurch vorgeſtellt ſei. Schon machte die Males 
rei einige Vorſchritte, als man auf die Idee kam, 
den ganzen Schattenumriß mit einer Farbe zu bedecken. 
Dieſe Farbe bereitete man aus Scheiben von zerbrochenen 
irrdenen Gefaͤßen, die man zu Pulver ſtieß und mit 
Waſſer anfeuchtete. Ein gewiſſer Kolophantes aus 
Korinth ſoll der Erfinder davon geweſen ſein. Auf 
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dieſe Art ſchritt die Malerei allmaͤhlig immer weiter fort; 
bis daß man um die Zeit des Miltiades ſo weit kam, die 
Aebulichkeit der Perſonen in etwas zu treffen, die man 
abzubilden ſuchte. Allein bei allem dem gab es doch 
vor der drei und neunzigſten Olympiade noch kein grie⸗ 
chiſches Gemaͤlde, worauf das Ange mit Vergnügen 
verweilte ). — Die Baukunſt bildete ſich zuerſt 
bei den Griechen in Kleinaſten zu einer ſchoͤnen Kunſt 
aus. Die Erfindung der Doriſchen und Joniſchen 
Saulenordnungen verdankt man ihnen, wie ihre Nas 
men zeigen, gaͤnzlich. Die in dem eigentlichen Griechen⸗ 
fand erfundene Korinthiſche kam erſt lang nach den 
beiden erſteren zum Vorſchein. Die Nachricht des 
Vitrubius uber den Urſprung der Saͤulenordnungen 
iſt weder wahrſcheinlich noch befriedigend. Die Zeit, 
wo fie erfunden wurden, iſt uns unbekannt; ſo viel 
aber wiſſen wir, daß fie in der jetzigen Periode ber 
reits bekannt und im Gange waren. Schon ſtand 
der prächtige Tempel des Zeus zu Olympia, und 
auch der Tempel der Artemis zu Ephbeſos war beinahe 
vollendet. Man bediente ſich dazu nur einer Saͤulen⸗ 
ordnung: die Gewohnheit, mehrere Arten an einem 
» Gebäude zu verbinden, kam bei den Griechen erfl 
ziemlich ſpaͤt auf. Bei dem Tempel zu Epheſos ges 
brauchte man die Joniſche, bei dem Tempel des Zeus 
zu Olympia die Doriſche Saͤulenordnung *). Ues 
brigens hatten die Doriſchen Saͤulen 1 
2 - 1 K uß⸗ 


— ————— ͤ ͤG—öↄ5ꝛꝛ——— 


——ͤ—ũ—P meer 
* 


) Man ſehe Goguets Urſprung der Seſetze, Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften 111. 68. 77. Bͤſchings Geſchichte der zeichneuden 
Kuͤnſte S. 45 1%. N 

) Man ſehe Goguets Urſprung der Geſ. K. u. W. 111. 23. 
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Fußgeſtell, und das Fußgeſtell der Joniſchen ward 
mit der Zelt erſt ausgebildet. Von Zierrathen wußten 
die griechiſchen Baumeiſter dieſer Periode ſo gut als 
nichts: die Theile an ihren Werken waren in det Na⸗ 
tur gegruͤndet. Endlich waren es nur Tempel und 
andre Öffentliche Gebaͤude, welche die griechiſche Bau⸗ 
kunſt durch Schönheit und Koſtbarkeiten aus zuzeichnen 
ſuchte. Die Wohnungen der Privatperſonen waren 
um deſto ſchmuckloſer, einfacher und kleiner. In ganz 
Griechenland war kein Privatgebäude, welches den 
Mamen eines Pallaſts zu führen verdiente. Denn nur 
auf den Glanz des Vaterlandes und die allgemeine 
Wohlfarth bedacht war der Reiche ſo gut, wie der 
Arme, in dem Kreiſe ſeiner Familie noch ſehr mäßig, 
einfach und enthaltſam. i 


d. 68. 
Moſik und Tanzkunst, 


Die Muſtk iſt dem Menſchen zu natürlich, als 
daß fie nicht ſchon frühzeitig ſtatt gefunden hatte. 
Man ſuchte ſeinem durch Schmerz gepreßten, oder 
durch Freude geſchwellten Herzen durch Toͤne Luft zu 
machen. Hiedurch entſtand der Geſang, der ſich mit 
ver übrigen Kultur der Menſchen immer mehr entwi⸗ ' 
ckelte und ausbildete. Die Bemerkung klingender 
oder. tönender Körper mußte bald auf die Gedanken 
bringen,, muſtkaliſche Inſtrumente zu erfinden, um 
feinen Geſang damit begleiten zu konnen. Die Cither 
(Poepsy&) mit vier Saiten und ohne Reſonanzboden, 
die tyra (ger) mit Reſonanzboden, die Flöte 
(auer) und die Hirteufloͤte („verye) waren ſchon in 
der vorigen Periode üblich. Der jetzigen war es 5 
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behalten, ſie mehr zu vervollkommnen, und die Theorie 
der Tonkunſt auszubilden und feſtzuſtellen. Man 
rechnete ſechs verſchiedene Kuͤnſte dazu, wovon dreie die 
Kompoſition und eben fo viel die Aufführung des muſſkali⸗ 
ſchen Stücks betrafen“). Zu den drei erſten gehörten 
die Melopoie oder die Verfertigung der Melodie; 
der Rythmus, oder die Anordnung der Bewegung 
der Stimme nach dem Takte; und die Poeſte, oder 
die Anpaſſung der Verſe zu der Melodie und dem 
Rythmus. Die drei letzteren Stücke waren dle Orga⸗ 
nik, oder die Kunſt, auf Inſtrumenten zu ſpielen, 
die Singkunſt, und die Hypokritik, oder die Kunſt, 
das, was die Muſik ausdruͤckte, durch Geberden zu 
begleiten. Doch war die Vereinigung dieſer ſechs 
Kuͤnſte zu einem Tonkuͤnſtler nicht erbehrlich. Die 
Dorier fuhrten den naͤmlichen Geſang um einen Ton 
niedriger aus, als die Phrygier und dieſe um einen 
Ton niedriger, als die iydier. Daber kamen die Na⸗ 
men der Doriſchen, Phrygiſchen und Lydiſchen Ton⸗ 
art. Die beiden letzteren nannte man auch die Bars 
bariſchen. Sie ſtammten aber von den Phrygiern und 
Lydiern, die einſt mit Pelops in den Peloponnes ger 
drungen waren, und dadurch den Griechen Gelegen⸗ 
heit gegeben batten, das Charakteriſtiſche ihrer Muſtk 
zu beobachten und nachzuahmen. Zu den urfprüngs 
lichgriechiſchen Tonarten gehörten, außer der Doriſchen, 
noch die Aeoliſcſe und die Joniſche. Sie führten 
ihre Namen von den drei Haupiſtaͤmmen, in welche die 

: Grie⸗ 
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„) Man ſehe oden unter dem Abſchnitt: Erziebung der Gries 
chen, wo von beiden ſchoͤnen Kuͤnſten weitlaͤuftig gehan⸗ 
delt if. a 
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Griechen ſich Anfangs theilten und waren fo wie jene 

in ihren Sitten merklich verſchieden. Die Doriſche 

Tonart war einfoͤrmig, beftig und bart, von einem 

geſetzten, ernſthaften und maͤnnlichen Charakter. 

Daher gebrauchte man fie vorzüglich zum Gottesdienſt, 

ſo wie zu den Kriegsgeſaͤngen, worin man zur Ver⸗ 

achtung der Gefahren und des Todes ermunterte. 

Weniger ſtreng war die Aeoliſche Tonart, die man 

daher auch die Hypodoriſche nannte. Sie war arm 
an Ausdruck, beſaß doch aber etwas Schwuͤlſtiges. 

Die alten Jonier, ein roher, aufgeblaſener und bar 
ter Volksſtamm, theilten ihren Nationalcharakter auch 
der Muſik mit. Der Erfinder der Joniſchen Tonart ſoll 

Pytbermos geweſen fein, und ſie ſelbſt ſich durch 

Haͤrte, Rauhigkeit und Schmackloſigkeit ausgezeichnet 

haben. Da die Jonier in Kleinaſten ſich nachmals 

ſo ſehr verfeinerten, ſo mußte auch die Tonkunſt daran 

Antheil nehmen. Man muß daher die jüngere Joni⸗ 

ſche Muſik von der Aeltern unterſcheiden. Die Lydi⸗ 

ſche Tonart beſtand aus ſanften und klagenden Tönen 
und ward daher vorzuͤglich zum Vergnuͤgen der Gaͤſte 

bei Gelagen der Freude gebraucht, Die Phrygiſche 

Tonart endlich, fuͤr deren Erfinder ein gewiſſer Hyagnis 

ausgegeben wird, war einnehmend, fanft und erhaben, 

und daher vorzuͤglich geſchickt, das Herz zu begeiſtern. 

Zu dieſen fuͤnf urſpruͤnglichen Tonarten geſellten ſich mit 

der Zeit noch mehrere andre, die alle ihren beſonderen 

Charakter haben. Allein dieſen gab ihnen nicht ſo 
wohl der Grundton, als die Art der Dichtkunſt und 
des Versmaßes, die Modelationen und Verzierungen 
des Geſanges. Zwar konnten dieſe ſämmtlichen Tons 
arten auf jedwedem Inſtrument geſpielt werden, allein 
dennoch war das eine dazu geſchickter, als das andere. 
Statt der Noten bediente man ſich der Buchſtaben 12 
Alpha⸗ 
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Alphabets, die man über die Worte eines Geſanges 
ſetzte, Bei lyriſchen Gedichten, wo zugleich auf eis 
nem Inſtrumente geſpielt wurde, machte man zwei 
Reihen von Buchſtaben, wovon die oberfie für die 
Stimme, die unterſte aber für das Juſtrument ges 
boͤrte. Von den muſikaliſchen Inſtrumenten waren: 
die Either, die Lyra, und Flöte die vorzuͤglichſten. 
Die Cithern waren von verſchiedener Art und Figur. 
Die Saiten derſelben wurden aus Schafsdaͤrmen vers 
fertigt. Anfangs hatte ſie nicht mehr als drei Saiten, 
allein in der Folge vermeßrte ſich dieſe Zahl auf fieben 
und drüber. Urſprünglich ſchlug man fie mit einem 
Schlaͤgel, nachber aher gebrauchte man dazu die Fin⸗ 
ger, Worin ſich die Lyra von der Cither unterſchied, 
iſt nicht ganz deutlich; das wichtigſte Unterſcheidungs⸗ 
zeichen war zum wenigſten im Anfang der Reſonanzbo⸗ 
den, welcher der Cither fehlte. Der Floͤten nennt 
Atbenaͤus fuͤnferlei Arten. Allein ob dieſe ſaͤmmtlich 
bereits in der jetzigen Periode ſtatt fanden, und worin 
fie ſich unter ſchieden, das iſt ungewiß. So viel weiß 
man, daß einige davon gerade ausliefen, andere aber 
am untern Theile ſich etwas kruͤmmten. Die Hirten⸗ 
flöte (evesy£) unter ſchied ſich von der eigentlichen Floͤte 
vorzüglich durch den ſchwaͤcheren Laut, die ihr eigen 
war. — Die Tanzkunſt, oder Archeſtik, gehörte eben 
fo, wie die Muſtk, zur Erziehung der Griechen. Man 
kann daber leicht denken, daß fie nicht vernachlaͤſſigt 
wurde, Sie beſtand nicht in wilden gedankenloſen Sprüns 
gen, fondern ſtellte, mit Huͤlfe der fie begleitenden 
Muſik, Geſchichte, Leidenſchaften und Handlungen 
vor. Daher wurden keine Feſte zur Ehre der Götter, 
ohne Tanz gefeiert, und ſelten Gelage der Freude ge⸗ 
gegeben, an denen nicht auch Tanz das geſellige Ver⸗ 
gnuͤgen vermehrte. Ueber die Arten der Tänze, u 
uͤber 


* 
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uͤber mehrere hieher gehörige Dinge Pe das Wichtigſte 
bereits oben geſagt worden. 


* 69. 
Kriegskunſt der Griechen; beſonders der Spartaner 
und Athener. 6 

In der vorigen Periode gab es noch kane Wer⸗ 
bung, ſondern ſo oft ein Krieg begann, verſammel⸗ 
ten ſich diejenigen freiwillig, die ſich nicht ſcheuten, 
dem Feinde entgegen zu ziehen ). Im jetzigen Zeit⸗ 
raum war es ganz anders. Zu Sparta war jeder 
Bürger vom dreißigſten bis zum ſechzigſten Jahre vers 
pflichtet, die Waffen zu tragen. Derſelbe Fall war 
auch in Attika. Die ſaͤmmtlichen Atbeniſchen Juͤng⸗ 
linge ließen ſich vom achtzehnten Jahre in ein oͤffentli⸗ 
ches Verzeichniß ſchreiben und machten ſich durch einen 
Eidſchwur verbindlich, ihrem Vaterlande im Felde zu 
dienen. So oft daher ein Krieg ausbrach, ſo erfuͤll⸗ 
ten fie ihr Verſprechen. Auch mit den übrigen Hries 
chiſchen Voͤlkerſchaften hatte es unſtreitig dieſelbe Bes 
wandniß. Allenthalben wurden diejenigen für ebrlos 
erklaͤrt, die fi Feigbeit zu ſchulden kommen ließen. 
Kriege aus Ruhmſucht zu führen, war um dieſe Zeis. 
ten eine noch ganz unbekannte Sache. Nur daun er⸗ 
geif man die Waffen, wenn das Vaterland von einem 
auswaͤrtigen Feinde bedraͤngt ward: oder wenn der 
Dürft nach Beute die Griechen dazu vermochte. Dar 
ber uͤbernahm man denn auch die Feldzuͤge auf eigne 
Koſten, weil jeder dabei fuͤr ſeine Perſon inte⸗ 
8 irt 


) Man fehe Goguets Urſprung der Geſetze, Kuͤnſte und 


Wiſſenſchaften II. S. 146. 
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reſſirt wat. Auch entfernte man ſich ſelten weit don 
ſeinem Vaterlande, und unterließ nicht, nach jedem 
Feldzuge dahin zurückzukommen. Folglich ward es dem 
Krteger leichter, für feinen Unterhalt zu ſorgen, als 
in den ſpaͤtern Zeiten. Nahm man aber weiterhin, nach 
vermehrter Macht und Ruhmſucht, auch an den Vor⸗ 
fallen außerhalb Landes Antheil, fo trug der Staat 
auch durch beſondere Mittel für den Unterhalt der ftreis 
tenden Herrn Sorge. An eine förmliche Uebung des 
Kriegsbeers in den Waffen laßt fi in der jetzigen 
Periode wol noch nicht gut denken. Die Uebung in 
den gymniſchen Spielen und die Jagd waren vermuth⸗ 
lich die einzige Vorbereitung zu den Geſchaͤften des 
Kriegs. Ein jeder folgte, wenn es zur Schlacht kam, 
fd gut als moͤglich, feiner Einſicht. In Hinſicht auf 
Maͤrſche, Feldlager und Evolutionen der Griechen, 
wiſſen wir aus dieſen Zelten faſt gar nichts. Die Tak⸗ 
tik war jetzt wol kaum einmal in ihrer Kindheit; denn 
erſt fpät gelangte fie zu einer Art von Form und Ord⸗ 
nung. Im Trofaniſchen Kriege kannte man nur noch 
Fußvolk und Wagenfechter. Wann, und durch weſ⸗ 
fen Vorſchub die Reuterei bei den Griechen eingefuͤhrt 
wurde, davon ſchweigen die Nachrichten der Vorwelt. 
Im erſten Meſſeniſchen Kriege thut die Geſchichte der⸗ 
felden bei der Armee der Meſſener und Spartaner zum 
erſtenmal Meldung. Allein ſie war damals noch eben 
ſo ſchwach, als ungeubt und unnuͤtz. Die Pelöpons 
neſer verſtanden, nach Paufanias, noch nicht einmal die 
Kunſt, gehörig die Pferde zu regieren. Ein Beweis, 
daß fie eine noch ganz neue Einrichtung ſeyn mußte. 
Uebrigens war die Reuterei der Griechen nie ſehr zahl⸗ 
reich. Der dürre und trockene Boden beguͤnſtigte die 
Pferdezucht nicht ſonderlich. Nur das fruchtbare Theſt 
falten naͤhrte gute Pferde, anderwaͤrts pflegten fie aus, 
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zuarten. Dabei war die Unterhaltung der Pferde fo 
koſtbar, daß derjenige, welcher dergleichen unterhal⸗ 
ten konnte und wollte, in großem Anſehen ſtand. Mehr 
als einmal bewundert daher Pindar in ſeinen Siegs⸗ 
bymnen den Mann, der das auf Roſſe wendete, was 
er zum Wohlleben verwenden konnte. Steigbuͤgel und 
Sattel waren dem geſammten griechiſchen Alterthum 
unbekannt und dennoch wußte man ſich mit Leichtigkeit 
auf den Ruͤcken der Pferde zu ſchwingen und ohne 
Sattel darauf zu erhalten. Die Belagerungskunſt 
lag jetzt gleichfalls noch in der Kindheit. Im Meſſe⸗ 
niſchen Kriege hielt die Stadt Ithame durch die Un⸗ 
wiſſenheit des feindlichen Heeres eine Belagerung von 
neunzehn Jahren aus. Die Natur allein vertheidigte 
dieſen auf einem ziemlich hohen und ſteilen Berge gele⸗ 
genen Ort. Ueberdem waren die alten griechiſchen 
Staͤdto, welche man gewoͤhnlich auf Anhoͤhn erbau⸗ 
te, auch ohne Mauren durch die Art ihrer Einrlch⸗ 
tung geſichert. Die Straßen derſelben waren theils ſo 
eng, theils fo voller Krümmungen, daß man den 
Feind mit weniger Mannſchaft allenthalben aufhalten 
und von den Daͤchern herunter vertilgen konnte. Das 
Kriegsrecht blieb in dieſer Periode noch eben ſo bar⸗ 
bariſch, als es in der vorigen geweſen war. Die 
Kriege waren gewöhnlich Nationalkriege, die man mit 
der groͤßten Erbitterung fuhrte. Daher wurden die in 
der Schlacht gefangen genommenen Feinde, ſo wie die 
Bewohner einer eroberten Stadt, ſogleich zur Skla⸗ 
verei verdammt, und der Ort ſelbſt dem Boden gleich 
gemacht. Die groͤßten und fruͤheſten Fortſchritte in der 
Kriegskunſt machten unter allen Griechen die Spar⸗ 
taner. Der Krieg war faſt der einzige Gegenſtand, 
auf den ſich die Geſetze und Anordnungen des Lykurg, 
fo. wie die ganze Erziehung der Jugend zu Sparta, bes 

Nn 2 zogen. 
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zogen. Kein Wunder alſo, wenn ſie geſchicktere Kries 
ger waren als die übrigen griechiſchen Voͤlkerſchaften, 
die ſich mit Ackerbau, Viehzucht oder Handlung beſchaͤf⸗ 
tigten. Die Eintheilung der Spartaniſchen Heere war 
nicht immer dieſelbe. Die verſchiedenen Klaſſen oder 
Abtheilungen, worin fie getheilt waren, hießen Mog, 
oder Mole. Die Unterabtheilungen der Klaſſen was 
ren: der Lochos, die Pentekoſtys, und die Enomotie. 
Die Mora glich, nach unſrer Einrichtung, einem Re⸗ 
gimente, der Lochos einem Bataillon, die Pentekoſtys 
einer Eſkadron, die Enomotie einer Kompanie. Nach 
Kenophon batte jede Mora an Offizieren: einen Pole⸗ 
marchen, vier Befehlshaber der dochos, acht Beſehls⸗ 
baber der Pentekoſtys, ſechszehn Befehlshaber der 
Enomotien. Folglich enthielt jede Mora vier Lochos, 
jeder Lochos zwei Pentekoſtys, jede Pentekoſtys zwei 
nomotien, Der Mora gab es bei den Spartanern, 
nach einigen ſechſe, nach andern nur fuͤnfe. Die erſte 
Angabe des Xenophon *) iſt vermuthlich die richtigere, 
laͤßt ſich aber mit der letztern des Ariſtoteles “) recht gut 
vereinigen. Die ſaͤmmtlichen Spartaner waren in fünf 
Moren, oder Klaſſen (Stämme) getheilt. Hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich beſtanden auch die Kriegs heere aus fo viel 
Klaſſen, welche nach den Staͤmmen benannt wurden, 
aus denen ſie genommen waren. Die ſechſte Mora ent⸗ 
biele dann, nach Meurſius **), die Schaar der 
Skiriten, oder der Bewohner der kleinen Provinz 
f i Sklitis 


) Man ſehe Renophon de republ. Laced. p. 686. Deſſelben Hi. 
ſtor. gracc. VI. Pp. 579. vergl. mit VI, 397. 

) Man ſehe Harpokration unter dem Worte Mega. 

66%) S. Meurſii Led, Attic. I. c., 16. 
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Skiris *) auf der Grenze von Arkadien und Lakonien, 
die lange Zeit den Spartanern gehorchten und ſie in 
nicht geringer Anzahl faſt auf alle ihre Kriegszuͤge bes 
gleiteten. Vermuthlich dienten dieſe Skiriten zu Pfer⸗ 
de: alsdann hatte Kenöphon nicht Unrecht zu ſagen, 
Lykurgos habe ſechs Moren theils fuͤr die Reuterei, 
theils fuͤr die ſchwere Infanterie errichtet. Auch uͤber die 
Zahl der Steiter, die eine Mora bildeten, find die alten 
Schriftſteller nicht einig, indem fie einige auf fuͤnfhun⸗ 
dert, andere auf ſi ebenbundert, und noch andere auf 
neunhundert angeben. VBetmuthblich bub man bei jes 
dem Kriege ſo viel aus jeden Volksſtamm zur Mora 
aus, als man nach den Kräften des Beides zu bedur⸗ 
fen glaubte. — Die Waffen der Spartaner beſtan⸗ 
den in großen Schilden, Lanzen, Halbpiken und kur⸗ 
zen Degen. Auch beſaßen dieſe Krieger eine 7 5 von 
Unifsrm, nämlich rothe Kleider. Man währe dieſe 
Farbe, iheils um dem Feinde die Kenntniß det von ihm. 
beigebrachten Wunden zu entziehen, theils um zu hun 
dern, daß der Spartaner in der Hitze des Gefec 
ſelbſt den Verluſt ſeines Bluts nicht leicht Denetkrt 
Die Kriegsinſtrumente der Spartaniſchen Heere waren 
die Flöten. Unter dem Schall derſelben rückten ſie ins 
Gefecht, um gleichen Schritt zu halten und daher wer 
niger in Gefahr zu gerathen, ihre Glieder zu trennen. 
Denn alle Regeln der Taktik giengen bei den Sparta⸗ 
nern dahin, zu verbuͤten, daß ſich die Truppen nie tren 
nen, oder austreten moͤchten. Daher war es guch 
verboten, den getödteten Feind während des reffens 
zu plündern und daher war es Grundſatz, das feind⸗ 
Nn 3 52 5 liche 


8 1 
e Kenophons hit. graec. VI. p. 60% Vor Auth be man 
Varthilemps Reifen des jungen Anacharſts iv. S. 437 ic. 
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liche Heer auf der Flucht nicht zu weit zu verfolgen. Der 
‚König, zog immer au. der Spitze der Armee einher. 
Vor ihm war die Schaar der Skiriten und die zur 
Kundſchaft ausgeſandten Reuter. Am Tage der 
Schlacht ward von ihm eine Ziege geopfert. Während 
deſſen blies man Kaſtors Lied guf Floͤten und ſti immte 
den beiligen Geſang an, den alle Soldaten mit ran⸗ 
zen auf den Haäuptern einſtimmig wiederholten. 455 
auf ordneten fie ibr Haar und ihre Kleidung dein 
ten ihre Waffen und rückten 9 2 unter Fiötenſchall i 
das Treffen. Um den König be re byubert j us 
Küeger„.dis.yaipe-der Strafe Bir Ehelofigkei 
2 ten, um das Seinige zu 7 ius 885 
Treffen zu ich Be die ai Schande, Man focht: mit 
Bm außer ſten Hitze e, bc wat die, Tapferkeit 50 8 0 
105 weng blinde Wut daß ſie, mitten im 
tum lacht, 20 zeichen zum Nich ng hätt 
ten 18 0 ten — D mer, zwar nicht weni⸗ 
ger tapfer lebe Ai anden doch in Abſſcht 
auf Kriegs kenntniß zund Taktik denſelben bei weſtem 


nach. An der Spitze ihrer Heere ſtanden zehn. Stra⸗ 


115 (Anführer) von gleichem, Anſehn ). Ste ‚bes 
bligten abwechfelnd jeder einen Tag, und . 3 
Stimmen im Ne eilt, ſo hatte der 

march, einer der vorne Nn Atheniſchen S 
1 je nde * a aucb e 
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f 25 Jider der zehn Wolkeſt ini wum * * Abe 70 Athe⸗ 
Ne ner tbelke, gab ein “Anführer, Soäterhin‘ walb ‚der 
et gewöbnlich u uur einem enberttaut, der bel ſelt 
ner Rückteyr zur Rechenſchaft verpflichtet war. Die übrie 
gen Strategen blieben in Athen, wo fie blos bei den öf 
fentlichen Feierlichkeiten W Man ſehe bemeltne- 
„es Philipp. I P. L. T“ 0 
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bedienten, das Recht zu entſcheiden. Das Volk ber 
ſtimmte denſelben durch die Wahl und fie blieben ges 
woͤhnlich nur ein Jahr lang im Beſitz ihrer Wurde. 
Der Machtheil dieſer Einrichtung war zu groß, als 
daß fie die Athener nicht oft batten büßen muͤſ⸗ 
fen; zumal da das wankelmͤthige Volk zu Aihen ſich 
nicht immer durch perſoͤnliche Verdienſte bei ſeinen Wah; 
len leiten ließ. Blos die Furcht vor Tyrannen war 
die Urſach, warum es feine Feldherrn ſo oft veraͤnder⸗ 
te. Das Atheniſche Fußvolk beſtand zu Platons Zeis 
ten aus drei Klaſſen, den Hopliten, oder Schwer⸗ 
bewafneten, den Leichtbewafneten und den Pelta ſten. 
Die letztern fanden zwiſchen den beiden andern in der 
Mitte. Die Vertheidigungswaffen der Hopliten wa⸗ 
ren: der Helm, der Panzer, der Schild, eine Art 
Stiefeln, die das Vorderbein bedeckten; und zum And 
grif: die Lanze und der Degen. Die Leichtbewafnie⸗ 
ten ſtritten mit Wurfſpießen und Pfeilen. Oft ſchuell“ 
ten ſie auch Steine ab, theils aus der Hand, theils 
aus der Schleuder. Die Peltaſten führten einen klei 
nen Schild und einen Wurfſpieß. Das Heer mit Uns 
terhalt zu verſorgen, war das Geſchaͤft der unter den 
Befehlen der Strategen ſtehenden zehn Taxiarchen. 
Eben dieſe zeichneten ihm auch den Marſch vor, ers 
biekten es in Ordnung, beſtimmten den Ort zum daz 
ger, hielten Mannozucht und ſorgten für die gute Be⸗ 
ſchaffenheit der Waffen. Zuweilen befehligten fie for 
gar den rechten Fluͤgel. Außer dieſen begleiteten auch 
Herolde, welche die Befehle der Feldherrn bekanng 
machten, ja ſogar eine Menge von Wahrſagern, die 
auch den Spartanern nicht fehlten, das Kriegeheer. 
Das Geſchaͤft der letztern war, aus den Eingeweiden 
der Opferthiere zu ſehn, ob die Befehle der Feldherrn 
auch zu dem Willen der Götter ſtimmten. Die Reu⸗ 
5 Mug verei 
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terei ward auch bei den Athenern erſt ſpaͤt einge. 
fuhrt?) Zwei Generale, Hipparchen genannt, und 
zebn Phylarchen, gleichfalls durch das Volk erwaͤhlt, 
befehligten dieſelbe. Ein jeder Volksſtamm ſtellte in 
den ſpaͤtern Zeiten hundert und zwanzig Mann nebſt 
dem Phylarchen dazu. Zur Aufnahme unter die Reis 
ter ward die Einwilligung der Hipparchen, der Phys 
larchen und des Reichsraths noͤthig. Helm, Panzer, 
Schild, Degen, Lanze oder Wurfſpieß machten die 
Waffen derſelben aus. Die Beute fiel meiſtens den 
Soldaten anheim, doch verwandte man etwas davon 
auch auf die Aus ſchmuͤckung der Tempel und zur vorzügs 
lichen Belohnung derer, welche ſich im Treffen ausger 
zeichnet hatten. Ausreißen und Verraͤtherei ward mit 
dem Tode beſtraft. Den ungehorſamen oder ſtrafwuͤr⸗ 
digen Offizier ſetzte der Feldherr in eine niedrigere Klaſſe 
binab, oder verurtheilte ihn zu den ſchlechteſten Vers 
richtungen. Ehrloſigkeit ward dem zu Theil, der erſt 
gerichtlich zum Dienſte mußte gezwungen werden. 


. * 
Erdkunde, KHTatürkenneniffe, Arzneikunde, Geometrie 
Kr ou Zn und Affronomie. e 5 
Der Kriegszug der Griechen vor Troja, die ver⸗ 
ſchiedenen Wanderungen der griechiſchen Stämme und 
der ſich vermehrende Handel waren unſtreitig me 
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) Der Zeitpunkt, wo ſie eingefuhrt! wurde, laßt ſich nicht 

beſtimmen. Man ſehe Barthilemys Reiſen des jungen 
Anacharſis. II. 146 1c. Goguets Urſprung der Geſetze, 

Kaäͤnſte und Wiſſenſchaften III. 135. f 
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daß man in dieſer Periode zu einer ausgebreiteteren und 
richtigeren Kenntniß der Erde gelangte, als man in dem 
vorigen Zeitraum hatte. Homer betrachtete die Erde 
als eine vom Meer umfloſſene Scheibe: ein Jertbum, 
der ſo gar zu den Zeiten des Herodot noch nicht berichtigt 
war. Vermuthlich wußte er, durch verſchiedene Rei⸗ 
ſende, daß, wenn ſie nach verſchiedenen Enden der 
Erdkugel fortgiengen, ſie immer an ein Meer gelang; 
ten, welches ſie begraͤnzte. Hieraus ſchloß man nun, 
daß die Erde von allen Seiten mit Waſſer umgeben 
ſei. Vielleicht beſaß der Joniſche Saͤnger ſo gar eini⸗ 
ge dunkle Begriffe von der Beſchaffenheit der unter der 
Linie befindlichen Lander. Die von den Garten des 
Alkindos in der Odyſſee entworfene Beſchreibung läßt 
dies faſt vermuthen. Niemals fehlte es den Baͤumen 
dieſer Gaͤrten au Früchten, denn wenn die erſten reife 
ten, ſo begannen wieder neue. Gerade dies paßt auf 
die Baͤume unter der Linie. Von den dort befindli⸗ 
chen Ländern aber konnte Homer vielleicht durch die 
Phoͤnikier einige Kenntniß erhalten haben, die kurze 

eit nach dem Trojaniſchen Kriege auf der weſtlichen 
Kuͤſte von Afrika einige Niederlagen angerichtet hatten, 
und denen es vielleicht nicht an Unternehmungsgeiſt 
fehlte, ſich bis unter die Linie zu wagen. Uebrigens 
erſtreckte ſich die Laͤnderkunde im Zeitalter Homers bis 
an den Wendekreis des Krebſes. Gegen Weſten kannte 
man nur erſt Sikilien und einiges von der Kuͤſte Un⸗ 
teritaliens. Bald nachher erweiterte ſich die Laͤnder⸗ 
kunde bis Spanien und Portugal, und endlich bis 
an den Ocean. Pythagoras und Thales theilten den 
Himmel in fünf Zonen: in zwei eiskalte, zwei gemäs 
Bigte und eine, die ſich längs dem Aquator binerſtreckte. 
Thales, Schüler des Anarimandet*), war der Sage nach 

! 
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der erſte in Griechenland, der ER verfertigte: 
allein wenn es wahr iſt, daß er ſich die Erde wie ei⸗ 
nen Cylinder vorſtellte, ſo war ibre Beſchaffenheit 
noch böchſt elend. Herodot beſchrieb die Lander, die 
er bereiſte, hiſtoriſch, gab die Entfernung eines Orts 
von dem andern und beſtimmte die Himmelsgegend. 
Dagegen verlachte er die Meinung derer, welche bes 
baupteten, daß der Ocean um die Erde fließe ). 
Auch machte er ſich uͤber diejenigen luſtig, welche dis 
Erde als eine Kugel vorſtellten, gleichſam, als ob fie, 
wie er ſich ausdrückt, auf einer Drehbank abgedrech⸗ 
ſelt wäre. — Noch weit mange hafter war die 
Kenntniß, welche die Grlechen in dieſer Perlode von 
der Natur beſaßen. Noch immer ſtellten die Denker 
unter ihnen Unterſuchungen über die Entſtehung des 
Weltalls an und vergaßen uber dieſen fruchtloſen Traͤu⸗ 
mereien die Unterſuchung ihrer ſelber und der Korper, 
die ſte zunächſt umgaben und auf ihren angenehmeren 
oder unangenehmeren Zuſtand ſo wichtigen Einfluß 
batten. Erſt Sokrates machte feine Zeitgenoſſen auf 
ſich ſelbſt aufmerkſam, und gab ihnen Anleitung, ſich 
kennen zu lernen und ihren Zuſtand eee Die 
8 und: a x ward afl er 


— — —; 


8 ne S. Herodot IV. 36. 45. IV. 36. Ferner gabe man Joh, Fr. 
we Ueovicke Commentatio ' de Geograph. Akricae Herodptea, 
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Aubonne beſſer angebaut, in eine wiſſenſchaftli⸗ 
che Form gebracht. Die Arzneikunde war in der do⸗ 
rigen Periode bauptſaͤchlich Monopol der Prieſter. 
Auch in der jetzigen beſchaͤftigten fie ſich noch damit: 
doch fiengen die Prieſter zu Kos und Knidos frühzeitig 
an, weitere Fortſchritte zu machen als ihre Vorfabhrzn 
und die Prieſter der andern Tempel zu uͤbertreffen 
Vorzuͤglich aber zeichneten ſich die Nachkommen des Por 
alerios auf der Inſel Kos aus. Man nannte Re 
auch Afklepiaden, oder Nebriden von einem ihrer be⸗ 
rübmteſten Vorfahren Mebros, der eiuſt ſo gluͤcklich 
war, dab Re Einhalt zu cbun. Sie gaben ſich 
Mäbe, die Wirkſamkeit der Natur in Krankheiten zu 
beobachten, und dieſe Beobachtungen zur Vervoll⸗ 
kommuung ibree Kunſt 15 fe Dadurch ward 
die Eiſerſucht der Prieſter des Tempels zu Knidos rege 
und die Ausübung der Heilkunde in der Folge ſehr 
perſchieden. Die Knidier ſammelten in ihren Weihia⸗ 
feln, aus denen weiter bin die Koiſchen Sentenzen ent⸗ 
fanden, 4 e Beſchreibungen der Krank beiten, ohne 
ſich um die Kenmniß ſemioliſcher Erfahrungen zu be; 
kümmern, woduſch ſich die Koiſchen Aerzte um fo mehr 
auszeichnkten. Zugleich vervielfältigten fie die Zahl 
und Namen der Krankheiten nach jedem einzelnen ver 
Haie Zufall und 1 9 * e 8 
e og man rn e 
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0 Zu PR der m Sante d der 5b. gelbes The batte 
. ul tlerios einen berühmten Tempel. Derſelbe Fal war 
zu Knidos, einer Stadt, die zum Theil auf dem feſten 
Lande von Karjen, zum Theil aber auf einer kleinen Is 
ſel lag / die mit dem feſten Lande durch elne Bruck, . 
meuhieng. Man ſehe Strabon XIV. p. 451. 
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ganz abweichender Krankheitsarten. Außerdem beſa⸗ 
ßen die Knidier fuͤr jede ihrer ertraͤumten Krankheiten 
ein eigenes Mittel, welches meiſtens in einem treiben, 
den Purgirmittel zu beſtehen pflegte. Dies verordneten 
fie denn ohne Ruͤckſicht auf Kochung und Kriſe, und 
ohne uͤber die Urſach der Zufaͤlle nachzudenken. Auch 
Milch und Molken ward häufig von ihnen verordnet. 
Zwei wichtige Theile der Arzneikunde wurden von den 
Aſklepiaden ganz vernachlaͤßigt: die Diaͤtetik und 
Anatomie. Die erſtere ward bis auf den Prodikos 
von Selymbrien gar nicht bearbeitet. Die letztere aber 
konnte in Griechenland nicht ausgeübt werden, weil 
die aus den fruͤheſten Zeiten herruhrenden Grundſaͤtze 
von der Heiligkeit der Leichname und Begraͤbniſſe (7x 
dos) jede nicht völlig ehrenvolle Behandlung der 
Entſeelten fuͤr ein ſtrafwuͤrdiges Verbrechen erklaͤrte. 
Doch einige Kenntniß von der Knschenlehre und von 
der Verbindung der Gelenke kann man den Griechen 
um dieſe Zeit wol nicht ſtreitig machen. Die Bei 
bandlung der Verrenkungen, Knochenbrüche und ans 
derer Verletzungen verhalf ibnen dazu. Nachdem die 
Kultur der Künfte und Wiſſenſchaften in Kfeinafieng 
glücklichen Fluren, beſonders zu Miletos, Ephefos, 
Klazomene, Kolophon und Smyrna ihr Haupt erhor 
ben hatte, und die Joniſchen Weiſen außer andern 
Spekulationen auch Unterſuchungen über das Weſen 
der menſchlichen Seele anſtellten, ſo mußte wegen der 
genauen Verwandtſchaft auch die Theorie der Verrich⸗ 
tungen des Koͤrpers dabei gewinnen. Daher forſchten die 
ſogenannten Weiſen bald der Art nach, wie das Athmen 
erfolge, wie die Sinne wirken, wie die Ergeugung 
geſchehe, und vorzuͤglich wie die Urſachen der Krank⸗ 
beiten auf die Hervorbringung derſelben wirken. So 
wurde der erſte Grund zur medicinifchen Theorie ges 
legt 


Hiſtoriſche Zeit. 569 


legt; denn man ſab dieſelbe für einen Theil der Phi⸗ 
loſophie an. Vorzuͤglich aber machte ſich Pythagoras 
und feine Schule um die Vervollkommnung der Arznei 
kunde ſehr verdient. Denn erſtlich war die Erklärung 
der Geſchaͤfte und Erſcheinungen des gefunden thieri⸗ 
ſchen Koͤrpers ein Hauptaugenmerk der Pythagoriſchen 
Geſellſchaft. Zum andern verwandelte er die Arznei 
kunſt, die bis dahin, von den Prieſtern gepflegt, gleich: 
fan einen Theil der Religion ausgemacht hatte, zu eis 
ner Dienerin und Gehuͤlfin der Geſetzgebung und der 
Staatskunſt. Die Hauptabſicht ſeines Ordens war, 
allen Fähigkeiten und Anlagen des Geiſtes fo wie den 
ſaͤmmtlichen Theilen des Koͤrpers durch beſtaͤndige und 
abgemeſſene Uebungen diejenige Ausbildung zu geben, 
welche ſie zu nuͤtzlichen Geſchaͤftsmaͤnnern machen 
konnte. Daher war die Diaͤtetik des Geiſtes und Kor 
pers ein Hauptgegenſtand ſeiner Bemuͤhungen. End⸗ 
lich uͤbte Pythagoras auch die praktiſche Mediein aus, 
indem er durch allerlei Mittel aus dem Pflanzenreich, 
beſonders durch Meerzwiebeln, durch Anis, dureh 
Senf, durch Melde allerlei Krankheiten zu heilen 
ſuchte ). — An Geomerrie war in den erſten Zei⸗ 
ten dieſer Periode in Griechenland noch nicht zu den⸗ 
ken. Erſt Thales und Pythagoras brachten ihren 
Zeitgenoſſen einige Begriffe davon bei. Zu den geo⸗ 
metriſchen Erfindungen des erſteren gehoͤrt die Eins 
ſchreibung des rechtwinklichten Dreiecks in den halben 
Cirkel, die Gleichheit der Winkel an der Grundlinie 
des gleichſchenklichten Dreiecks, und das Meſſen der 
| Pira⸗ 
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Piramyden an ihrem Schatten. Pytßbagotas bewies 
zuerſt, daß das Viereck der Hypotenuſa der Summe 
der beiden andern Seiten gleich ſel. — Was endlich 
die Aſtronomie der Griechen anbetrift, ſo kannten fie 
in dieſer Periode nur noch ſetr wenige Geſtirne. Auch 
die Planeten waren ihnen groͤſtentheils unbekannt. 
Der einzige Planet, deſſen von Homer und Heſtodos 
gedacht wird, iſt die Venus Endoxros war der erſte, 
der die Kenntniß der Geſtirne aus Aegypten nach Gries 
chenland brachte. Da die Venus ſich wechſelsweis 
vor dem Aufgang und nach dem Untergang der Sonne 
zeigt, ſo glaubten die Griechen nicht, daß ſich ein und 
daſſelbe Geſtirn unter ſo entgegengeſetzten Aſpekten zei⸗ 
gen koͤnne. Sie hielten es daher fuͤr noͤthig, zwei vers 
ſchiedene Sterne anzunehmen, wovon ſie den einen 
Phosphoros, (Morgenſtern) den anderen Heſperos, 
oder Abendſtern nannten. Erſt Pythagoras ſoll den 
Griechen gezeigt haben, daß beide Namen nur einen 
Stern bezeichneten. Die Epochen der Aſtronomiſchen 
Entdeckungen in Griechenland find nicht mit Zuverlaͤ⸗ 
ßigkeit zu beſtimmen. Man weiß nicht, wann die 
Griechen die Schiefe der Ekliptik kennen lernten. Ei⸗ 
nige legen dieſe Entdeckung dem Pythagoras, an⸗ 
dern dem Anaximander bei. Vielleicht machte letzterer 
die bis dahin don den Gelehrten geheimgehaltene 
Kenntniſſe dem Publikum bekannt, und ward dadurch 
Veranlaſſung, daß ſich mehrere in Hofnung eines er⸗ 
wuͤnſchten Erfolgs der Sternkunde widmeten. Außer⸗ 
dem entdeckte er auch die Kunſt, die Wendungen der 
Sonne und die Gleichheit der Tage und Nächte anzu⸗ 
geben, das heißt, er war der erſte, welcher die Son, 
nenwenden und Taggleichen erkannte, And die regele 
mäßige Veranderung der Jahrszeiten auf feſte Grunde, 
füße zuruͤckführte. Sein Lehrer Thales batte 0 
Ins 
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Untergang der Plejaden auf den funf und zwanzigſten 
Tag nach dem Herbftäguinoctium angeſetzt). Anaxi⸗ 
mander ſetzte ihn hingegen auf den neun und zwanzig ſten 
oder dreißigſten. Am wichtigſten von allen Aftronas 
miſchen Entdeckungen dieſes Philoſophen iſt jedoch die 
Erfindung der Sonnenuhren. Allein da es noch ſehr 
ungewiß iſt, ob die Eintheilung der Tage in Stunden 
an ſein Zeitalter hinanreicht, ſo war ſeine Erfindung 
wol nur ein ganz roher und unvollkommner Verſuch, 
der bei weitem nicht der Genauigkeit der Eintheilung 
gleich kam, wodurch ſich unſre Sonnenuhren audzeich⸗ 
nen. Endlich hielt man den Anaxtmander auch fuͤe 
den erſten Griechen, der eine Himmels kreiskugel verfer⸗ 
tigte. Die Aſtronomie des Pythagoras unterſchied ſich 
vorzuͤglich dadurch, daß er ſeine Zahlenlehre auf die⸗ 
ſelbe anwandte: denn er glaubte, daß die Entfernung 
der zehn Kreiſe, welche die Himmelskoͤrper um das 
Centralfeuer ') beſchrieben, durch die Umriſſe der fuͤnf 
regulaͤren Körper beſtimmt würden, Mit dieſem Bes 
E, e 5 : ſtim⸗ 
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„% Wenn man von Thales behauptet, daß er Sonnenſſiu⸗ 
ſterniſſe vorherſagte, ſo darf man ſich nicht Vorherſa⸗ 
gungen, nach den künſtlichen Methoden der neueten 
Afkonohrie berechnet, daruntet denken. Vielmehr war 
dies eine ganz populaͤre Art, deren es mehrere im Alters 
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) Dies Centralfeuer war dem Pythagoras nicht die Gonne z 
denn dieſe bewegte ſich mit um das Feuer. Folglich war 
fein Syſtem mit dem Kopetnitantihen nicht eitzeklei⸗ 
Man ſehe Ederhards Geſchichte det Philoſophie G. 755 
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ſtimmungsgrunde verband er noch einen andern, det 
von den Verhaͤltniſſen der Intervallen des diatoniſchen 
Geſchlechts in der Muſik entlehnt war. Hieraus 
ſchloß er, das die Himmelskoͤrper durch ihre Bewegung 
ein Konzert machten, das jedoch für das irrdiſche Ohr 

nicht vernehmbar ſei. ö Mar. 
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Die nach der Zerſtoͤhrung von Troja in Grier 
chenland erfolgten Unruhen, der Einfall der Herakli⸗ 
den in den Peloponnes, das dadurch bewirkte Hin: 
und Herdrängen der griechiſchen Voͤlkerſchaften und 
das Auswandern der Aeoliſchen, Joniſchen und Doris 
ſchen Kolonien nach Kleinaſien, hatte auch auf die 
griechiſche Sprache nicht geringen Einfluß. Die 
Mundarten, deren noch keine zur Buͤcherſprache ger 
worden war, litten durch die abermalige ſtarke Vermi⸗ 
ſchung beiraͤchtliche Veraͤnderungen. Ja ſie wurden 
bei denen Voͤlkern, welche ſich mit ihren roheren Gies 
gern, den Heraklidiſchen Schwaͤrmen vermiſchten, 
fo gar wieder roher, als ſie bereits geweſen waren ). 
Jetzt beſtanden die Griechen aus vier Staͤmmen und 
ihre Sprache aus vier Hauptdialekten. Der erſte, 
der mittelere Doriſche, war die Sprache der Dorier 
an der ſuͤdlichen Seite des Oeta zwiſchen den Maliſchen 
a nd Meer⸗ 


2 Dies geſchah hauptſaͤchlich im Peloponnes, wo die Dorier 
in Sparta und Argos die mehr verfeinerten Achder beſieg⸗ 
ten, fo wie in Elis, wo ſich die Letolier mit den alten 
Aeoliſchen Einwohnern vermiſchten. 
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Meerbuſen und Phokis *). Die Kolonien, die von 
bier aus unter Anfuͤhrung der Herakliden in den Pe⸗ 
loponnes giengen, fuͤhrten ihn in Korinth, Arkadien, 
Argolis und Meſſene ein. Von hier verbreitete er ſich 
auch nach Megaris und von da aus nach Doris in 
Kleinaſien. Durch neue Kolonien aus dieſen Gegen⸗ 
den drang er endlich nach Italien und Sikilien. Dies 
ſer mittlere Doriſche Dialekt ſtimmte geradezu von 
dem Altdoriſchen. Daher blieb er die Religions ſpra⸗ 
che der Hellenen, in der fie die gottes dienſtlichen Hym⸗ 
nen und Chorgefaͤnge ſangen. Die Folge davon war, 
daß man ihn frühe für. die lyriſche Poeſte (r⸗ 
Ne No) bearbeitete. Aus dieſem Grunde bedienten ſich 
faſt alle griechiſchen Lyriker der Doriſchen Mundart, 
eine Gewohnheit, die ſich auch in dem folgenden Zeit⸗ 
alter forterhielt. Nur nahm man die Verfeinerung, 
welche dieſer Dialekt als Landesſprache erhielt, auch in 
die Sprache der Poeſie auf. Ja verſchiedene Dichter, 
beſonders Attiker, vermuthlich um von ihren Lands 
leuten verſtanden zu werden, vermieden die eigentlichen 
Idiome dieſer Mundart, und beßielten oftmals nur 
die Doriſche Flexion bei. Den zweiten, Aeoliſchen, 
Dialekt ſprach man, Megaris, Doris, Deyopis 
und Attika ausgenommen, auf dem ganzen feſten 
Lande, in Elis und Achaja, endlich auch in Aeolis in 
Kleinaſien. Durch Alkaͤos und Sappho, die in 

Aeolis zu ihren Geſaͤngen die Sprache des Landes 
wählten, erhielt die Aeoliſche Mundart einige Bil. 
dung. Der dritte griechiſche Hauptdialekt in dieſer 
Periode war der Atkiſche. Dieſer urſpruͤnglich pelas 
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pelasgiſch und mit Aegyptiſchen Wörtern durchwebt, 
ward durch die mit Kuthus angekommenen Aeolter von 
neuem gemiſcht. Kurhus Sohn, Jon, gab den nach 
Attika gewanderten Aeoliern den Namen Jonier. Dier 
ſe Jonier wurden bald ſo mächtig, daß ſie ſich die 
alten Attiker völlig unterwarfen und wahrſcheinlich 
auch die Attiſche Sprache verdraͤngten. Vorzuͤglich 
war dies letztere der Fall, als die von den Achaͤern aus 
Aegialos vertriebenen Jonier nach Attika zuruͤckkehrten 
und wenigſtens ſechzig Sabre lang daſelbſt verweilten. 
Endlich der vierte griechiſche Hauptdialekt, der Jo⸗ 
niſche, deſſen Haudtſitz bisber Aegialos gewefen war, 
ward nun nach Attika verpflanzt. Die Einwander 
rung der vielen Fremden aber, die vor den Herakliden 
nach Attika flüchteten, war Urſach, daß er nicht rein 
blieb. Bei der ſechzig Jahre nach ihrer Ankunft er⸗ 
folgten Auswanderung der Jonier aus Attika nach 
Kleinaſten, entſtanden aus den bisherigen Bewohnern 
dieſer Landſchaft zwei verſchiedene Staͤmme, von denen 
ſich jeder beſonders aus bildete. Dadurch trennte ſich 
auch die Sprache derſelben von neuem in zwei ver⸗ 
wandte Dialekte den Joniſchen in Kleinaſten und den 
Altattiſchen n). Der Joniſche Dialekt ward gleich An⸗ 
fangs ſtark gemiſcht: denn mit der Joniſchen Kolonie 
vereinigten ſich Abanten von Euboͤa, Orchomenier, 
Kadmeer, Dryopen, Phokaͤer, Molaſſer, Arkadi 
ſche Pelasger und Dorier aus Epidaures. Auch in 
RER, | Aſten 
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©) geder ider vier Hauptdialekte der griechlſchen Sprache hakte 
wieder ſeine Nebendialekte, beſonders aber der Doriſche 
und Aeoliſche. Herodot nennt allein vier Joniſche Neden⸗ 
mundarten, Man ſehe Herodot 1. 142, 
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Aſien fanden fie bereits früher dahin ausgewanderte 
Aeolier aus Boͤotien und Kreter, fo wie alte Delasgi: 
ſche Verwandte, als Karier, Leleger, Myg donen 
und andte. So ward der Joniſche Dialekt, urjprängs 
nich altdoriſch und durch die Miſchung mit dem Atti⸗ 
ſchen zu einer eigenen Mundart gebildet, nun mit den 
mittleren Doriſchen und Aeoliſchen, und den Klein⸗ 
aſiatiſchen Dialekten vermenget. In dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit zeigt er ſich im Homer, der hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich nicht lang nach der Einwanderung der Jonier in 
Kleinaſien lebte. Im Ganzen genommen iſt die Spra⸗ 
che dieſes Dichters Joniſch und kommt mit dem mitt: 
leren Joniſchen Dialekt, wie ihn Herodot ſchreibt, 
ſo ziemlich uͤberein, nur iſt ſie noch mit Wörtern, 
Formen, Biegungen und Verbindungen angefüllt, 
welche die Jonier bei den Fortſchritten der Kultur ver⸗ 
warfen, die ſich aber in andern Dialekten erhalten ha 
ben. Durch die ſchnelle Ausbildung der Kleinaſiati⸗ 
ſchen Jonier und durch das Zuruͤckbleiben der nicht 
weiter vermiſchten Attiker ward die Attiſche Sprache 
von der Sprache der Jonier fo verſchieden, daß fie 
zum verwandten Dialekte wurde. In Hinſicht auf 
den aͤlteſten Dialekt des erſten Zeitraums koͤnnte man 
ihn die Altattiſche Mundart nennen. Dies war die 
Beſchaffenheit der griechiſchen Sprache um die Zeiten 
des Pherekydes 596 Jahre vor Chriſtus. Sie hatte 
ſich nun zu einem Grade der Kultur erhoben, welche 
man die Oratoriſche nennen kann. Noch immer be⸗ 
ſaß ſie einen groͤßeren Reichthum an Woͤrtern, um 
ſinnliche, als um unſiunliche, abſtrakte Begriffe zu 
bezeichnen. Noch immer hatte ſie eine Menge Syno⸗ 
nyme und Ausdrücke, die ſtarke Bilder, oder Neben⸗ 
bedeutungen enthielten, folglich unbeſtimmt waren. 
Zwat waren die Formen der Wörter, die Biegung 
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und Zuſammenſetzung derſelben bereits etwas beſtimm⸗ 
ter geworden; allein dennoch erlaubte ſie ſich hierin 
noch mancherlei Freiheiten. Selbſt die Aus ſprache 
fiel bei allem beibehaltenen muſtkaliſchen Rhythmus 
nicht mehr ſo ſehr in das Singende, als im vorigen 
Zeitraum. Die weiteſten Fortſchritte machte bis jetzt 
die Sprache der Aſiatiſchen Jonier und Aeolier ). — 
Die fruͤheſten Mittel, deren ſich die Griechen bedienten, 
um denkwürdige Begebenheiten auf die Nachwelt zu 
bringen, waren Denkmale von aufgerhürmten Stein⸗ 
baufen, mündliche Ueberlieferung und Gedichte. Ob 
fie je von einer vorſtellenden Schrift Gebrauch mach⸗ 
ten, die im Malen der mitzutheilenden Dinge beſteht, 
oder ob ſie ſich der Hieroglyphik bedienten, davon 
ſchweigen die Alten. Kadmos ſoll ſie zuerſt mit den 
Buchſtaben bekannt gemacht haben. Allein ſein Al⸗ 
phabet war noch ganz unvollkommen und mangelhaft. 
Erſt Simonides und Epicharmos machten es voll⸗ 
ſtaͤndig *). Von Kaliſtratos geordnet, nahm man 
es zuerſt in Jonien auf und im Jahrt 403 ward es 
auch in Athen eingefuͤhrt. Aus den Schriften des 
Homer erhellt noch nicht, daß er die Schreibkunſt 
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„) Man ſehe des verewigten Koͤppens Blumenleſe Ik. 
S. 35 der Einleitung, woraus ich die Hauptideen aus, 
gehoben habe. : 

„) Man ſehe des Herrn Profeſſor Wolfs Prolegomena ad 
Homerum, five de operum nomericorum priſca & ge- 
nuina forma, Yariisque mutationibus & probabili ra- 
tione emendandi Halae 1795. Die hier vorgetragenen 
Gedanken ſind die Ideen dleſes ſcharfſtnnigen Ger 
lehrten. i 
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kannte. Er kannte nicht einmal die Malerei: immer 
iſt bei ihm nur von Hoͤren, nie von Leſen die Rede. 
Im Zeitalter des Herodot war die Schreibkunſt in 


Griechenland nicht mehr neu: dies ergiebt ſich daraus, 


daß er ſie ſchon in die Zeiten des Kadmos hinauf ſetzen 
konnte. Allein die drei Inſchriften, die er aus dem 


Tempel des Apollon zu Theben anfuͤhrt, verrathen in 


der Sprache einen viel zu gebildeten Jonismus, als 
daß fie ſchon vor Homer gemacht fein koͤnnten. Und 
wollte man auch der Amyklaͤiſchen Inſchrift ein hoͤhe⸗ 
res Alter beilegen als dem Saͤnger der Ilias, ſo 
koͤnnte man aus dergleichen Steinſchriften noch nicht 
beweiſen, daß der Gebrauch der Schreibkunſt ſchon 


berrſchend war. Es fehlte hiezu, bevor das Aegypti⸗ 


— 


ſche Papier, etwa ſechs Jahrhunderte vor Chriſtus, 
gebraucht wurde, noch ganz an Schreibmaterialien. 
Das Schreiben auf Blaͤtter, Baſt und auf Scher⸗ 
ben, wenn auch der Gebrauch deſſelben, einige Faͤlle 
ausgenommen, zu erweiſen wäre, laßt ſich hieher 


nicht rechnen. Anf Stein, Holz und Metall wers 


mochte man zwar kleine Inſchriften, boͤchſtens Geſetze 
einzugraben; allein zum täglichen Gebrauch waren 
dieſelben nicht tauglich. Auf keinewand aber ſchrie⸗ 
ben die Griechen niemals. Es blieben alſo nichts als 
Haͤute übrig, deren man ſich unter den Joniern aber 
vor dem Anfange der Olympiaden gewiß nicht bebiens 
te. Aus dem Zeitalter des Spartaniſchen Geſetzge⸗ 
bers und dem nächftfolgenden laßt ſich noch kein 
ſchriftliches Denkmal, noch kein Brief oder ſonſt eine 


Schrift nachweiſen. Die erſten geſchriebenen Geſetze, 
der Erwähnung geſchieht, ſind von Zaleukos um die 


neun und zwanzigſte Olympiade. Nur weiß man 
nicht, welche Art von Schrift, und was fuͤr Schreib⸗ 
maſſen und Schreibwerkzeuge dabei gebraucht wurden. 
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Solons Geſetze, in der ſechs und vierzigſten Olympia: 
de, waren furchenweis, (Bsoreo@ndov) das heißt, abs 
wechſelnd von der Rechten zur Linken, fo wie der 
Landmann die Furchen zieht, in Holz gegraben. Von 
einem bequemeren. Privatgebrauch der Schreibkunſt 
um dieſe Zeit laßt ſich nichts gewiß erweiſen. In⸗ 
deſſen iſt es waßhrſcheinlich, daß man ſchon einige Zeit 
vor Solon einen kleinen Anfang im Schreiben zum 
Privatgebrauch gemacht habe. Allein das Schreiben 
ganzer Bücher kann man gewiß nicht über die Zeiten 
des Thales, Solon, Piſiſtratos hinaufſetzen. Erſt 
um die Zeiten, wo die Proſa ſich von dem dichteri⸗ 
ſchen Vortrage trennte, dachte man darouf, die 
Schreibkunſt allgemeiner zu benutzen. Der Grund 
davon laͤßt ſich leicht finden, Die profaifchen Vor⸗ 
traͤge ließen ſich nicht fo gut ins Gedaͤchtniß faſſen und 
darin erhalten, als Gedichte; daher mußte man zu 
ihrer Aufbewahrung die Schreibkunſt zu Hülfe neh⸗ 
men. Auf dieſe Art waren Kadmos der Mileſter, 
Pherekides und andre Zeitgenoſſen der Piſiſtratiden 
vermuthlich die erſten Schriftſteller. — Erſt mit 
der allgemeiner werdenden Schreibkunſt begann in dieſer 
Periode die Möglichkeit einer Geſchichte. Geſetze, 
oͤffemliche Vortraͤge und andre dem Staat merkwuͤr⸗ 
dige Dinge, wurden durch Steinſchriften aufbehalten 
und blieben fuͤr die Nachkommen ziemlich lautere 
Quellen. Jetzt war es leicht, die denkwuͤrdigſten Bes 
gebenbeiten einer Voͤlkerſchaft oder eines Zeitalters auf⸗ 
zuzeichnen. So entſtanden zuerſt gleichzeitige Special⸗ 
geſchichten. Allein hiemit begnuͤgte man ſich nur eine 
zeitlang; bald ſuchte ein Freund merkwuͤrdiger Thaten 
und Vorfaͤlle durch Forſchen die faſt vergeſſene nur 
noch hier und da durch Ueberlieferung, oder auf ans 
dere Art fortgepflanzte Geſchichte feiner Vorfahren her- 
aus- 
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auszubringen. Dadurch erhielt die alte Specialge⸗ 
ſchichte ihr Daſein. Der Gedanke, eine allgemeine 


Geſchichte zu ſchreiben, konnte erſt ſpaͤt bei einem thaͤ⸗ 


tigen, talentvollen Manne erwachen, der, wie Hero⸗ 
dot, nicht die Muͤhe ſcheute, durch Reiſen, Handels» 


nachrichten und andre Mittel das Dunkel der Vor⸗ 


welt zu durchdringen und die Geſchichtsquellen 
aller Nationen aufzuſuchen und zu benutzen. Der 
Mileſier Kadmos eroͤfnet die Reihe der griechi⸗ 


ſchen Geſchichtſchreiber ). Die Begebenheiten feir- 


ner Vaterſtadt Miletos waren der Gegenſtand feines 
patriotiſchen Fleißes. Auf ihn folgten Eugaͤon aus 
Samos, Deiochos aus Prokoneſos, Eudemos 


aus Paros, und Demokles aus Pygela. Allein 


ihre Schriften waren größtentheils ein Gemiſch der 
ſeltſamſten Fabeln und verdienten nur in Abſicht der 
Thatſachen Glauben, die ſie ſelbſt erlebten. Mehr 
Pruͤfungsgeiſt zeigten die ſpaͤtern Akuſilaos, Phere⸗ 
kydes, Hekataos, Kanthos, Hellanikos und andere, 
und geſetzt auch, daß ſie das Gewirr ihrer Vorgaͤnger 
nicht ganz in Ordnung brachten; ſo zeigten ſie doch 


durch ihr Beiſpiel, welche Verachtung die Maͤhrchen 
der aͤlteſten Jahrhunderte verdienten. Akuſilaos ſchrieb 


Stammtafeln der alten koͤniglichen Familien bis zu den 
Jahrhunderten vor dem Trojaniſchen Kriege, ja bis 
zum Koͤnige Phoroneus von Archos. Dieſer Phoro⸗ 
neus war ihm der erſte der Sterblichen. Nicht lang 
e 2 4. nach 
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) Man febe Suidas unter dem Namen Kadmos. Bio aus 
Prokoneſos brate fein Werk in einen Auszug. Man ſele 
Klemens von Alerandr. Seromata, VI. P. 752 
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nach ihm erbub ſich Pherekydes ) aus Athen, oder 

wehrſcheinlicher aus Leros, einer der Sporadiſchen In⸗ 
ſeln. Er ſammelte die Volksſagen, die ſich auf die 
aͤltere Geſchichte von Athen und gelegentlich auch auf 
die benachbarten Voͤlker bezogen. Vorzuͤglich lieferte 

er Nachrichten von der Erbauung mehrerer Staͤdte, 

von den Auswanderungen der erſten Bewohner Gries 
chenlands, und verſchiedene Geſchlechtsregiſter. Die 
letztern entwickelten ſich aber gewoͤhnlich, nachdem ſie 
bis zu den entfernteſten Jahrhunderten hinaufgeſtiegen 
waren, durch die Dazwiſchen kunft irgend einer Gottheit. 
Um dieſelbe Zeit bluͤhten auch Hekakaͤos *) aus Milet 
und Kanthos aus Lydien. Erſterer entwarf ſich gleich⸗ 
falls den Plan, in ſeiner Geſchichte und in ſeinen Ge⸗ 
ſchlechtstafeln die aͤlteſten Begebenheiten der Griechen 
aufzuklaͤren. Nur hier und da verſtand er die Kunſt, 
das Wunderbare von der Wahrheit zu unterſcheiden 
und abzuſondern; denn noch legte er dem Widder, auf 
dem Phrixos nach der Fabel nach Kolchis ritt, menſch⸗ 
liche Sprache bei. Uebrigens erweiterte Hekataͤos das 
Gebiet der Geſchichte, die ſich bis dahin nur auf Grie⸗ 
chenland eingeſchraͤnkt Hatte, indem er Aegypten und 
mehrere andre dis dahin unbekannte Lande durchſtreifte. 
Durch ihn gewannen ſeine Landsleute an Erdkunde, 
ee N und 
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) Pherekydes ſchrieb um die ſechs und ſechzigſte Olympiade. 
Wir beſitzen noch einige Bruchſtuͤcke von ihm, die ſammt 
den Fragmenten des Akuſilaos von Sturz gefammelt find. 
Pherecydis fragmenta collegit denique fragmenta Acufilai 
& Indices adjecir Fr. Wilh. sturz 1789. a. 

e) Hekataos lebte um die neun und ſechzigſte Olvmpiade, 
Hippps um die ſiebzizſte und Hellanikos um die fechejund 
ſiebzigſte. 
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und lernte manches kennen, was ihnen nuͤtzlich wurde. 
Die folgenden Geſchichtſchreiber benutzten ihn ſebr flei⸗ 
ßig. Xanthos aus Lydien, ein forgfältiger Schrift⸗ 
ſteller, der die Vorfaͤlle und Begebenheiten ſeines Va⸗ 
terlandes ſetzr wohl kannte, ſchrieb eine Geſchichte dy⸗ 
diens. Ibn benutzte Hellanikos ') aus Mitylene, 
der die Geſchichte verſchiedener griechiſcher Voͤlkerſchaf⸗ 
ten bearbeitete. Noch ſchließen an die Reihe der aͤlle⸗ 
ſten Geſchichtſchreiber der Griechen ſich Dionyſios aus 
Milet, und Hippys an. Der erſtere ſammelte ſeine 
Nachrichten aus den kykliſchen Dichtern und iſt wahr⸗ 
ſcheinlich von Diodor von Sikilien fleißig benutzt. 
Hippys aus Mhegion endlich machte ſich um die aͤlte⸗ 
ſte Sikiliſche Geſchichte verdient und war nicht ſelten 
der Fuhrer des Hellanikos. Nach dleſen Vorgaͤngern 
wagte es endlich Herodotos, die fuͤr die verſchiedenen 
Voͤlker der bekannten Erde wichtigen Begebenheiten 
gleichſam an einen Faden zu reiben und aus ſo vielen 
zerſtuͤckelten Theilen ein ſchoͤnes Ganzes zu bilden *). 
Allein fein Hauptaugenmerk iſt, durch feine Geſchichte zu 
zeigen, wie das von den Perſiſchen Heeren über: 
ſchwemmte Griechenland ſich durch eigene Kraft zu rets 
ten wußte. Am beſten handeln wir daher, wiewol 
der Geſchichtſchreiber bereits am Ende dieſer Periode 
gebohren ward, von ihm und dem Denkmale ſeines tar 
lentvollen, vielumfaſſenden Geiſtes erſt im folgenden 
Zeitraum. . 8 

5 nt O 05 $, 72. 


*) Hellanici ftagmenta collegit Fr. Wilh. Sturz 1787. 


„) Die Quellen, woraus die aͤlteſten griechiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſchoͤpften, waren theils Volksſagen, die von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert das Andenken an vorzüglich merk⸗ 
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S. 2 
Geſchichte der Dichtkunſt. 
Homer, Xykliſche Dichter, Seſiodos. 


Schon ſeit Orpheus Zeiten machten die Saͤnger 
in Griechenland einen eignen Stand aus und ſelten 
war ein Koͤnig, der ſich nicht einen Barden an ſeinem 
Hofe gehalten haͤtte. Das Hauptgeſchaͤft dieſer Suͤn⸗ 
ger war, kriegeriſche Thaten, die ſonſt ein Raub der 
Zeiten geworden wären, durch Hälfe der Muſen auf 
die Nachwelt zu bringen. Da nun der Trojaniſche 
Krieg für Griechenland ein fo, wichriges Unternehmen 

war, und da ſo viele Griechiſche Helden ſich darin 
durch Tapferkeit ausgezeichnet hatten; ſo iſt es hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich, daß man ſogleich nach Beendigung 
deſſelben mehrere Geſchichten daraus zum Gegenſtande 
feiner Geſaͤnge wählte, Allein, leider hat die alles⸗ 
vertilgende Zeit dieſe aͤlteſten Denkmaͤler der epiſchen 
n Muſe 
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wuͤrdige Unglüdsfälte oder gluͤckliche Begebenheiten forte 
phanzten, theils die Werke der Dichter, welche das Lob 
der Helden, die Stammtafeln der Fürſten, den Urſprung 
und die Wanderungen der Voͤlker aufbewahrten; theils Fun 

ſchriften, wodurch die zwiſchen verſchiedenen Nationen geſchloſ⸗ 
benen Bündniſſe, und die Folge der Prieſter dei den vor⸗ 
nehmſten geiechiſchen Tempeln erhalten wurden. Endlich 
gehoͤrten bieher auch mancherlei Feſte, Bildſäulen, Altäre 
und Gebäude, die gewiſſen wichtigen Begebenheiten geweihet 
waren, und man durch den Anblick des Ortes, oder die 
Erneuerung der Feierlichkeiten, erneuert wurden Man 
ſehe Bartbelemys Reiſe des jungen Anacharſts nach Grie, 
cheuland V. 339, nach der Bleſterſchen Uederſetzung. 
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Muſe vernichtet, und eben darum ragt Homer ») ſo rie 
ſenfoͤrmig aus ſeinem Zeitalter bervor, weil wir die 
Verdienſte feiner Vorgänger nicht zu beurtheilen im 
Stande ſind, nicht beſtimmen koͤnnen, wie viel er ſich, 
wie viel er feinem Zeitalter zu danken hat. Er trat ohn⸗ 
gefaͤhr hundert und funſzig Jahre nach den Fehden 
auf, die der Gegenſtand ſeines dichteriſchen Fleißes 
find, in der Gegend, wo ſeine tapfern Vorfahren 
mit ſo viel Rußm geſochten hatten. Die Sagen von 
den wichtigſten Auftritten des Krieges konnten daher 
noch unverfaͤlſcht fein; aus allen Theilen Griechen⸗ 
lands waren Griechen nach Kleinaſten zuſammengeflof⸗ 
ſen. Daher mußte es dem Saͤnger der Ilias nicht 
viel Mühe koſten, Erkundigungen einzuziehn, ja er 
konnte ſich durch Bereifung der Gegend von Troja 
ſelbſt vom Lokal auf das genaueſte belehren. Ihm 
mit einigen Alten die Erfindung des Gtofs und der 
Form, die, Schöpfung der Begebenheiten, der Spra⸗ 
che und Religion ganz allein zuzuschreiben, iſt, nach 


U 


) Homer, wahrſcheinlich aus Chios in Kleinaſten, lebte ver 
muthlich nach 1102 vor Chriſtus, nicht lang nach den Wan⸗ 
derungen der Griechen in die Heinafiatifhen Gegenden. 
Zwoͤlf Städte fritten ſich nachmals, feine Vaterſtadt zu 

ſein. Seine Eftern, Erziehung und Lebensart find. ung 
vollig unbskaunt. Vermuthlich fang er als Barde ſeine 
Gedichte in mehreren kleinaſiatiſchen Gtädten bei öffent⸗ 

lichen Feſten ab. Denn in den frügefien Zeiten pflegten 
die Dichter ihre Gedichte ſelber zu fingen. Gelehrter wat 
er gewiß nicht, wozu man ihn in der Folge hat machen 
wollen, wol aber ein gefühlvoller Freund und Veebachter 
der Natur und Menſchen. 
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dem Bishergefagten, eben fo irrig, als feinem Erfin⸗ 
dungsgeiſte gar nichts uͤbrig zu laſſen. Homer fand 
eine Sprache vor, die bereits durch aͤltere Dichter ih⸗ 
re poetiſche Form erhalten hatte. Sie war biegſam, 
wohlklingend und fo reich an ſinnlichen Ausdrücken, 
daß ſie jeden, ſelbſt den kleinſten Theil einer ſinnlichen 
Handlung darzuſtellen vermochte. Er traf beim Ein⸗ 
tritt in feine poetiſche Laufbahn ein Syſtem der Goͤt⸗ 
terwelt, einen Reichthum an philoſophiſchen und hi⸗ 
ſtoriſchen Mythen an, den er in ſein Werk verweben 
konnte. Endlich war der Stof⸗ſeiner Heldengedichte 
fuͤr die ganze griechiſche Nation ſo wichtig, und durch 

die Mannigfaltigkeit handelnder Perſonen ſo anziehend, 
daß es ein Wunder geweſen waͤre, wenn er nicht den 
allgemeinen Beifall gefunden hätte, der ihm zu Theil 
ward. Denn in kurzem ward er den Griechen ein 
Kodex der aͤlteſten Geſchichte, das Religionsbuch für 
lange Zeiten, und bald ſogar die Quelle aller nur 
möglichen Weisheit. Noch beſitzen wir zwei aͤchtho⸗ 
meriſche Werke, die Ilias und Odyſſee. Die erſtere 
erzählt, wie der von Agamemnon beleidigte Achilleus 
vom Zeus am ganzen griechiſchen Heere geraͤcht ward; 
die Odyſſee hingegen beschreibt die Ruͤckkehr des Odyſ⸗ 
ſeus in ſein Vaterland. Letzteres Gedicht iſt ein hoͤchſt 
intereſſantes Familiengemaͤlde, voll treflichgezeichneter 
Charaktere. Die Homeriſchen Hymnen find ſehr 
wahrſcheinlich die Arbeiten der Rapſoden *), die hin 
i ö N 5 und 
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) Die Rapſoden haben ihren Namen von dem Lorbeerſtabe, 
den ſie gleich den Prieſtern als Aus zeichen trugen. Man 


ſehe Heſtods Theog. 30. vergl. Pauſanſas Bocotia p. 768. 
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und wieder Homers Geſaͤnge ſangen und, zum Theil 
ſelbſt nicht ohne dichteriſche Talente, oft die zum Eins 
gang vorausgeſchickten Hymnen verfertigten. Die erſte 
atteſte Schule dieſer Sänger lebte zu Chios unter dem 
Namen der Homeriden. Die Batrachomyomachie, 
oder der Krieg der Froͤſche und Mäufe endlich ift ge 
wiß von einem jüngern Dichter. Die Frage: ob Ho: 
mer feine Gedichte aufgeſchrieben habe? muß nach al⸗ 
len Gruͤnden der Wahrſcheinlichkeit mit nein beantwor⸗ 
tet werden. Denn die Schreibkunſt war damals gewiß 
noch nicht fo gebräuchlich, daß man fo große Gedichte als 
die Homeriſchen geſchrieben haͤtte. Der Dichter ſang 
ſeine Lieder Anfangs ſelber ab, von ihm lernten ſie die 
Rapſoden, und ſo pflanzten ſie ſich immer weiter fort. 
Daß man damals zwei ſo ſtarke Gedichte im Gedaͤcht⸗ 
niß bewahren konnte, iſt kein Wunder. Die Noth 
und der Mangel eines andern Huͤlfsmittels zur Aufbe⸗ 
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Anfangs hießen fie Homeriden, weil fie vorzuͤglich Ho⸗ 
mers Gefänge ſangen. Bevor fie den eigentlichen Geſang 
begannen, ſchickten fie ein kleineres Lied voraus, welches 
fie gewöhnlich ſeldſt verfertigten und das gewöhnlich eine 
Anrede an den Zeus, oft auch an diejenige Gottheit war, 
bei deren Opfer oder Feſte fie fangen. Hieraus laͤßt ſichs 
erklären, wie die fogenannten Homeriſchen Hymnen zu 

Homers Gedichten kamen, ja ſogar für feine Arbeit ange» 
ſehen wurden. Man ſehe Küfteri hiſtoria critica Homeri 
Sectio IV, Dielig commentatio de Rapfodis, Die Verfaſſer 
der Homeriſchen Hymnen lebten wahrſcheinlich ſieben Jahr⸗ 
hunderte vor Chriſtus, ehe noch die wahre lyriſche Dicht⸗ 
kunſt erfunden war. Man ſehe Köppens griechiſch. Blu⸗ 
menleſe III. Einleitung 110. c 
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wahrung intereſſanter Dinge ſtaͤrkte das Gedacht: 
niß; nach Einführung der Schteibkunſt aber ward 
die Kultur deſſelben wieder vernachlaͤßigt. Auch iſt es 
nicht wahrſcheinlich, daß Homer die Ilias und Odyſſee 
nach ihrem jetzigen Umfang entworfen Habe. Denn 
wie er nur für Hörer, nicht für Leſer dichtere, fe 
konnte ihm ſo etwas nicht gut einfallen. Mit einem 
male für dieſelben Zuhörer eins von dieſen Gedichten 
abzuſingen, war unmoglich. Geſetzt nun aber, er hatte 
mehrere Tage dafür beſtimmt, fo müßte er haben auf 
dieſelben Zuhörer rechnen konnen, eine Sache, welche 
ganz den Sitten und Einrichtungen bei den Geſaͤugen 
der Rapſoden zuwider iſt. Außerdem war es obne 
känſtliches Hilfsmittel des Gedaͤchtniſſes weder mög: 
lich, ein ſo großes zuſammenhangendes Werk zu entwer⸗ 
fen, noch auszuführen. Für bloßes Gedachtnißwerk 
iſt der Plan zu kuͤnſtlich angelegt und ausgeführt. So 
viel indeſſen bleibt gewiß, daß Homer ein ziemlich großes 
Stuͤck von beiden Gedichten zu Stande gebracht habe, 
welches nachher von andern fortgeſezt wurde. Als 
darauf der Gebrauch der Schreibkunſt allgemeiner 
ward, ſo krat ein gemeinſchaftlicher Bearbeiter auf, 
der die geſammelten Rapſovien zu einem Ganzen vers 
einigte. Vor kykurg kann man nur wenig von Homer 
im eigentlichen Griechenland. Lykurg aber, oder an⸗ 
dre zu feiner Zeit, brachten mehrere Stuͤcke feiner Ges 
dichte zuſammen, und ſeit dem ward der Dichter in 
Sparta ſehr geachtet. Von Lykurg herab weiß man die 
naͤchſten drei Jahrhunderte nichts weiter von den Ho 
meriſchen Gedichten als, daß fie die Rapſoden ſtuͤck⸗ 
weis ſangen. Erſt Solon traf die Einrichtung, daß 
die vorher einzeln und abgeriſſen geſungenen Geſaͤnge 
im Zuſammenhange vorgetragen wurden. Piſiſtratos 
endlich ließ, nach dem deutlichen Zeugniß der ch 
ie 
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die Homeriſchen Geſaͤnge zuerſt aufzeichnen und fü 
wie wir fie jetzt beſitzen, zu einem Ganzen ordnen. 
Doch muß er nicht ganz damit zu Stande gekommen 
ſein; denn noch zeigen die Citate in Platons und ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen Schriften, daß noch zu ihrer Zeit der 
Text der Homeriſchen Gedichte keine feſte Geſtalt be⸗ 
ſaß ). Der Ruhm, den Homer durch feine Gedicht 
te davon getragen hatte, reitzte nicht wenige dichter, 
ſche Genies, ſich auf eben dem Wege Lorbeern zu bre⸗ 
chen. Sie behielten daher nicht nur die Form der Hos 
meriſchen Geſaͤnge, ſondern auch den alten Joniſchen 
Dialekt, der ſchon laͤngſt nicht mehr geſprochen wur⸗ 
de. Ja ſogar Begebenheiten aus der Trojaniſchen 
Geſchichte waren der Stoff ihrer Epopäen. Doch 
wählten ſich einige auch andere Mythen, als den The 
baniſchen Krieg, die Thaten des Herakles, die Farth 
der Argonauten. Allein keins dieſer in Homeriſcher 
Manier bearbeiteten Werke der Kykliſchen Dichter “*) 
Au er⸗ 


——— . — ——— 


e) Man ſehe Herrn Prof. Wolf's Prolegomena ad Homerum 
fire de operum Homericorum priſca & genuina forma 
Köppen über Homers Leben und Schriften. — Ga 
ſchichte der griechiſchen Poeſie in den Charakteren der 

vornehmſten Dichter aller Nationen B. 1. Stuck 2. S. 275. 
Von den Ausgaben der Homeriſchen Gedichte verdient 
vorzuͤglich genannt zu werden: Homeri & Homeridarum., 
Opera & Religuise. Ex veterum Criticorum notationibus 
optumoxumque exemplarlum fide tecenſuit Fr, Auguft, 
Wolf, pars I. & II. Halae 1794, 1795, und von den Ni 

berſetzungen die Boſſiſche, Altona 1793. 

ve) Die Kykliſchen Dichter haben ihren Namen dahet, daß fie 

ihren Stoff aus dem Inbegriff (or des, complexus) der als 
i ten 


588 23 bqeiter Zeitraum. 


erhob ſich zu dem Ruhme der Odyſſee und Ilias und 
die Nachwelt kennt fie nicht, fo wie fie vielleicht auch 
die Auſmerkſamkeit ihrer Zeitgenoffen wenig auf ſich 
zogen. keſches, Arktinos, Piſander, Panyaſis, 
Antimachos waren die beruͤhmteſten unter ihnen. Die 
Tragiker ſchoͤpften häufig Stoff aus ihren Werken. — 
Entweder mit Homer zugleich, oder doch bald nach 
ihm trat Heſtodos, aus Kumä in Aeolien gebuͤrlig, 
in Boötien auf ). Dieſes alte poetiſche Land, wo 
Amphions Saiten einſt Wunder verrichteten, erklang 
jetzt nicht mehr von den Geſaͤngen der Dichter. Wahr⸗ 
ſcheinlich empfing daher Hefiodos feine poetiſche Spra⸗ 
che und ſeine Kultur an Kleinafiens Kuͤſten. Der 
Joniſche Dialekt ſeiner Gedichte ward weder in ſei⸗ 
nem Vaterlande, noch in Boötien geſprochen. Viel⸗ 
leicht aber war derſelbe durch die Joniſchen Dichter 
zu einer Art von Schriftſprache erhoben, vielleicht auch 
baben Joniſche Rapſoden, welche die abzuſingenden 
Lieder nach dem Lokal zu verändern pflegten, die us 
ſpruͤngliche Mundart des Dichters verandert. Die 
meiſten und groͤßten Werke des Heſiodos wurden ein 
Raub der Zeiten. Allein auch die wenigen 8 

* 8 £ eſtaͤ⸗ 


— . — —-—— 


— — m. 


ten Mythen fhöpften, Einige von ihnen führten ihn noch 
deshalb, weil ſie von den Grammatikern in den Kauon 
(xo der vorzuͤglichgen epiſchen Dichter aufgenommen 
waren. Man ſehe H. Hofr. Heynens Excurfus I. ad Ac- 
neid. II, Commentar. ad Apellodorum III. p. 937. 


) Der Arundeliſche Marmor ſetzt die Bluͤte Heſtods in das 
944 und die Blüte des Homer in das 907 Jahr vor Chris 
ſtus. Herodot giebt beide Dichter fuͤr gleichzeitig aus, 
und läßt fie ohngefägt 960 Jahre vor Chr. leben. 
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Brftätigen das Zeugniß der Alten, die in feinen Ge 
dichten die füßefte Anmuth mit Klarheit und Wohl⸗ 
klang der Sprache vereinbart bewunderten. Sein 
Lehrgedicht von der Landwirthſchaft oder ſeine mora⸗ 
liſchen und oͤkonomiſchen Vorſchriften wurden ihm 
von jeher beigelegt und uͤbertreffen alle feine übrigen 
Arbeiten bei weitem an innerem Werthe. Doch iſt es 
zweifelhaft, ob dies Gedicht durch ihn, oder durch 
Rapſoden und Grammat ker feine dermalige Geſtalt er: 
bielt. Die Abſicht derſelben war, den Bruder des 
Dichters Perſes, der den Hefiodos in Erbſchaftsſachen 
beeinträchtigt hatte und ein unthaͤtiges Leben führte, 
zu warnen und zugleich zur Ordnung, Tugend und 
einer ſorgfaͤltigen Betreibung der Landwirthſchaft zu 
ruͤckufuͤhren. Gelegentlich erhalten auch die partheiis 
ſchen Richter, die ſich wahrſcheinlich durch den Pers 
ſes batten beſtechen laſſen, ihre Werfung, Daher iſt 
kein Wunder, wenn dies Gedicht nicht blos lehrt, ſon⸗ 
dern auch hier und da den Strafton anſtimmt. Der 
vollendeteſte Theil iſt jedoch der Oekonomiſche. Nicht 
ſo einſtimmig, wie das Lehrgedicht, aber doch von den 
meiſten für ein ächtes Werk erkannt, wird die Theo⸗ 
gonie dem Heſiodos beigelegt. Es enthält die aͤlteſten 
Vorſtellungen der Griechen von der Entſtehung des 
Himmels und der Erde, vom Dafein der ſinnlichen 
Welt und ihrer Bewohner. Den Stof dazu entlehn⸗ 
te der Dichter aus den Reſultaten mehrerer Denker, 
die vor ihm uͤber den Urſprung der Dinge nachgedacht 
und ihre Gedanken zu einer Art von zuſammenhangendem 
Syſteme verbunden hatten, oder mit andern Ausdruͤ— 
cken, aus fruͤhern Kosmogonien und Theogonien. Der 
Schild des Herakles endlich iſt wahrſcheinlich Bruch 
ſtuͤck aus einem größern Gedichte. KaraAsyos yurazı= 
zo, worin Heſiodos die Heroinnen, die von Göttern um! 
Hartmann, griech. Geſch. Pp n armt, 
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arme, Halbgoͤtter gebahren, der Reihe nach auffuͤhrte 
und eine oder mehrere Thaten der Goͤtterſoͤhne er⸗ 


zaͤhlte ). 
9. 73. 


Archiloches, Arion, Terpander, Alkaͤos, Sappho, Ana⸗ 
kreon, Tyrtàos, Rallinos, Mimnermos, Simonides. 
Der Wohlftand und das freudenathmende Klima 
der Kuͤſte von Aſten, fo wie der Inſeln des Negätfchen 
Meers, erweckten im naͤchſten Zeitalter nach Homer 
und Heſtodos eine Reihe lyriſcher Dichter, deren Dias 
men noch die fpätefte Nachwelt nicht ohne Bewunde, 
rung nennt, wie wol nur wenige Ueberbleibſel uns den 
Werth ihrer verlohrengegangenen Lieder ahnden laͤßt. 
Bis bieter herrſchte die Sitte, nur die Feſte der Goͤt⸗ 
ter mit Hymnen zu feiern, worin die Geſchichte ihrer 
Thaten ſammt der Geſchichte der Vorwelt verwebt 
war. Jetzt aber verlangte auch das * vers 
| 6 angs 


—— 


— — 


— — — 


) Man ſehe die Abhandlung über Heſiodos in den Charak- 

teren der vornehmſten Dichter aller Na⸗ 
tionen III. 1. S. 49.— Moraliſche und oͤkonomi⸗ 
ſche Vorſchriften in Hexameter uͤverſetzt, von J. D. Hart; 
mann und mit Anmerkungen und Wortregliſter herausge⸗ 
geben von L. Wachler, Lemgo 1792. — Hefiodi Theo- 
gonia: edidir, Fr. Aug. Wolf. Halae 1783. . Heſiods 
Schild des Herakles in Hexameter uͤberſetzt und mit der 
urſchrift und Anmerkungen begleitet von J. D. Hartmann, 
Lemgo 1785. In der Einleitung hab' ich auch eine Unter⸗ 
ſuchung über die Aechtheit dieſes Biuchſtückes ange⸗ 
fiel. — Heſiodi Opera omnia ex recenf. Robinfoni c. 
notis variorum curante C, F, Lecsnero Lipſiae 1778. 
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langte Freude und Liebe, ſo wie Haß und Traurigkeit, 
Antheil an den Tönen der ra. Nun entwickelten ſich 
neue Formen der Dichtkunſt. Die abwechſelnde Herr⸗ 
ſchaft kaͤmpfender Partheien in den kleinen Aſiatiſchen 
Staaten, der daraus entftehende wechſelſeinge Haß, 
und die häufigen Kriege erbitterter Nachbaren, erzeug; 
ten bald den ſatyriſchen Jambos, bald die Heroiſche 
Ode. Archilochos *), aus Paros gebuͤrtig, that für 
die Lyriſche Dichtkunſt, was Hemer fir die epiſche ges 
than hatte. Er erweiterte die Schranken der Poeſie, 
und bereicherte den Versbau mit neuen Silbenfällen. 
Die Staͤrke feiner Gedanken, die Waͤrme und Lebhaf⸗ 
tigkeit ſeines Ausdrucks, bezeugten die Geſchichte ſeines 
Lebens und die ktitiſchen Urtheile des Alterthums. 
Selbſt in feinen Verlrtungen zeigt er eine Männliche 
Kraft des Geiſtes. Er erfand den Jambos und ger 
wiſſermaßen die neuere Satyre. Leider waren feine 
Gedichte nicht ſelten voll zuͤgelloſer Gemaͤlde und fre⸗ 
cher Ausdrucke. Unerbitelich und allen Verbindungen 
der menſchlichen Geſellſchaft hohnlachend, geißelte er 
Freunde. und Feinde, gute und böfe Menſchen. Nur 
wenige Fragmente find von ihm übrig geblieben. Ho 
taz waͤblte ihn in feinen Epoden zum Muſter — Am 
ſchoͤnſten bluͤhte jetzt die Dichtkunſt auf Lesbos, wo⸗ 
bin die Wellen, nach einem Mythos, das Haupt des 
ermordeten Orpheus ſammt feiner Lyra führten. 
Arion 97) bildete hier den Dithyrambos aus und 
Pr. Ter⸗ 


— — — —— — . 


I 
— — 


5 Arles blühte um 693 vor Chriſtns. Die von ihm er. 
haltenen Fragmente findet man in: Brunckii Analeda 
poet. gtacc, l. p. 40. II. p. 336. 

7) Arion lebte mit feinem Lehrer Alkmann, einem Lydier, um 
die acht und zwanzigſte Olympiade. Letzterer zeichnete 


ſich 
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Terpander vervollkommnete den Geſang der Werke Ho⸗ 
mers und die Behandlung der Cither. Erſterer lebte 
zu Methymna, wo er die Lobgefängr des Bakchos mit 
Rundtaͤnzen begleitete. Sein Ziirgenoß Terpander 
aus Anıiffa erhielt zu verſchiedenen malen den Preis 
in den griechischen Wettſpislen. Er fügte noch drei 
Saiten zu der Lyra, die zuvor nur vier“ aitig war, ſetzte 
für verſchiedene Inſtrumente Geſaͤnge, führte neue 
Rhytmen in der Dichtkunſt ein, und brachte Hands 
lung, folglich Leben in die Hymnen. Auch verdankte 
man es ihm, daß er die Geſangsweiſe der Gedichte 
Homers durch Noten beſtimmte. Ungefähr funfjig 
Jahre nach Terpander blühten in Mytilene Alkaͤos und 
Sappho. Alkaͤos *) beſaß von Natur einen ſehr uns 
ruhigen und aufbrauſenden Geiſt. Er verband ſich 
nebſt feinen Brüdern mit Pittakos, um den Tyran⸗ 
nen Melauchros zu verjagen. Spaͤterbin lehnte er ſich 
mit andern Mißvergnuͤgten wieder gegen Pittakos 
Staarsverwaltung auf. Die uͤbertriebenen Schmär 
hungen, womit er dieſen Fürften uͤberſchuͤttete, vers 
riethen nur feine Eiferſucht. Allein jener, wiewol er 
fi an ihm raͤchen konnte, war fo großmuthig, ibm 
zu verzeihen. Dichtkunſt, Liebe und Wein beſchaͤftig⸗ 
ten 


— — — — — — —ẽ 


ſich als erotiſchen Dichter aus. — Man verglelche über | 

die hier gegebenen Nachrichten von griechiſchen Dichtern: 

Charaktere der vornehmſten Dichter aller Nationen r. 

2 St. S. 255. Und meines Freundes Waclers Verſuch 
einer allgemeinen Geſchichte der Literatur 1. S. 139 ꝛc. 


e) Alkaͤos blühte um 611 vor Chriſtus. — Alcaei fragmen- 
ta, collegit J. D, Jani Halae 1782. in drei Programmen. 
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ten nun den Dichter. Seine fruͤheren Lieder athmeten 
den bitterſten Tyrannenhaß, in den ſpaͤtern beſang er 
ſeine Liebes haͤndel, feine Kriegsgefahren, feine Reifen 
und das Ungemach ſeiner Verbannung In ſeinem 
Vortrage vereinigte er Sanftheit und Stärke, Reich 
thum mit Beſtimentheit und Klarheit. Um Schlach— 
ten zu ſchildern, die Tyrannen zu erſchuͤttern, ſchwang 
er ſich zur Erhabenheit des Homer. Er liebte die 
Sappho *), von welcher ſpaͤterlebende Schriftſteller 
ſehr nachtheilige Geruͤchte verbreiteten Ihr Privatles 
ben iſt uns zu unbekannt, als daß wir davon urtheilen 
koͤnnten. Gekraͤnkt Eitelkeit, eine gewiſſe Gefaͤlligkeit 
im Betragen der Sappho und die Wärme ihres Aus 
drucks, veranlaßte einige mächtige Frauen von Mytilene, 
ihr mit Bitterkeit zu begegnen. Sie verantwortete ſich 
mit Spoͤttereien und klagte über Verfolgungen. Dies 
war ein neues Verbrechen. Endlich ward ſie ſogar 
genötbigt, die Flucht zu ergreifen. Sie ſuchte eine 
Freiſtaͤtte in Sikilien, wo man fie auch willig aufnahm. 
Der von ihr heißgeliebte Phaon verließ ſie. Sie 
wandte alles an, um ihn von neuem zu gewinnen. 
Aus Vi rzweiflung uͤber ſeine Haͤrte, wagte ſie den 
Sprung vom Leukadiſchen Felſen und endete ihr Leben 
in den Fluten. Sappho fang Hymnen, Oden, Ele 
gien, mehrentheils in ſelbſterfundenen Silbenmaaßen 
und alle voll glänzender glücklicher Ausdrucke, womit 
8 Do 3 ſie 


— — 


x 


) Die Bruchſtuͤcke der Sappho befinden ſich in J. Chr. Wolfi 
Fragmenta novem illuſtrium feminarum Hamburg. 1735. 4 
In dieſer Sammlung ſind auch eine Ode an die Staͤrke 
und einige Fragmente von der Erinng aus Lesbos eut⸗ 
halten. Sie lebte zugleich mit Alkdos. 
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ſie die Sprache bereicherte. Was nur die Natur Rei⸗ 
Bendes darſtellt, das mahlte fie und wußte die Farben 
ſo zu halten, ſo abzuſtufen, daß immer die gluͤcklich⸗ 
ſte Miſchung von Licht und Schatten daraus entſprin⸗ 
gen mußte. Welche Gewalt des Geiſtes reißt ſie hin, 
wenn fie die Reitze, die Entzuͤckungen, den Taumel der 
Liebe ſchildert! Die wenigen erhaltenen Bruchſtuͤcke 
von ihr laſſen uns auf das Verlorne ſchließen. Wel⸗ 
che Gemälde! welche alldurchdringende Feuerglut des 
N Herzens! Die Empfindungen draͤngen ſich und fallen 
Schlag auf Schlag, wie ein verzehrender Feuerregen. 
Alle Symptome dieſer Leidenſchaft treten wie beſeelt, 
wie perſoͤnliche Weſen vor uns auf, um in unſrer 
Seele die ſtaͤrkſten Erſchuͤtterungen hervorzubringen! 
Dabei wieß ihr Kunſtfleiß, dem man keine Muͤhe an⸗ 
ſteht, jeden unangenehmen oder gewaltſamen Zuſam⸗ 
menſt aß zwiſchen Selbſtlautern und Mitlautern auf das 
ſorgfaͤltigſte zu vermeiden, daß ſelbſt das zaͤrtlichſte Ohr 
kaum etwas wegzuwüͤnſchen finden kann! — Von ſanf⸗ 
terer Empfindung und ein Liebling des Vergnägens y 
war der Saͤuger der Freude und Liebe, der Dichter 
von Teos ). Er lebte am Hofe des Polykrates von 
Samos, den er auch in feinen Gedichten verherrlichte. 
Unter allen Abwechſelungen feines Lebens opferte er der 
fröhlichen Weisheit, die uberall auf Blumen wandelt. 
Seine kleinen — 1 nd Gemälde froher Augenbli⸗ 
cke 


) Anakreon lebte um die zwei und ſechzigſte Olympiade, nach 
559 vor Chriſtus. Anacreontis Carmina ed. J. Fr, Fifcher 
Lipf. 1776. Eine Handausgabe von Brunk, Strasburg 
1786 in 18. Treſliche deutſche Ueberſetzungen von Utz und 
Gotz, Caristuh 1746 und 17605 auch von Degen. 
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cke mit den friſcheſten Farben, der edelſten Einfalt und 
der lieblichſten Anmuth entworfen. Allein was wir 
unter dem Namen Anakreons noch übrig haben, iſt 
groͤßtentheils wol mehr in ſeinem Geiſte, als von ihm 
ſelbſt geſungen. Inhalt und Silbenmaas paſſen auf 
das treſtichſte zuſammen. — Was K nakreon in der ly⸗ 
riſchen Gattung der Poeſie war, das war Mimner⸗ 
mos aus Kolopson in der Elegiſchen. Eben der Um: 
ſtand, welcher die Heroiſche Ode erzeugte, gab auch 
der Elegie das Daſein. Das mannichfaltige Elend 
ganzer Staaten und einzelner Menſchen, welches aus 
der Erbitterung kaͤmpfender Partheien, aus dem Druck 
eigenmaͤchtiger Tyrannen, und aus den haufigen da: 
durch erregten Kriegen entſtand, ſo wle die natürlichen 
Leiden des menſchlichen Lebens, ergoſſen ſich theils in 
Klagen, theils in Ermunterungen, den Stuͤrmen der 
Widerwaͤrtigkeiten muthig entgegen zu gehn. Von der 
letzteren Art waren die Elegien des Kallinos und Tyr⸗ 
1408. Kallinos ), aus Ephefos gebuͤrtig, lebte um 
die Zeit, wo die Kimmerier in Kleinaſten eindrangen. 
Man hält ihn faſt durchgehends für den Erfender des 
elegiſchen Silbenmaaßes, obgleich dieſe Erfindung auch 
ſchon dem Theokles von Naxos, oder dem Terpan⸗ 
der beigelegt wird. Der Inhalt ſeiner Elegien ſind 
Auffoderungen feiner Landsleute zu muthiger Gegenwehr 
gegen die eindringenden Feinde. Tyrtaͤos“ ) aus Milet 

Dr 4 zog 


5) Kallinos lebte um die vier und zwanzigſte Olympiade. Man 
ſetze Brunks Analekten. f 

) Tyrtaͤos lebte um die vier und vierzigſte Olympiade. 
Tyrtaei quae ſuperſant ed. Klotz Altenburg. 1767. 
Weiße in ſeinen kleinen lyr. Gedichten hat ſie gut 
aͤberſetzt. 
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zog im zweiten Kriege der Spartaner gegen die Meffer 
nier, die Lyra in der Hand, vor den muthloſen Lakoniern 
ber, erweckte durch feine Gefänge die ſchlummernde 
Hofnung in ihren Herzen, entflammte fie zur Tapferkeit 
und Verachtung der Gefahren und ermunterte fie zur 
Standhaftigkeit in widrigen Lagen. Noch ſpaͤt wur⸗ 
den feine Geſaͤnge in den Spartaniſchen Lagern gefuns 
gen und oft ruͤckten die Lakedaͤmoniſchen Heere unterm 
Geſange dieſer mit Floͤten begleiteten Lieder in das 
Treffen. Die gluͤbendſte Vaterlandsliebe und der 
hoͤchſte kriegeriſche Affekt find der Charakter des Kalli 
nos und Tyrtaͤos. Allein der Stoff, den fie behan— 
deln, paßt nicht gut zur Elegie, dem Nachklang ger 
maͤßigter Empfindung. Daher ſtimmte Mimner⸗ 
mos ), ein Floͤtenſpieler und Dichter, den Ton ders 
ſelben etwas ſanfter, wählte die gemaͤßigteren Empfins 
dungen des Schmerzes und der Freude und gab ſeinem 
Ausdrucke mehr Correetheit und ſanften Wohllaut. 
Vorzuͤglich waren ſeine elegiſchen Gedichte der Liebe 
gewidmet. Sie beſtanden nach einem Scholion zum 
Horaz aus zwei Buͤchern. In einem andern Werke, 
das er nach einer geliebten Floͤtenſpielerin Nanno uͤber⸗ 
ſchrieben hatte, beſang er in elegiſchen Verſen wahr⸗ 
ſcheinlich die Geſchichte feiner VBaterſtadt und der Yo: 
nier. Eben dieſes That ſein Zeitgenoß Piſander in 
ſeiner Jonika. Nicht weniger in der Elegiſchen 
Dicht / 


) Mimnermos lebte um die ſechs und viersigfte Olympiade. 

Man fehe Brunckü Analcda vererum poetarum graeco- 
rum Argentor, 1772.— 1776. II Vol. 8. Dies iſt 
die beſte Sammlung der Fragmente von griechiſchen 
Lprikern. 
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Oichtart, fo wie in mebreren andern, berühmt, war 


Simonides aus Keos. Fuͤrſten und andre Große 


ſchaͤtzten feine Talente, und Philoſophie mit Dicht; 
kunſt vereint, machten ihn eben fo angenehm und’ nüßs 
lich. Er war Meiſter in der Kunſt zu ruͤhren und mit 
Wahrheit und tiefer Empfindung zu ſchildern. Man 
muß mit ihm nicht den Dichter Simonides aus Amor⸗ 
gos verwechſeln, der ſich durch ein Gedicht auf die 
Weiber bekannt gemacht hat. 


$. 74. 


Steſichoros, Vor inna, pindar, Solon, Tbeognis, 
Pbekrhens, Fiege Verfaſſer von Skolien, 
Ae ſopos. 


Doch nicht in Kleinaſtens glücklichen Gefilden 
allein ertönten die Lieder der Muſen, auch die Europaͤi⸗ 
ſchen Griechen erfreuten ſich ibrer Beguͤnſtigungen. Auf 
Sikiliens fruchtbaren Auen erſcholl der Steſichoros “) 
erhabener Hymnos zum Preiſe der Heroen und Goͤtter. 
Er vereinigte den epiſchen Stoff mit des lyriſchen Form 
und gab dadurch das Muſter der Gattung, wodurch 
Pindar unuͤbertreflich wurde. Allein noch war fein 
Geſchmack nicht gelaͤutert genug, um ſich gehoͤrig in 
den Schranken zu halten. Unſterblich als Lehrerin und 

f x Pp 5 Freun⸗ 


a ——— — ͤ m nn nn —-— 2 


\ # I 
) Simonides lebte wahrſcheinlich um die ſtebzigſte Olym⸗ 


piade. Man findet feihe Fragmente in Brunks Ange 
lekten. 


„) Steſichoros lebte um die die vier und funfzigſte Olympiade. 
Steficheri fragmenta digeſſit & e J. A, Suchfort, 
Gestting, 1731. 
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Freundin des Pindar iſt Korinna ), aus Tanagra. 
Wie groß ſie als Dichterin war, erhellt daraus, daß 
ſie fuͤnfmal in den griechiſchen Wertjpielen uber Abeen 
Freund und Schüler ſiegte. Allein leider! haben wir 
nur noch einige Bruchſtuͤcke von ihren Geſaͤngen uͤbrig. 
Dem Pindar ), aus Theben gebuͤrtig, war das 
Ver dienſt aufbehalten, alles, was die Dichtkunſt Er⸗ 
babenes und Großes hat, zu einer Hoͤhe empor zu he⸗ 
ben, die ſie niemal übertroffen hat. Er fang eine Mens 
ge Dithyramben und Hymnen, von denen die zerſtoͤh⸗ 
rende Hand der Zeit uns nichts übrig gelaffen bat. 
Nur eine Sammlung von Siegsgeſaͤngen, bei denen 
die kluge Auswahl des Dichters bei der Fülle der Materie 
in Erſtaunen ſetzt, iſt auf unſre Zeiten gekommen. Dieſe 
Geſaͤnge find erhabene Gebäude aus der Geſchichte 
des grauen Alterthums, aus hohen Empfindungen und 
weiſen Sittenſpruͤchen aufgefuͤhrt. Die Kraft, das 
Leben und die Feierlichkeit feines Ausdrucks, die Kuͤhn⸗ 
beit ſeiner Bilder und die Fuͤlle ſeiner Harmonie bielt 
man von jeber für unnachahmlich. Auf ihn folge ein 

ander 


=) Kotinna lebte um die drei und fiebiigfe Olympiade, 
Ihre Fragmente ſtehn bei Wolf und den übrigen Samm⸗ 
lungen. 

2 Pindar ward 319 vor Ehriſtus gebohren.— Schneiders 
Perſuch über Pindars Leben und Schriften. Strasburg 
1774. Charaktere der vornehmſten Dichter aller Naklonen 
B. I. St. 1. S. 94. — Pindari Carmina curavit Heyne 

1773. Pindari Carmina & fragmenta cur. Chr. Dan. 
Beck. Lipſiae 1798. Meiſterhaft in das Deutſche uͤberſetzt: 
die Olympiſchen und Ppthiſchen Siegshymnen von Fr. 
Gedike. Berlin 1778. 1779. i 
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ander großer Mann, dem man durch alle Jahrhun⸗ 
derte nicht die hoͤchſte Achtung und Bewunderung ver⸗ 
ſagen wird, ein Mann, deſſen kleinſtes Verdienſt die 
Dichtkunſt war und der gleichwohl auch hierdurch 
Beifall verdiente. Wer nennt nicht den Namen 
Solon ) mit allen den Empfindungen der Ehrfurcht, 
die man edlen, patriotiſchen Maͤnnern, die man 
Wohlthaͤtern der Meuſchheit unter allen Nationen, in 
allen Jahrhunderten ſchuldig iſt? Seine Hymnen und 
mytbiſchen Gedichte hat die Zeit vertilgt: allein aus ſei⸗ 
nen Elegien hat ſie einige Bruchſtuͤcke auf uns kommen 
laſſen. Der Inhalt derſelben ſind theils Betrachtun⸗ 
gen uͤber das menſchliche Leben, wo das Gute ſich mit 
dem Boͤſen zu paaren pflegt, theils Klagen uͤber das 
Schickſal feiner Vaterſtadt, der Piſiſtratos die kaum 
errungene Freiheit raubte, theils praktiſche Lehren zu 
Führung eines ruhigen und gluͤcklichen Lebens. Ein 
ſanfter und rußiger Geiſt, eine warme Menſchenliebe 
und eine ſtille anfpruchlofe Philoſophie find darin uns 
verkennbar. In ſeine Spuren trat Theognis aus 
Megara ). Von feinem Leben wiſſen wir wenig. 
Verdruͤßlich uͤber die in feiner Vaterſtadt herrſchenden 
Unruben, wo die Reichen viele Gewaltthaͤtigkeiten 
ausuͤbten, verließ er dieſelbe, reiſte durch Griechenland 
und ließ ſich dann zu Theben nieder. Seine Gedichte, eine 
Gnomologie, ſind an einen uns unbekannten Kyrnos 

gerich / 


— 


1 . . 


) Sententiofa vetuſtiſſimorum gnomicorum quorundam poeta - 


rum opera Volumen If, continet Solonis fragmenta poetica; 
Edid, Fortlage Lipfiae 1776. 


5%) Theognis lebte um die acht und funfsigfte Olympiade. 


Man findet die Gnomen dieſes Dichters am beſten in: 
Gnomici poctae graeci ed, Brunck Argentorati 1784. 
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gerichtet. Den meiſten Stoff zu ſeinen Gnomen gab 
ihm die Betrachtung der menfchlichen Thorheiten und La⸗ 
ſter. Er vergleicht dieſelben mit dem, wozu die moraliſche 
Natur des Menſchen ſich zu erheben im Stande iſt, 
und ergießt ſich in Empfindungen der Wehmuth. Zu⸗ 
weilen aber ſingt er auch die Freuden der Liebe und eis 
nes geſelligen Lebens, fo wie die Begebenheiten feines 
Vaterlandes. Seine Gnomologie iſt kein fortlanfen⸗ 
des Lehrgedicht, ſondern eine Sammlung von Gnomen 
mehrerer Verfaſſer. Nur dann, wenn man fie aus 
dieſem Geſichts punkt betrachtet, laͤßt ſich die Verſchie⸗ 
denheit der Schreibart, der Mangel an Verbindung 
und die große Menge von Wiederholungen erklaͤren. 
Ein Zeitgen oſſe des Theognis, Phokylides“) aus Mi⸗ 
letos, dichtete in derſelben Gattung. Allein nur unbe⸗ 
deutende Bruchſtuͤcke find von ihm uͤbrig: denn das 
moraliſche Lehrgedicht, das feinen Namen fuͤhrt, iſt 
von einem viel juͤngeren Verfaſſer. Die goldenen 
Spruͤche des Pythagoras ) aus Samos, ein trefli⸗ 
ches moraliſches Gedicht, find hoͤchſtwahrſcheinlich von 
einem Schüler des Philoſophen. Der Joniſche Dias 
lekt derſelben ruͤhrt vielleicht von einer jüngeren Hand 
ber, denn die Pythagoraͤer bedienten ſich der Doriſchen 
Mundart. — Mit den Gnomen nabe verwandt 
find die Skolien ) oder Tiſchlieder der Griechen, für 
g deren 


) Man ſebe] Wachleri diſſert. de Pfendo Phocylide Rinteliat 
1788: . 
*) Man ſehe sententioſa vetuſtiſſimorum gnomicorum quo- 
rundam poetarum graecorum opera I. Pytkagoreorum 
- aureum carmen ed, Glandorf Lipfiae 1776. 
et,) Man ſehe Cludius über die Skolien der Griechen in der 
Biblisthek der alten Litteratur und Kunſt St. 1. S. 54 dc. 
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deren Erfinder man den Terpander hält. Als Ver⸗ 
faffer derſelben nennt die Geſchichte: den Pittakos von 
Mitylene, die Prarilla von Sikyon, den Bias von 
Priene und Timokreon von Rhodos. Einfache Leh⸗ 
ren für das praktiſche deben, Auffoderung zur Tugend, 
zur Freiheitsliebe, zur Tapferkeit, Aufmunterung zum 
frohen Genuß des Lebens durch Wein und Liebe, was 
ren vorzuͤglich der Inhalt derſelben. Nur wenige da⸗ 
von ſind auf unſre Zeiten gekommen. — Noch eine 
andre Nutzen bezweckende Dichtart, die hier zu ſtehn 
verdient, iſt der Apolog, oder die Aeſopiſche Fabel. 
Der Urſprung derſelben verliert ſich in die graueſten 
Zeiten, wo die Menſchen noch mehr unter die Thie⸗ 
ren lebten und aus ihrem Beirpiel Lehren zogen. Woll— 
te man daher zu einer Tugend ermahnen, oder von 
einem Laſter abhalten, ſo ſtellte man das Verhalten 
der Thiere auf. Vielleicht waren manche mit den 
Thieren erlebte Vorfaͤlle ſo wichtig, daß man ſie in 
Geſaͤnge einkleidete und auf die Nachwelt brachte. 
So entiſtand der Apolog, der freilich mit den Fort⸗ 
ſchritten der Zeit mancherlei Veraͤnderungen erlitt. 
Die Abſicht deſſelben aber war und blieb, den Ver 
ſtand zu beſchaͤftigen und durch ſinnliche Darſtellung 

eines Vorfalls den Willen zu lenken. Aeſopos“), der 
. viel⸗ 


— —— — —— 


— ie ann an mer 
— 


„) Aeſop bluͤhte um das Jahr Jahr 620 vor Cbriſtus. Er 
ſoll eines gewaltſamen Todes geſtorben ſein. Aeſopi 
fabulae: edidit Heufinger, praefatus eſt Klotz. feuae 
1771. — Aeſopi fabulae: ed. Jo, Chr, Gottl, Erneſti 
Lipfae 1781. Mau ſehe Gebhard über den Urſprung der 
aͤſopiſchen Fabel, im deutſchen Muſeum. — Meiners 
Geſch. d. W. 1. S. 71. 
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vielleicht um die acht und vierzigſte Olympiade lebte, 
war daper nicht Erfinder dieſer Dichtart. Allein fein 
Genie war in derſelben fo fruchtbar, die Fülle feines 
Scharfſinns und Witzes fo unerſchoͤpflich, daß dieſe 
Gattung von Gedichten nach ihm benannt ward. 
Von feinen Lebensumſtänden weiß man nichts Gewiſſes. 
Er ſoll aus Phrygien gebürtig und eine zeitlang Sklas 
geweſen ſein. Die aͤlteſten und aͤchteſten Fabeln deſ⸗ 
ſelben findet man im Ariſtophanes, Xenophon und 
Ariſtoteles; allein auch hier find fie ſchon abgeändert, 
Die gewöhnliche, unter feinem Namen bekannte Far 
belſammlung iſt mehr eine Anthologie von Arbeiten 
mehrerer Dichter, als ein Werk des Aeſopos. — Vom 
Urſprunge der Schauſpiele wird in der Geſchichte der 
folgenden Periode gehandelt werden. f 


8. 75. 


Geſchichte der Philoſophie. 
Joniſche Schule. N 


Nicht blos die Dichtkunſt gedieh unter den mil⸗ 
den Einflüffen des heitern Kleinaſtatiſchen Himmels, 
ſondern auch die eigentliche, wiſſenſchaftliche Philoſo⸗ 
phie hob hier zuerſt ihr Haupt empor. Zwar hatten 
Denker ſchon in der vorigen Periode dem Entſtehen 
der Dinge nachgedacht und allerlei Melnungen darüber 
verbreitet; allein ihre theogoniſchkosmogoniſchen Sy⸗ 
ſteme waren faſt nichts als ſeltſame Hirngeſpinnſte. 
Selbſt die Orphiſchen kehren waren nicht viel beffer, 

Man pflegt dieſe zum Theil widerſinnigen Traͤumereien 
der erwachenden, zuerſt⸗ ſich regenden Denkkraft des 
menſchlichen Geiſtes die poetiſche Philoſophie zu nen: 
nen. Der Anfang der eigentlichen 1 

ir 
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Philo ſophie begann erſt in dieſem Zeitraum, wo der 
Volksglaube ſich mehr von den Meinungen der Weiſe⸗ 
ren ſonderte. Allein nicht alle, die den Namen der 
Weiſen führten, waren jetzt ſchon Philoſophen. Mit 
dem Ehrennamen der Weiſen (oH) belegte man in 
dieſer Periode alle diejenigen, die mit großen Anlagen 
des Geiſtes und Herzens eine durch vieljaͤhrige Erfah⸗ 
rung gereifte Klugheit, nebſt allen damals vorhande⸗ 
nen nützlichen Kenntniſſen verbanden. An dieſe 
Maͤnner wandte man ſich, ſo oft man etwas Wichtiges 
unternehmen wollte, um ihre Meinung zu erfahren, ſie 
gebrauchte man, ſo oft Geſandte an auswärtige Na⸗ 
tionen abzuſchicken waren, ſie hatte der Krieger am 
liebſten zu Anfuͤhrern, zu Beobachtern feines Muths 
und zu Richtern ſeiner Handlungen. Von dieſer Art 
waren die bekannten fieben Weiſen Griechenlands, 
deren Geſchichte in ein faſt undurchdringliches Dunkel 
gehuͤllt iſt. Viele dieſer Weiſen waren Dichter; allein 
daß fie es alle waren, laͤßt ſich nicht beweiſen. Sie 
thaten ſich groͤſtentheils als Staatsmaͤnner hervor und 
ſuchten ſich bald als Geſetzgeber, bald als Heer fuͤhrer, bald 
als Vorſteher um ihre Zeitgenoſſen verdient zu machen. 
Beſonders ſuchten ſte durch gewiſſe Sprüche nuͤtzlich zu 
werden. Dies waren Lebensregeln und gutgemeinte 
Vorſchriften uͤber die beſten Mittel zu einem ruhigen 
und gluͤcklichen Leben, in einer faßlichen Sprache vor⸗ 
getragen und ihrer Kuͤrze wegen leicht behaltbar. Um 
die Nutzbarkeit derſelben noch zu vermehren, weiheten 
ſie dieſe Ausſpruͤche dem Apollon zu Delphi und ließen 
ſie in den Vorhoͤfen, fo wie am Eingange in den 
Tempel, in Steine graben. Da man nun aus allen 
Gegenden Griechenlands zu dieſem Tempel zuſammen⸗ 
ſtroͤmte, ſo konnte es nicht fehlen, daß dieſe Spruͤche 
haufig geleſen, beherzigt und angewandt werden muß; 

ten 
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ten ). Das erſte philoſophiſche Syſtem indeß ver⸗ 
dankte Griechenland dem Thales :), aus Milet, 
aus der Phoͤnikiſchen Familie der Theletiden, die in 
Milet das Bürgerrecht erhalten hatte. Er war Ges 
ſetzgeber, Dichter und Weiſe in einer Perſon, ſo wie 
es in den früheren Zeiten der Kultur natürlich iſt. 
Eine Menge geiſtreicher Ausſpruͤche und Lebensregeln 
find Denkmale feines gebildeten Verſtandes. Außer- 
dem aber ſuchte er die poetiſche Philoſophie feiner 
Zeitgenoſſen durch fortgeſetzte Beobachtung der Natur 
zu bereichern, von ihrer ſinnlichen Einkleidung zu 
trennen und deutlicher zu denken Doch behielt feine 
Philoſophie fo wohl in Anſehung des Geſichtspunkts, 
von dem fie ausgieng, als in Henſicht auf ihren Vor— 
trag und ihren Inhalt einige Aehnlichkeit mit jener. 
Ein Hauptpunkt ihrer Uebereinſtimmung iſt das Ents 
ſtehen der Koͤrperwelt aus einem Chaos, In Anſe⸗ 
hung der Wirkungsart der Weltkraͤfte aber waren ſie 
bauptſaͤchlich verſchieden. Die Geundurſach aller 
Dinge war ihm, wie bereits in der poetiſchen Pprlofos 
phie, das Chaos, das er ſich als Waſſer dachte. 
Alles ging nach ſeiner Vorſtellung aus dem Ocean pers 
vor, doch beſtemmte er den Begriff des erſten Waſſers 
genauer, als es die Dichter in Abſicht ihres Chaos gethan 
batten und ſuchte feine Meinung durch Gruͤnde zu uns 
ker⸗ 
) Man ſehe Meiners Geſchichte der Wiſſenſchaften in Grie⸗ 
cheul. 1. S. 42. — Ueber die aͤlteſten Lehrdichter der 
Griechen von Joh. David Hartmann. - 


„) Man ſehe Meiners Gesch der Wißenſch. 1. 139. — Kieder 
manns Geift der ſpekulativen Philofophie und Griechen ⸗ 


lands erſte Philoſophen. 
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terſtützen. Dieſe beziehen ſich auf die feuchte Natur 
der Nahrungsmittel, und des Saamens aller Dinge. 
Was die Kraft betrift, durch welche die Welt aus 
dem Waſſer fol entſtanden fein, fo ſahe fie Thales, 
dem Geiſt des Zeitalters gemäß, vermuthlich als ein 
in der Materie wohnendes, nicht davon getrenntes, 
belebendes Weſen an, fo wie er das Princip der Bes 
wegung in allen Werken der Natur als eine Seele bes 
trachtete. Daher legte er allen Koͤrpern, deren Bewe⸗ 
gung nicht von einem aͤußern Stoße, ſondern von ei⸗ 
ner innern Kraft herzuruͤhren ſchlen, eine Seele bei; 
daher glaubte er, daß die ganze Welt durch eine allge⸗ 
meine Weltſeele belebt und durchdrungen ſei. — 
Obgleich Thales nie oͤffentlich als Lehrer auftrat, fo 
pflanzte ſich ſeine Philoſophie dennoch auf ſeine Freun 
de fort. Anaximander '), einer derſelben, nahm 
als erſtes Princip der Dinge eine unbegraͤnzte Sub⸗ 
ſtanz (e)) an, und machte dies fein Grundweſen 
zum Mitteldinge zwiſchen Waſſer und duft. In Dies 
ſem Unbegraͤnzten lagen, nach feinen Ideen, alle Ele, 
mente zwar gebildet, aber unordentlich durch einander 
und entwickelten ſich durch ewige Bewegung. Ferner 
nahm er eine endloſe Zahl ewiger Welten an, wo im⸗ 
mer aus dem Untergange der einen die andre hervor⸗ 
gieng. Ein Atheiſt, was man ihm ſchuld gab, war 
Anaximander gewiß nicht, wohl aber ein Pantheiſt. — 
Sein Schüler Anaximenes ) veränderte einiges in 

N 1 dem 


— —— [ũm— U 


D Anerimander lebte von der zwei und vierzigſten dis zur 


acht und ſechzigſten Olympiade. 
) Ansrimenes blöhte von Dlomp, IVI. 2 bis LIX, 4. Ueber 


Hartmann, griech. Geſch. AA dis 
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dem Syſteme feines dehrers. Er bie lt die Luft fiir den 
unbegraͤnzten Urſtoff, und glaubte, daß Luft auch die 
Beſtandtheile der menſchlichen Seele ausmache, und 
Leben und Empfindung beſitze. In Abſicht der uns 
endlichen Menge von Welten und ihr allmaͤhliges Ents 
ſtehen und Untergehen ſtimmt ſeine Philoſophie ganz 
mit dem Syſteme ſeines Lehrers uͤberein. 


Pythagoriſche Philoſophie. 
pberekydes, Pythagoras. 


Pherekydes, von der Inſel Syros, iſt als Leß⸗ 
rer des Pythagoras berühmt ). Er war der erſte 
von den Philoſophen, welcher in Proſe, das heißt, 
ohne Silbenmaaß ſchrieb. Uebrig ens war ſein Vor⸗ 
trag noch ganz poetiſch. Von feinen Lehren haben wir 
ſehr unvollftändige, zum Theil wider ſprechende Nach⸗ 
richten. Er lehrte, wie es beißt, daß Zeus, in Eros 
verwandelt, die Erde durchdrungen habe. Hierauf 
habe ſich der Mantel auf die geflügelte Eiche gegrün⸗ 

a det. 


die Jontſche Schule ſehe man vorzuͤglich Tiedemanns Geiſt 
der ſpekulativen Philoſophie von Thales bis Sokrates 1791. 
Meiners Geſchichte der Wiſſenſch. in Griechenland. 1. Eber 


hards Geſchichte der Philoſophie S. 47 1c. 
) Pehrekpdes lebte von der fünf und viersigften bis zur ſech⸗ 
zigſten Olympiade. Man fehe Heinius: Ditfertation fur 
Pherecyde in den Memoires de 1’ acadamie des ſciences de 
Berlin, 1747. —— Eberhards allgemeine Geſchichte der 
Philsſophie. S. 6g. 
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det. Dies aus der poetifchen Bilderſprache in eine 
verſtaͤndlichere uͤberſetzt, heißt nichts anders, als: 
der Aether ſetzte die erſte Materie in Bewegung, und 
bewirkte dadurch die Vereinigung ihrer gleicharti⸗ 
gen Theile. Hierauf breitete fie ſich in eine Ebe; 
ne aus, deren Feſtigkeit durch die Eiche und deren 
Bewegung durch die Fluͤgel angedeutet werden. — 
Weit berühmter ward Pherekydes Schuͤler Pytha⸗ 
goras, auf der Inſel Samos gebohren ). Schon 
ſeit dem achtzehnten Jahre ſeines Alters ſuchte er 
den Unterricht des Pherekydes, fo wie der Joni⸗ 
ſchen Schule zu benutzen. Von allen Reifen, die 
er außerhalb Griechenland und Kleinaflen gemacht 
haben ſoll, iſt keine ſo gewiß, als die Reiſe 
nach Aegypten. Hier hielt er ſich zwei und zwan⸗ 
zig Jahre auf und unterwarf ſich ſogar der Be⸗ 
ſchneidung. Die Kenntniſſe, die er aus Aegypten 
zuruͤckbrachte, waren ſchwerlich wiſſenſchaftlich, ſon⸗ 
dern unſtreitig blos politiſch und diatetiſch. Nach 
ſeiner Ruͤckkunft ließ er ſich in Krotona nieder. 
Hier war ſein erſtes Geſchaͤft, durch Beiſpiel und 
Ermahnungen dieſer in alle Luͤſte verſunkenen Stadt 
ihre alten Tugenden wieder zu geben. Um ſeine 
Reformation dauerhafter und wirkſamer zu machen, 
unterrichtete er die Jugend von Krotona in den 
Grundſaͤtzen der reinen Sittenlehre und ſuchte ſie 
durch Abziehung von der Sinnlichkeit fuͤr geiſtige 

Qq 2 Wahr. 


— — 


„) Pythagoras lebte von der neun und vierzigſien bis zur 
ſiebzigſten Olympiade. Am ausfuͤhrlichſten und gründlich, 
ſten handelt von dieſem Philofophen Meiners in feiner 
Geſchichte der Wiſſenſchaften I. S. 178 ꝛc. 
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Wahrheiten empfaͤnglicher zu machen. So entſtand 
das berühmte pythagoraͤiſche philoſophiſche Inſtitut, 
das unter dein Namen der Italieniſchen Schule be⸗ 
kannt iſt. Hievon ſowol als von dem ſich weiter 
erſtrockenden Pythagoraͤiſchen Orden, werden wir ums 
ſtaͤndlicher und mehr im Zuſammenhange bei der 
Geſchichte der folgenden Periode handeln koͤnnen. 


8 1e * 


Ende des erſten Bandes. 


r 
g 
— 0 
* a ; 
y e e 
* 47 „ * ” 
2 3 a - - = 
e — a Parzra Zur „ a 
“.. 5 _ vr — 
er et — — 
—— — 
11 
n 
85 
11 


In der Meyerſchen Buchhandlung in Lemgo 
werden zur bevorſtehenden Jubilate⸗Meſſe 
1796 folgende . fertig: 


Aubof, Beſchreibung ſeines Muͤnz⸗Vorraths, 

8 i 

Appianus, roman. hiſtoriarum, quae ſuperſunt, 
edidit L. H. Teucher, T. I. II. 8 maj. 

Beermann, Grundſaͤtze des heutigen deutſchen 
Kriegs rechts, Iſten Bandes zte e 

ros 8. 

Bönen gi, Electa Juris Feudalis, T. K. 4 

Borheck, Apparatus ad Herodotum Ktelli- 
gendum & interpretandum, V. IIum, 8 maj. 

Cicero, Epiſtolae ad diverſos. Nach der Zeit⸗ 
folge geordnet, nebſt Einleitung und Anmer⸗ 
kungen zum Schulgebrauch eingerichtet vom 
Prof. Borheck, 2ten Bandes 2te Abtheil. 8. 

Critiſche Erklärung der Lehre von dem durch den 
Tod Jeſu Gott dargebrachten Opfer und der 
dadurch ihm verſchaften Genugthuung, 8. 

Gebhard, bibliſches Woͤrterbuch, als Realcon⸗ 
cordanz über ſaͤmmtliche Bücher A. und N. T. 
für Prediger, zten Bandes 2tes St. gr. 8. 

Geſi ſindeordnung, Fürſtlich Lippische, von 1795. 
8. 

Hartmann, Handbuch der Griechiſchen Ges 
ſchichte, Iſter Band, gros 8. 

Heracliti & anonymi de Incredibilibus libellus 


graece, cum graeco-latino Indice analy- 
tico edidit L. H. Teucher, 8. 


In⸗ 


Inſtruction, Fuͤrſtlich Lippiſche, in Betref des 

Scchornſteinfegens, 4. 

Leun, Handbuch des N. T. fuͤr Schulen und 
Academien, aten Bandes I. 2te Abtheilung, 
gros 8. 8 

Meuſel, das gelehrte Teutſchland, oder Lexi⸗ 
con der jetztlebenden teutſchen Schriftſteller, 
fünfte Auflage. Tſter Band, gros 8. 

Pindari Carmen primum in pfaumidem five 
olympicorum quartum cum Commentarii ſpe- 
cimine edidit J. W. Süvern, 8 maj. 

Verzeichniß aller anonymiſchen Schriften und 
Aufſaͤtze der vierten Ausgabe des gelehrten 
Teutſchlandes und deſſen sten Nachtrages ꝛc. 

gros 3. 85 

Wachler, Verſuch einer allgemeinen Geſchichte 
der Litteratur für ſtudierende Juͤnglinge und 
Freunde der Gelehrſamkeit, zter Band, 


gros 8. r \ 
Wangermann, Anweiſung zum Inquiriren, 


neue Auflage, 8. 2 


